
  
    
      [image: 9783492964876.jpg]

    

  


  
    
      


      Mehr über unsere Autoren und Bücher:
www.piper.de


      

      

      Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag

      erschienenen Buchausgabe 1. Auflage 2014

      

      ISBN 978-3-492-96487-6

      © Piper Verlag GmbH, München 2014

      Covergestaltung und -motiv: Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, Zürich

      Datenkonvertierung: Uhl + Massopust, Aalen


      Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

      In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Sie spürte seinen Blick, hob den Kopf und lächelte ihn an. Gemeinsam schnippelten sie einen Teil der getrockneten Pilze noch kleiner, als sie ohnehin schon waren. Sie benutzte dazu sein Taschenmesser. Er nahm das Messer, das er zum Schlachten brauchte. Die Schnipsel landeten in einer Flasche mit Apfelkorn, die er zuschraubte und kräftig schüttelte. Seine Hände waren schlank und sogar jetzt im November noch gebräunt, weil er so viel Zeit im Freien verbrachte. Sie wünschte sich, von ihnen berührt zu werden.


      Gestern hatte sie sich im Internet schlaugemacht. Diese Pilze waren keineswegs so harmlos, wie er behauptete. Sie enthielten Psilocybin, das so ähnlich wie LSD wirkte. Doch sie wagte nicht, ihre Bedenken laut auszusprechen. Er sollte sie nicht für einen Feigling halten.


      »Ich werde noch ein Kaninchen schießen, damit ich nicht aus der Übung komme«, hatte er angekündigt. Auf seiner großen Wanderung würde er völlig autark leben. In seinem Survival-Guide hatte er ihr gezeigt, welche Insekten man essen konnte, Maikäfer zum Beispiel, das hätte sie nie gedacht. Schnecken galten als besonders nahrhaft, man musste sie in kochendes Wasser werfen und dann noch braten, damit sie ihren unangenehmen Eigengeschmack verloren. »Dafür müsste ich allerdings kurz vor dem Hungertod stehen«, hatte er gesagt und dabei gelacht. Er wollte lieber fischen und jagen. Aber ausgerechnet Kaninchen.


      Als sie klein war, hielt ihr Opa Kaninchen. Deutsche Riesen mit großen, dunklen, glänzenden Augen. Ihr silbriges Fell fühlte sich seidig und unendlich weich an. Obwohl es streng verboten war, ihr Opa fürchtete immer, dass eines der Tiere entwischen könnte, öffnete sie manchmal heimlich eine der Käfigtüren und ließ ihre Hand über die Rücken der Tiere gleiten. Die Kaninchen bewegten sich kaum, sie saßen immer nur da, stumm und wehrlos, eingesperrt in ein winziges dunkles Loch. Wenn die Jungen geboren wurden, nackt und blind, versteckten die Mütter sie in der hintersten Ecke ihres Verschlags, als könnten sie die Kleinen dort vor ihrem trostlosen Schicksal bewahren. Sie bereiteten ein weiches Nest aus Heu und Haaren, die sie sich selbst ausrupften. Ihr Opa war der Einzige, der in die Nester schauen durfte. Acht, sagte er dann, oder zehn oder auch mal nur vier. Sie selbst musste sich gedulden, bis die kleinen Kaninchen von selbst aus dem Nest krabbelten. Sie sahen alle gleich aus, graubraun ohne irgendein Fleckchen Weiß. Dennoch hatte sie immer ein Lieblingskaninchen. Eins, das sie ihrer Meinung nach besonders lieb anschaute oder das außergewöhnlich süß mit der Nase wackeln konnte.


      Die Kaninchen waren zum Schlachten da, das verstand sie erst später. Sobald ihr klar wurde, was da sonntags auf den Tisch kam, in sämiger, hellbrauner Bratensoße, mit gelblichen Kartoffeln und köstlich duftendem Rotkohl, weigerte sie sich, davon zu essen. Wie konnten die Erwachsenen nur mit Appetit die Kaninchen verspeisen, die vor ein paar Tagen noch in Opas Stall gehockt hatten, lebendig, warm und weich.


      Jahrelang hatte sie nicht mehr daran gedacht. Erst an diesem späten Nachmittag im November, als sie nebeneinander im herbstnassen Gras kauerten, hinter den morschen Brettern, die einmal Claasens Gemüsegarten eingezäunt hatten, kam die Erinnerung zurück. Etwa siebzig Meter vor ihnen hockte ein Wildkaninchen, sein Fell schimmerte nur wenig bräunlicher als das der Schlachtkaninchen ihres Großvaters, und da war alles wieder da. Sogar der Stallgeruch, streng und etwas süßlich, stieg ihr in die Nase.


      Das Tier ahnte nichts von seinem bevorstehenden Tod. Unbekümmert setzte es sich auf die Hinterläufe, der Kopf mit den großen dunklen Augen, die ihr so vertraut waren, drehte sich wachsam hin und her. Als er ihr die Schrotflinte anbot, schüttelte sie den Kopf und unterdrückte den Impuls, in die Hände zu klatschen und dem Kaninchen das Leben zu retten.


      Er kniete neben ihr, hob die Waffe, ganz langsam, mit der Sicherheit des guten Jägers, er kniff das linke Auge zusammen, zielte sorgfältig und drückte ab. Gleichzeitig mit dem Knall flog das Tier rückwärts durch die Luft. Es landete auf der Seite und blieb reglos liegen, wie hingeworfen. Als hätte es niemals gelebt.


      Jeden anderen Menschen hätte sie in diesem Moment aus tiefster Seele verabscheut. Ihr wurde klar, wie sehr sie ihn liebte.

    

  


  
    
      


      Freitag,

      4. November


      Mit einem Seitenblick musterte Hauptkommissar Renke Nordmann, Leiter des Polizeireviers Martinsfehn, die neue Beamtin, die seit einigen Wochen zu seiner Mannschaft gehörte. Polizeikommissarin Viktoria Engel, dreiundzwanzig Jahre alt und frisch von der Polizeiakademie in Nienburg, machte ihrem Namen alle Ehre. Langes blondes Haar, im Dienst zu einem braven Zopf geflochten, eine schmale Figur, ein verträumtes Lächeln. Das einzig Irdische an ihr waren die Hände, groß und derb, mit kurzen, fleischigen Fingern und Nägeln, die breiter waren als lang, Männerhände. Aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Wer guckte bei einer hübschen Frau schon auf die Hände. Und alles andere erschien aus Männersicht nahezu perfekt. Kürzlich hatte er sie mal privat gesehen, in Top, Minirock und hohen Pumps. Das war auf dem fünfundzwanzigsten Geburtstag von Jens Stiller gewesen. Den Kumpels aus Jens’ Fußballmannschaft war bei ihrem Anblick buchstäblich der Sabber aus dem Mund gelaufen.


      In gerade mal fünf Wochen war es der jungen Polizistin gelungen, seine Dienststelle in ein Tollhaus zu verwandeln. Sogar Lorenz Bäumer, der trotz seiner achtundvierzig Jahre noch immer bei seiner Mutter wohnte, wich nicht von ihrer Seite. Lorenz war unglaublich langweilig und verstaubt, angefangen bei der Frisur, einem akkuraten Seitenscheitel, der schon in Renkes Jugend den Strebern vorbehalten war, bis hin zu den perfekt geputzten Schuhen und den weißen Stofftaschentüchern, die seine Mutter mit großer Sorgfalt für ihn bügelte. Dass Lorenz sich überhaupt für eine Frau interessierte, war neu. Jetzt allerdings hätte er am liebsten den Stuhl abgefegt, bevor Viktoria Engel sich darauf setzte. Auch Jens Stiller, der jüngste seiner Beamten, kriegte regelmäßig rote Ohren, wenn sie ihn ansprach. Und das, obwohl er gerade erst mit seiner Tanja zusammengezogen war. Selbst Oliver Dellbrink, Anfang vierzig und glücklich verheiratet, konnte den Blick nicht von ihr lassen. Zwischen den dreien hatte sich eine Art Wettkampf um Viktoria Engels Gunst entwickelt. Einzig Renke selbst und Erwin Holtz, der kurz vor der Pensionierung stand und sich mehr für seine Enkelkinder als für junge Frauen interessierte, hielten sich da raus.


      Die Kleine genoss die Situation und versuchte gar nicht erst, das zu verbergen. Irgendwann in ihrem Leben, davon war Renke überzeugt, hatte Viktoria nicht genug Beachtung bekommen. Bekanntlich lagen die meisten Verhaltensmuster ja in der Kindheit begründet. Jetzt schien sie geradezu süchtig nach männlicher Bewunderung zu sein. Ständig hielt sie Blickkontakt zu ihren Kollegen, und sie verfügte über ein breites Repertoire an Gesten, die ihr die Aufmerksamkeit einbrachten, die sie offenbar so dringend benötigte.


      Am Anfang hatte es Renke Nordmann amüsiert, wie Viktoria die männlichen Kollegen manipulierte, beinahe wie eine Dompteuse. Mittlerweile fielen ihm dieses Gehabe und vor allem die allzu vorhersehbaren Reaktionen seiner Kollegen auf die Nerven. Vor allem störte ihn dieses Mädchengetue, das ihn an Aleena, seine sechzehnjährige Tochter, erinnerte.


      Es war Freitag, der vierte November, achtzehn Uhr, in einer Stunde schloss das Revier. Nachts war das Polizeipräsidium in Leer für Martinsfehn zuständig. Viktoria sollte das Protokoll einer Vernehmung schreiben. Ratlos, mit gerunzelter Stirn, schaute sie den Monitor an, so als würde sie ihn zum ersten Mal sehen und überhaupt nicht begreifen, wie dieses Ding da auf ihren Schreibtisch gekommen war. Ihre Fingerspitzen spielten mit ihrem blonden Zopf, ihre typische Hilf-mir-bitte-Geste. Wie üblich blieb das Signal nicht lange unbemerkt.


      Gerade als Renke sagen wollte, dass so ein Protokoll ja wohl keine große Aufgabe darstellen würde, bot Jens seine Hilfe an.


      Augenblicklich versuchte Oliver, seinen vermeintlichen Rivalen auszubooten. »Musst du nicht den Bericht über den Crash auf dem Parkplatz schreiben?«


      Jens warf ihm einen unwirschen Blick zu. »Das hat Zeit bis Montag.«


      Noch eine Stunde bis Dienstschluss, und die Luft in der Wachstube knisterte mal wieder. Bei nächster Gelegenheit sollte Renke wohl mal Tacheles mit den Jungs reden. Das hier war immer noch ein Polizeirevier und kein Hühnerstall. Um die Situation zu entschärfen, erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und griff nach der Dienstmütze.


      »Ich fahr noch mal ’ne Runde. Mal schauen, ob die Kids wieder bei Aldi an den Einkaufswagen rumhängen und die Kundschaft nerven. Viktoria, du kommst mit. Das Protokoll kann bis Montag warten.«


      Ein schadenfrohes Grinsen erhellte Olivers Gesicht.


      Kaum dass er die Tür geöffnet hatte, bereute Renke seinen Entschluss. Ostwind und leichter Nieselregen. Mistwetter. Der Dienstwagen war noch ziemlich neu, ein Passat Kombi, silbern mit blauen Streifen, auf denen mit weißer Schrift aus reflektierender Folie POLIZEI stand. Zum Fuhrpark des Polizeireviers Martinsfehn gehörte auch ein Bulli, aber den fuhr Renke nicht so gern, weil die Kupplung rutschte und der Fahrersitz nicht mehr so stramm gepolstert war. Er startete den Motor und drehte die Heizung bis zum Anschlag auf. Sechs Grad zeigte das eingebaute Außenthermometer.


      »Ganz schön kalt, was?« Viktoria klemmte die Hände zwischen ihre zusammengepressten Knie.


      »November, was erwartest du?« Nach einem Blick in den Rückspiegel ließ er den Passat rückwärts auf die Straße rollen.


      Martinsfehn war ein typisches Fehndorf, wie es Hunderte in Ostfriesland gab. Die Hauptstraße verlief beidseitig parallel zum Martinskanal, dem der Ort seinen Namen verdankte. In Renkes Kindheit war Martinsfehn noch ein kleines, unbedeutendes Dorf gewesen, in dem jeder jeden kannte. Inzwischen gab es ein neues Schulzentrum, ein Einkaufszentrum, zwei Neubaugebiete und neuerdings sogar ein Industriegebiet, das allerdings außerhalb der Ortschaft lag und von dem die meisten Grundstücke noch nicht verkauft waren.


      Renke drehte die übliche Runde. Am Marktplatz vorbei, die kleine Stichstraße zum Einkaufszentrum hoch und dann links auf den Parkplatz. Martinsfehn mochte ein kleines Nest sein, aber die gängigen Märkte wie Aldi, Lidl, Rossmann, KiK und ein Verbrauchermarkt, der zu einer regionalen Kette gehörte, hatten sich auch hier angesiedelt, außerdem ein Schnellimbiss, die Filiale einer Großbäckerei und ein kleiner Blumenladen. Er stellte den Motor ab und löste seinen Sicherheitsgurt. Mit einem Blick erfasste er, dass bei den Einkaufswagen keine Jugendlichen herumlungerten. Vermutlich war es ihnen schlicht und ergreifend zu kalt, was er gut verstehen konnte. Aber das war ja ohnehin nicht der wahre Grund für diese Fahrt.


      »Da ist keiner.« Viktorias Stimme klang ein wenig enttäuscht, fast schon beleidigt, und wieder musste er an seine Tochter denken. »Fahren wir wieder zurück?«


      »Gleich. Ich muss noch was besorgen.« Er stieg aus und steuerte den kleinen Bäckerladen an, dessen Schaufenster in samtigen Herbstfarben geschmückt waren.


      »Moin, Renke«, begrüßte ihn Sybille Lange, eine ehemalige Freundin seiner verstorbenen Frau, die hier seit Jahren arbeitete. In der roten Schürze wirkte sie genauso appetitlich wie die Backwaren, die sie verkaufte. Ihre Tochter Melanie war schon seit Kindergartenzeiten Aleenas beste Freundin.


      »Na, was macht Aleena?« Bevor er antworten konnte, winkte sie ab. »Schon klar, mit sechzehn fühlen sie sich erwachsen und erzählen uns kein Wort zu viel. Stimmt’s?«


      Er nickte beiläufig und zeigte auf das dunkle Kürbiskernbrot, das köstlich aussah und noch besser duftete. »Das nehme ich mit.« Ihm war bewusst, dass Sybille einen Anlass suchte, ihn in ein privates Gespräch zu verwickeln, doch dafür fehlten ihm sowohl die Zeit als auch das Interesse.


      Als er wieder im Auto saß, strahlte Viktoria ihn verschwörerisch an. »Ach, darum sind wir hier.« Sie tat so, als würden sie von jetzt an ein großes Geheimnis teilen, aber auf solche Spielchen verspürte er keine Lust. Drei Verehrer mussten für das Ego der Kleinen reichen.


      Ein kurzer Blick in den Seitenspiegel, dann bremste er ab. »Moment. Da sind sie ja.« Mit dem Daumen wies er auf eine Gruppe von Jugendlichen, die es sich unter dem Dach des Buswartehäuschens bequem gemacht hatte.


      Beim Anblick des Polizeiwagens erhob sich Patrick Janssen, natürlich betont langsam, man hatte ja ein Gesicht zu verlieren. Nachlässig steckte er die linke Hand in die Tasche seiner schwarzen Bomberjacke, die nicht so aussah, als könnte sie ihn bei diesen Temperaturen warm halten. Die rechte verbarg er hinter dem Rücken. »Hey, Nordmann, alles paletti?«


      Der Polizist schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Hallo Patrick. Bisschen kalt heute, oder?«


      »Und nass. Aber wenn man von innen heizt, ist das null Problem.« Mit breitem Grinsen brachte Patrick die rechte Hand, die eine Dose Bier umklammert hielt, nach vorn und streckte sie in die Höhe. Seine Fingernägel waren abgekaut bis auf das Fleisch. Am kleinen Finger steckte ein breiter Silberring.


      »Ich gehe mal davon aus, dass ihr alle sechzehn seid.« Nach einem ernsten Blick in die Runde ließ Renke die Scheibe hochfahren und gab Gas. Halb sieben, heute wollte er mal pünktlich Feierabend machen.


      »Müssen wir das nicht kontrollieren?« Mit gerunzelter Stirn drehte Viktoria sich um und schaute noch mal über ihre Schulter. »Die Kleine in der weißen Jacke ist bestimmt jünger.«


      »Angelina. Die ist vierzehn. Glaub mir, die ist hier besser aufgehoben als zu Hause. Wenn ich sie heimbringe, kriegt sie gewaltige Prügel von ihrem Stiefvater. Und morgen sitzt sie wieder hier, dann allerdings mit einem blauen Auge.«


      »Hast du schon mal das Jugendamt informiert?«


      »Wozu? Was glaubst du denn, was die unternehmen? Ich kann es dir sagen. Nichts.«


      »Okay«, sagte Viktoria gedehnt, die das in der Ausbildung natürlich ganz anders gelernt hatte.


      Vielleicht hätte er ihr an dieser Stelle einen Vortrag halten sollen über das richtige Augenmaß im Umgang mit Jugendlichen, bei der Gelegenheit könnte er auch darauf hinweisen, dass Patrick Janssen achtzehn war und damit volljährig. Und dass der junge Mann nach einem sehr ernsten Gespräch unter vier Augen, das inzwischen zwei Jahre zurücklag, seine Grenzen sehr wohl kannte und in der Regel auch nicht überschritt. Aber irgendwie fehlte Renke die Motivation. Als Dienststellenleiter hatte er es weiß Gott nicht nötig, sich vor einer Anfängerin zu rechtfertigen. Seit er vor zweieinhalb Jahren die Revierleitung in Martinsfehn übernommen hatte, lief hier alles rund. Renke war hier aufgewachsen, als Sohn eines Postboten und der Gemeindeschwester. Jeder kannte und achtete ihn, in so einer ländlichen Gemeinde bedeutete das schon die halbe Miete. Zudem hatte er als Übungsleiter für Selbstverteidigungskurse eine weitere Möglichkeit gefunden, die Jugendlichen aus Martinsfehn zu erreichen. Dabei erschien es ihm besonders wichtig, nicht nur die Grundlagen verschiedener Kampfsportarten zu vermitteln, sondern auch das, was einen guten Kampfsportler ausmachte, nämlich Fairness, Disziplin und ein gutes Gefühl für den eigenen Körper. Wer mit sich selbst im Reinen war, brauchte nicht grundlos auf andere einzuprügeln. Aus dem Stegreif wären ihm vier oder fünf Heranwachsende eingefallen, die er im Training auf den richtigen Weg gebracht hatte. Die Mehrzahl der Kids in Martinsfehn respektierte ihn, viele mochten ihn sogar, aber sie alle wussten, wenn Nordmann richtig böse wurde, war der Spaß vorbei.


      In der Revierstube war mittlerweile wieder Ruhe eingekehrt. Wie früher, dachte er und ertappte sich bei dem Gedanken, dass es ohne Viktoria besser gelaufen war.


      Das Telefon klingelte. Oliver nahm mit der linken Hand ab, weil er in der rechten einen Kaffeebecher hielt. »Polizeirevier Martinsfehn, Polizeioberkommissar Dellbrink am Apparat … Okay, wir werden das prüfen. Herzlichen Dank.« Er legte auf, stöhnte und verdrehte die Augen. »Da treibt sich mal wieder jemand bei Claasen rum. Haben die Leute nichts Besseres zu tun bei dem Schweinewetter?«


      Zwanzig vor sieben. Renke hatte sich fest vorgenommen, heute mal pünktlich Feierabend zu machen, um mit Aleena zu Abend zu essen, zum ersten Mal in dieser Woche. In letzter Zeit fanden kaum noch gemeinsame Mahlzeiten statt, das musste sich dringend wieder ändern. Der Duft des frischen Brotes, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, stieg in seine Nase. Er würde Spiegeleier dazu braten, irgendwo im Kühlschrank musste auch noch ein Rest Schinken sein. »Oliver, du fährst da hin. Nimm Viktoria mit.«


      Zu Claasens Hof führte eine schmale Straße, die Schlehenwieke, die sich vor allem nachts und am Wochenende als Schleichweg zwischen Martinsfehn und dem Nachbardorf Hankensfehn großer Beliebtheit erfreute. Links der Straße verlief der Kanal, die eigentliche Schlehenwieke, rechts standen die wenigen Häuser. Sie fuhren an zwei Bauernhöfen vorbei, von denen einer noch landwirtschaftlich genutzt wurde und der andere einer jungen, alternativ orientierten Familie gehörte, dann hörte die Bebauung auf. Starker Regen setzte ein, was Oliver mit lautem Fluchen kommentierte. Wenig später musste er abrupt auf die Bremse treten, weil ein Rudel Rehwild die Straße kreuzte. Die Viecher schwammen einfach durch den Kanal, das hatte er schon öfter beobachtet. Der Wagen schlingerte und geriet auf den Seitenstreifen, doch er schaffte es, ihn wieder auf die Straße zu bringen und dort zu stoppen. Zum Glück. Er konnte sich was Besseres vorstellen, als einen der Martinsfehntjer Landwirte anzurufen, damit der schadenfroh grinsend den Dienstwagen aus dem Morast zog und dafür zwanzig Euro kassierte.


      Die geblendeten Tiere blinzelten ins Scheinwerferlicht, dann staksten sie auf ihren langen Beinen weiter.


      »Was für eine überflüssige Scheißaktion«, beschwerte er sich und boxte mit der Faust gegen das Steuerrad. »Warum ist Renke nicht selbst gefahren?«


      Viktoria lachte leise. »Ja. Schade eigentlich. Renke und ich so ganz allein im Dunkeln, das hätte mir gefallen.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Renke Nordmann sieht verdammt gut aus, er ist ledig und im richtigen Alter.«


      »Er ist verwitwet. Und er hat seiner Britta auf dem Sterbebett versprochen, dass er allein bleibt, bis Aleena aus dem Haus geht. Das ist noch ’ne ganze Weile. Mach dir keine Hoffnungen.«


      »Woher weißt du das so genau? Warst du dabei, als sie gestorben ist?«


      »Nee, bestimmt nicht. Aber Christine und Britta waren gut befreundet.«


      Dass er den Namen seiner Frau erwähnte, verdarb ihr die Laune. Sie wandte sich von ihm ab, schaute angestrengt nach vorn und sagte kein Wort mehr. Dabei hatte er nur ihre Frage beantwortet.


      »Wir sind da.«


      Der alte Claasen war vor zehn oder elf Jahren gestorben. Seither stand der Hof leer. Seine beiden Söhne versuchten seit einiger Zeit halbherzig, das Anwesen zu verkaufen. Ihre Preisvorstellungen hatten allerdings wenig mit der Realität gemein. Es hieß, sie hätten Geld genug und wären nicht drauf angewiesen, ihr Elternhaus zu verschleudern. Der Hof verfiel unterdessen. Das hatte schon vor dem Tod des alten Claasen angefangen, und seit niemand mehr dort wohnte, schritt der Verfall noch schneller voran.


      Das Dach war undicht, im Scheunenbereich an einer Stelle sogar eingestürzt, in vielen Fenstern fehlten die Scheiben – ein Werk der ortsansässigen Jugend. Die Türen waren schon vor Jahren aufgebrochen worden, das Inventar zum größten Teil zertrümmert oder geklaut. Eine Zeit lang wurde die Polizei mehrmals in der Woche zu dem abgelegenen Gehöft gerufen. Inzwischen hatte sich das wieder gelegt. Heutzutage hing die Dorfjugend lieber am Marktplatz oder vor den Geschäften rum. Die Kids brauchten Licht, um sich zu zeigen.


      Oliver parkte quer auf der Auffahrt. Kaum, dass der Wagen stand, zog er Viktoria auf seinen Schoß, er seufzte wohlig und leckte mit der Zunge über die weiche Haut in ihrem Nacken. Er hätte gar nicht in Worte fassen können, wie gut sie sich anfühlte, weich und trotzdem glatt und fest.


      »Wenn ich es mir recht überlege, bin ich doch froh, dass Renke nicht selbst gefahren ist.« Er lachte leise. Kaum zu fassen, aber keiner der Kollegen ahnte etwas davon, dass er regelmäßig mit Viktoria schlief, mit der Frau, auf die alle im Revier scharf waren. Nicht mal Renke hatte was gemerkt, dabei hielt der sich immer für den Obercrack, weil er früher bei der Kripo gearbeitet hatte. Wirklich schade, dass Oliver keinem davon erzählen durfte. Sie würden ihn beneiden, alle, auch Renke, und das hätte er zu gern erlebt.


      Als er versuchte, ihre Uniformjacke zu öffnen, schlug Viktoria seine Hände fort. »Jetzt nicht. Nachher sieht uns jemand.«


      »Hier ist doch keiner, Süße.« Seine rechte Hand glitt zwischen ihre Beine. Er würde sie schon auf Touren bringen, wenn sie ihn nur machen ließ.


      »Finger weg, ich will jetzt nicht. Kapiert?« Mit einer energischen Bewegung rutschte sie auf ihren eigenen Sitz und warf den langen Zopf über die Schulter. Die Haarspitzen streiften dabei seine Wange.


      In gewisser Weise war sie unberechenbar, mal schüchtern wie eine Fünfzehnjährige, dann wieder wild und hemmungslos. Zickig konnte sie auch sein, so wie jetzt. Aber gerade das reizte ihn, machte ihn an, diese Ungewissheit, wie sie drauf war, wie weit er gehen durfte.


      Sie betätigte den elektrischen Fensterheber und ließ die Scheibe auf ihrer Seite bis zur Hälfte runter. »Hier soll jemand sein? Wer will das denn gesehen haben? Ist doch stockfinster. Und es gibt keine Nachbarn.«


      »Was weiß ich. Irgendeiner, der hintenrum nach Hankensfehn wollte, ist doch egal. Mach das Fenster wieder zu, es regnet rein.« Seufzend zog Oliver den Zündschlüssel ab. »Wir warten zwei Minuten, vielleicht hört der Scheißregen ja auf. Dann gehen wir los.« Er beugte sich nach rechts und holte eine große Stabtaschenlampe aus dem Handschuhfach, dabei streifte er absichtlich ihr Bein. Keine Reaktion. Okay, dann eben nicht. Was zum Teufel hatte er eigentlich verbrochen, dass Viktoria ihn so behandelte? Sonst konnte sie seine Hose gar nicht schnell genug aufkriegen. Weiber.


      Angestrengt starrte er zum Haus hinüber. Der Regen sammelte sich auf der Frontscheibe, und er konnte nichts erkennen, außer dass es dunkel war und sich da draußen scheinbar nichts bewegte. »Ist sowieso keiner mehr da, falls überhaupt jemand hier gewesen ist. Aber nachsehen müssen wir trotzdem.« Inzwischen war Oliver ziemlich sauer. Auf denjenigen, der für das Wetter verantwortlich war, wer immer das sein mochte. Auf den Blödmann, der die Polizei angerufen hatte. Auf Renke Nordmann, der sich jetzt bestimmt schon auf dem Heimweg befand, und natürlich auf Viktoria, die keine Lust verspürte, die Situation auszunutzen.


      Die beiden Polizisten stiegen aus und schlossen leise die Autotüren. Warum leise? Das sollte Oliver sich für den Rest seines Lebens fragen: Ob alles anders gekommen wäre, wenn er die Autotür mit Schwung zugeknallt hätte?


      Viktoria streckte ihre Hand nach vorn und lächelte ihn an. »Es regnet gar nicht mehr.«


      Aber das reichte nicht aus, um seine Laune zu verbessern. »Du wirst sehen, dass hier keiner ist. Bei dem Scheißwetter geht doch niemand freiwillig vor die Tür.«


      »Oder da ist einer, der uns gehört hat und sich jetzt versteckt«, flüsterte sie.


      Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr cool, eher wie ein kleines, ängstliches Mädchen, das beschützt werden wollte. So gefiel sie ihm gleich sehr viel besser. So waren sie, die Neuen, große Klappe, voller Eifer, überall witterten sie Schwerverbrecher, aber wenn’s drauf ankam, machten sie sich in die Hose. Umständlich fingerte Oliver die Taschenlampe aus dem Hosenbund. Kein Mond, keine Sterne, Dunkelheit und ein heftiger Wind, der an seiner Jacke zerrte. Der Boden war bedeckt mit einer dicken Schicht Herbstlaub, die jedes Geräusch verschluckte. Der Lichtschein seiner Lampe huschte über die Backsteinfassade des Hauses. Bei Nacht wirkte Claasens Hof wie verwundet, das kaputte Dach, die leeren Fenster, die scheinbar lautlos um Hilfe riefen. Richtig unheimlich.


      »Hier ist keiner«, wiederholte er stur und stapfte sehr entschieden Richtung Haus, immer dem Lichtkegel der Taschenlampe folgend, vielleicht, um Viktoria zu imponieren, oder einfach, weil die Dienstvorschrift es so verlangte.


      Hinter seinem Rücken zog Viktoria ihre Waffe aus dem Holster. Dass sie die Heckler & Koch sogar entsicherte, was er absolut lächerlich fand, erkannte er an dem typischen Geräusch.


      »Willst du Kaninchen schießen?«, fragte er spöttisch, drehte sich aber nicht um. Hoffte einfach, dass Viktoria den Lauf der Pistole auf den Boden richtete und nicht auf seinen Rücken. Das hatten sie ihr ja wohl in der Ausbildung beigebracht. »Ich mag Kaninchen am liebsten in Rotwein geschmort, mit Zwiebeln und ganz viel Thymian.«


      »Ostfriesisch ist das aber nicht.« Viktorias Stimme klang angespannt. Sie hatte tatsächlich Angst. Hey, Kleine, wie wär’s mit einem starken Mann, dachte er. Und dass sich vielleicht doch noch was aus der Situation machen ließ, wenn sie erst wieder im Wagen saßen.


      Vor ihm bewegte sich etwas. »Hallo? Hier ist die Polizei.« Oliver leuchtete zur hinteren Hausecke. Da stand jemand, eine einzelne Person.


      Hinter ihm schnappte Viktoria heftig nach Luft, wie ein Schwimmer, der gerade aus dem Wasser aufgetaucht war, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Die macht sich gleich ins Hemd, dachte er amüsiert, und er freute sich schon darauf, sie hinterher damit aufzuziehen. Er beschleunigte seine Schritte, wollte so schnell wie möglich abklären, wer sich um diese Zeit bei Claasen aufhielt, und warum, damit er sich angenehmeren Dingen widmen konnte. Und dann passierte alles auf einmal. Sein rechter Fuß trat in ein Loch, ein Maulwurfsloch vermutlich, er rutschte aus, knickte ein, ging zu Boden, und ein unglaublicher Schmerz überrollte ihn, als wäre sein Knöchel in ein Tellereisen geraten.


      »Scheiße!«, brüllte er und dann: »Pass auf!«, um Viktoria vor dem unebenen Boden zu warnen. In derselben Sekunde hörte er den Knall, laut und hart. Ein Schuss, das wusste er sofort.


      Viktoria hatte ihre Waffe abgefeuert. Als Nächstes nahm er das Stöhnen wahr, das eindeutig von der Hausecke kam, das entsetzliche Stöhnen, das zu einem langen Seufzer wurde, der ganz unvermittelt erstarb. Danach hörte er nur noch seinen eigenen keuchenden Atem und seinen Herzschlag, der dumpf in seinen Ohren dröhnte.


      Bei dem Sturz war ihm die Taschenlampe aus der Hand gefallen und einen halben Meter weitergerollt. Sie beleuchtete jetzt den Boden, das Laub, das sein Unterbewusstsein, warum auch immer, als Blätter von Kastanie und Ahorn identifizierte.


      »Bist du verletzt?«, wimmerte Viktoria. »Was ist mit dir, sag doch was, bitte!« Sie kniete neben Oliver und drehte seinen Kopf so, dass er sie ansehen musste.


      »Ich bin doch bloß umgeknickt«, brüllte er. »Bist du wahnsinnig geworden? Was ballerst du hier in der Gegend rum?« Den Schmerz ignorierend rappelte er sich hoch, schnappte die Lampe und humpelte zur Hausecke, dorthin, wo er eine Gestalt auf dem Boden liegen sah, erfüllt von der Ahnung, dass soeben etwas Schreckliches passiert war.


      In beinahe zwanzig Dienstjahren war Polizeioberkommissar Oliver Dellbrink dem Tod oft genug begegnet, meist bei Verkehrsunfällen oder Selbstmorden. Noch während er seine zitternde Hand ausstreckte, wusste er bereits, dass er einen Toten berühren würde. Warm noch, aber bereits ohne Seele. »Bist du wahnsinnig geworden? Wahnsinnig?«, wiederholte er wieder und wieder, weil er einfach nicht glauben konnte, glauben wollte, was hier passiert war.


      Die Kugel aus Viktorias Dienstwaffe hatte dem Toten das halbe Gesicht weggerissen. Dennoch erkannte Oliver ihn sofort, allein schon an dem alten Bundeswehrparka, den keiner von den jungen Leuten in Martinsfehn sonst trug. Auf dem Boden lag Rouven Kramer, der Sohn des Pastors, erschossen von einer durchgeknallten Polizistin. Die Beine sackten ihm weg.


      Neben ihm kauerte sich Viktoria ins nasse Herbstlaub. »Du hast gerufen: Pass auf!« Fassungslos schaute sie auf ihre Hände, dann ließ sie mit angewiderter Miene die Waffe fallen. »Warum hast du Pass auf! gerufen?«


      Was sollte er jetzt sagen? Etwa, dass er sie nur vor einem blöden Maulwurfsgang warnen wollte? Dass Rouven Kramer wegen eines allzu eifrigen Maulwurfs sein Leben verloren hatte? Krampfhaft versuchte Oliver, sich zu erinnern. Wie war sein Tonfall, hatte er aufgeregt geklungen, vielleicht sogar panisch? Konnte Viktoria daraus wirklich den Schluss ziehen, dass sich ihr Leben in Gefahr befand? Ihr Leben oder seins?


      »Warum hast du nur: Pass auf! gerufen?«, schluchzte sie neben ihm. »Du bist umgefallen. Ich dachte doch, der hat ’ne Waffe. Wie konntest du mir solche Angst einjagen! O Gott, was hab ich getan?«


      Verzweifelt versuchte Oliver, einen klaren Gedanken zu fassen, einen einzigen klaren, vernünftigen Gedanken, der ihm jetzt weiterhalf. Stattdessen kamen ihm die unsinnigsten Dinge in den Sinn. Der Wagen musste dringend zur Inspektion, er wusste nicht, was er Christine zu Weihnachten schenken sollte, die Glühbirne im Kühlschrank war kaputt, und der Lottoschein steckte noch in seiner Brieftasche. Er dachte an Christine, die Frau, mit der er seit über zehn Jahren verheiratet war und die er gerade eben noch betrügen wollte, zum wiederholten Mal, obwohl er überzeugt war, seine Frau zu lieben. Er erinnerte sich an seinen Dienstantritt, den ersten Tag als Polizist, wie stolz er damals war, auch daran, wie Renkes Vorgänger ihm ein paar Wochen später einen kräftigen Einlauf verpasst hatte, weil er seiner Ansicht nach zu forsch gegen einen pöbelnden Jugendlichen vorgegangen war. Der damalige Revierleiter empfahl einen Lehrgang über Deeskalation, und Oliver hatte sich umgehend zu dieser Fortbildung angemeldet. Ansonsten war seine Karriere bei der Polizei makellos verlaufen. Und jetzt so ein Desaster.


      »Das ist Rouven Kramer, der älteste Sohn von unserem Pastor. Wir müssen die Kollegen anrufen.« Er sagte das völlig emotionslos, weil er nichts fühlte, wirklich gar nichts. »Das gibt ein Ermittlungsverfahren.« Für Viktoria, die frisch gebackene Kommissarin, dürfte die Polizeikarriere damit wohl beendet sein, das wussten beide. Was für ihn selbst dabei herauskam, ließ sich schwer einschätzen. Hatte er einen Fehler gemacht? Hätte er diesen Unfall verhindern können? Verflucht, er wusste es nicht, er wusste gar nichts mehr, nur dass er alles dafür geben würde, wenn er die Uhr zurückdrehen könnte, nur ein paar Minuten.


      Viktoria brach in hysterisches Schluchzen aus. »Nein! Bitte nicht.« Am ganzen Körper bebend würgte sie ein paar Worte hervor. »Mein Vater … mein Großvater … mein Onkel … alle Polizisten … Wie soll ich … je wieder nach Hause fahren … ihnen ins Gesicht sehen!«


      Das wusste Oliver auch nicht. Er wusste ja nicht mal, wie er sich selbst jemals wieder in die Augen schauen sollte, Christine, Renke Nordmann und vor allem Rouvens Eltern.


      »Es hilft doch nichts, Mädchen. Wir müssen die Kripo verständigen. Das gibt ’ne ganz normale Todesermittlung.«


      »Bitte, bitte, bitte nicht«, wimmerte sie. »Bitte Oliver, es kann dir doch nicht egal sein, was aus mir wird. Nicht nach allem, was zwischen uns war.« Aufschluchzend warf sie sich gegen seinen Oberkörper, ihre Arme umklammerten seinen Rücken, ihr tränennasses Gesicht presste sich gegen seinen Hals: »Du musst mir helfen, du musst mir einfach helfen, lass mich jetzt nicht im Stich, Oliver, bitte!«


      Als er nicht reagierte, richtete sie sich auf. »Schon kapiert. Du hast nur eine zum Vögeln gebraucht, weil deine heilige Christine dich nicht mehr ranlässt. Stimmt’s? Ich bin dir doch total egal.«


      »Natürlich bist du mir nicht egal«, sagte er automatisch, merkte aber selbst, wie wenig überzeugend das klang.


      »Was hat der hier überhaupt gemacht?« Sie sprang hoch, ihre Hände wischten über ihre Hose. Dann griff sie erneut nach ihrer Pistole. »Vielleicht war er gar nicht allein? Ich sehe besser mal nach.«


      »Warte, ich komm mit und leuchte. Und nimm die Waffe runter.« Bevor du noch einen abknallst, aber das sagte er nicht laut. Mühsam humpelte er Viktoria hinterher. Der Schmerz war kaum zu ertragen, vor allem, wenn seine Fußspitze den Boden berührte, zuckte es wie ein elektrischer Schlag durch seinen gesamten Körper. Nach ein paar Metern ließ sich Oliver auf den Boden fallen, er rollte den Strumpf runter und erwartete, Blut zu sehen, aber es gab keine offene Wunde, nur ein stark angeschwollenes Gelenk, das sich bereits steinhart anfühlte. Am liebsten wäre er einfach so liegen geblieben, um abzuwarten, egal, auf wen oder was. Dann aber fiel ihm ein, dass Viktoria die Waffe in der Hand hielt. Er durfte sie nicht allein lassen, nicht in dieser Verfassung und mit der Heckler & Koch. »Komm her, du musst mich stützen.«


      Mit erstaunlicher Kraft zog sie ihn auf die Beine. »Leg den Arm um meine Schulter, keine Angst, ich schaff das schon.«


      Gemeinsam untersuchten sie die Rückseite von Claasens Haus. Das große, doppelflügelige Stalltor, dessen grüne Farbe schon bis zur Unkenntlichkeit verblasst war, hatte jemand mit einem stabilen Vorhängeschloss gesichert. Das Holz wirkte allerdings sehr morsch, vermutlich hätte ein Fußtritt genügt, um in den Stall zu gelangen. Den Platz davor hatte der alte Claasen mit grauen Betonsteinen gepflastert, die jetzt, genau wie das restliche Grundstück, von einer dicken Lage Herbstlaub bedeckt waren.


      Gegenüber vom Haus stand eine große Remise. Sie war leer bis auf ein paar halb verrottete Ballen Stroh. Hier hatte Rouven sich ein Lager gebaut. Sie entdeckten einen Schlafsack, darunter eine alukaschierte Isomatte, einen leeren Emaillebecher, eine ungeöffnete Flasche Sekt und ein Glas mit einer Kerze darin, noch warm. Sogar Feuerholz hatte der Junge aufgeschichtet, aber nicht angezündet. Kein Hinweis auf eine weitere Person. An einem Balken hing ein totes Kaninchen, noch nicht ganz kalt, die Kehle aufgeschnitten. Das Blut tropfte im gleichmäßigen Takt auf den Boden, ganz langsam, daneben steckte ein Ausbeinmesser im Holz, und an einem Pfosten lehnte eine Schrotflinte.


      »Ein Gewehr!«, schrie Viktoria triumphierend, und obwohl sie allein waren, hätte Oliver ihr am liebsten den Mund zugehalten. »Er war bewaffnet. Was hat der hier gemacht? Was war das überhaupt für ein komischer Vogel?«


      Mit der Schulter gegen einen Balken gelehnt, das rechte Bein vor dem linken gekreuzt, um den verletzten Fuß zu entlasten, erzählte Oliver, was er über den Jungen wusste. Dass Rouven Kramer, der keine zehn Meter entfernt tot auf dem Boden lag, das Gesicht von einer Kugel zerfetzt, davon geträumt hatte, einmal zu Fuß über die Alpen zu wandern. Ganz allein.


      »Der hat sich schon mal ein Kaninchen geschossen und über dem Lagerfeuer gebraten. Wollte ganz allein klarkommen. Dass er hier bei Claasen campiert hat, wusste keiner. Nicht mal Renke, sonst hätte er bei dem Anruf sicher gleich geschaltet.«


      »Wie? Euch war bekannt, dass dieser Junge ein Gewehr hat, damit wildert, und ihr habt nichts unternommen?« Es klang fassungslos.


      Ja, wenn man es so deutlich aussprach, konnte man es wirklich kaum glauben. »Du kennst ja Renke«, murmelte Oliver. »Er hat beschlossen, dass Rouven Kramer harmlos ist.«


      »Renke Nordmann ist ein selbstherrliches Arschloch. Aber jetzt könnte das Gewehr unsere Rettung sein«, erklärte Viktoria mit erstaunlich fester Stimme.


      Er kapierte nicht, was sie damit sagen wollte. Fragend schaute er sie an.


      »Ja was denn? Du kommst doch auch nicht ungeschoren davon. Am Ende wird es heißen, dass zwei Polizisten einen harmlosen Jugendlichen abgeknallt haben, den Sohn des Pastors auch noch. Was deine Christine wohl sagen wird?«


      »Lass Christine aus dem Spiel.«


      Sie lachte, und es klang kalt und hässlich. War das hier wirklich die Frau, die seit Wochen sein ganzes Denken ausfüllte, die ihn zum Ehebrecher gemacht hatte, die Frau, die ihn beim Sex mühelos dorthin brachte, wo er mit Christine nie hinkommen würde, und die gleichzeitig so sanft und liebevoll sein konnte, dass es außerhalb seiner Vorstellungskraft lag, sie jemals wieder aufzugeben? Bei dem Gedanken an den toten Jungen wollte er sich nur noch hinsetzen und weinen. Und Viktoria benahm sich, als hätte sie aus Versehen den Hund des Försters erschossen.


      Mit einem energischen Ruck entwand sie ihm die Taschenlampe und leuchtete damit mitten in sein Gesicht. »Los, Oliver, reiß dich zusammen. Den Jungen können wir nicht mehr lebendig machen. Aber unsere Haut, die können wir vielleicht retten. Wir brauchen das Gewehr und den Sekt.« Sie klemmte die Lampe zwischen ihre Knie, holte ein paar Einmalhandschuhe aus ihrer Hosentasche, zog sie an und streifte darüber die Fingerhandschuhe aus dunkelroter Wolle, die sie neben Rouvens Schlafsack gefunden hatte. Auf dem Handrücken war sehr sorgfältig ein sternförmiges Muster gestickt. Ein Werk seiner Großmutter, das erkannte Oliver sofort, weil er selbst ganz ähnliche Handschuhe besaß, allerdings in Dunkelgrün. Die Handschuhe, die die Mutter des Pastors scheinbar pausenlos strickte, galten auf dem alljährlichen Weihnachtsbasar der Kirche als der absolute Renner.


      Es schien blasphemisch, Viktoria in den Handschuhen zu sehen, die die Großmutter für ihren Enkel gestrickt hatte, und Oliver spürte den Drang, Viktoria die Handschuhe zu entreißen. Er schaffte es aber nicht, sich zu rühren. Immer noch stand er an den Pfosten gelehnt, das linke Bein nutzte er als Standbein, das rechte mit dem schmerzenden Gelenk wagte er nicht zu belasten. Stumm schaute er zu, wie Viktoria die Sektflasche öffnete, gekonnt und ohne einen Tropfen zu verschütten, und etwas davon in den Emaillebecher goss, der neben Rouvens Lager auf dem Boden stand. Dann zerrte sie den Militärrucksack zu sich rüber und wühlte darin herum. »Hier ist eine Art Tagebuch. Wahnsinn. Der hat alle Kaninchen aufgelistet, die er im letzten Jahr geschossen hat. Ein Fasan war auch dabei, noch einer … ein Wilderer, sag ich doch.«


      Inzwischen hatte sich der Schmerz in seinem Knöchel verschlimmert. Mit einem leisen Stöhnen ließ er sich auf den Boden sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Als er wieder aufblickte, sah er, wie Viktoria mit einem Filzstift ICH HASSE EUCH ALLE! über die letzten beiden Seiten von Rouvens Buch schrieb, mit großen, ungelenken Druckbuchstaben.


      Sie räumte den Rucksack wieder ein, dann trug sie das Luftgewehr zu dem Toten. »Komm. Und zieh dir Einmalhandschuhe an, das ist wichtig.« Als er nicht reagierte, wurde sie lauter. »Bitte, Oliver, du musst mir jetzt helfen!« Der Klang ihrer Stimme verriet, wie verzweifelt sie war. Um nichts in der Welt hätte er jetzt mit ihr tauschen wollen.


      Mit beiden Händen zog er sich an dem Pfosten empor, dann streifte er die Latexhandschuhe über seine Hände und folgte ihr wie hypnotisiert. »Was soll ich tun?«


      »Es muss aussehen, als ob er zuerst geschossen hat. Ohne Grund.« Sie legte eine Hand an ihre Kehle und schaute ihn an, bettelnd. »Das müssen wir irgendwie hinkriegen. Bitte. Du sagst doch immer, dass du mich liebst. Jetzt kannst du es beweisen.«


      In genau diesem Augenblick hätte er sie stoppen müssen, ihr sagen, dass das Wahnsinn war, zum Scheitern verurteilt, aber er hielt den Mund, aus Liebe, Mitleid oder aus Feigheit, er wusste es nicht.


      Bei dem Toten angekommen, ließ Viktoria den Strahl der Lampe hektisch kreisen. Sie entdeckte einen alten, zerzausten Buchsbaum, gut einen Meter hoch und unten schon ganz kahl, und drückte die Lampe zwischen die oberen, dicht belaubten Zweige. »Das reicht als Beleuchtung, oder? Jetzt fass ihn unter die Schulter und richte ihn auf. Wir brauchen seine Jacke.«


      Der Schmerz in seinem Knöchel war so heftig, dass er sein ganzes Denken ausfüllte. Er verstand nicht, was Viktoria sich da ausgedacht hatte, und es war ihm auch egal, er würde einfach das tun, was sie von ihm verlangte. Irgendwie schaffte er es, den toten Jungen hochzuzerren. Rouven fühlte sich noch ganz warm und weich an, wie lebendig. Sein Blut verschmierte Olivers Uniformjacke. Viktoria öffnete den Parka, es dauerte ein paar Minuten, weil Rouvens Handschuhe sie behinderten, und zerrte ihn herunter. Dann streifte sie sich die grüne Jacke über, nahm das Gewehr hoch und drückte ab. Mehrfach schlugen Schrotkugeln auf den Weg, den sie vor wenigen Minuten gekommen waren, und in den alten, verkrüppelten Apfelbaum. Ganz langsam begriff Oliver den Plan. Die Spurensicherung würde den Schrot finden, dazu Schmauchspuren an Rouvens Handschuhen und den Ärmeln des Parkas. Alles zusammen sollte als Beweis dienen, dass der Junge auf die Polizisten geschossen hatte.


      Olivers Hand in dem milchig weißen Latexhandschuh strich über Rouvens leblosen Arm, als wäre es möglich, sich bei einem Toten zu entschuldigen. Nicht nur, dass der Junge einen völlig sinnlosen Tod gestorben war, jetzt beschmutzten sie sein Ansehen auch noch mit ihren Lügen, um selbst davonzukommen.


      »Und jetzt musst du mich anschießen.« Es klang wild entschlossen. »Irgendwohin, wo es nicht zu weh tut. Schnell, bevor mich der Mut verlässt.« Jetzt lächelte sie sogar, wenn auch unter Tränen.


      »Und was machen wir solange mit ihm? Sein Pullover muss trocken und vor allem frei von diesem Scheißherbstlaub bleiben, das überall festklebt. Da war doch eine Isomatte, oder? Hol die mal her.«


      Mit großen Schritten rannte sie zurück zur Remise, holte die Isomatte und rollte sie aus. Dann schaute sie ihn fragend an.


      »Wir müssen ihn so hinlegen, dass kein Blut auf den Schaumstoff kommt … das ist wichtig … Ich hab ’ne Idee … vielleicht so …« Mit beiden Händen schob er einen Haufen aus Blättern zusammen. »Hier, für den Kopf.«


      Gemeinsam gelang es ihnen, den toten Jungen so zu lagern, dass Rücken und Arme auf der Matte landeten, der Kopf mit der entsetzlichen Wunde im nassen Laub.


      »Jetzt ziehst du den Parka und die Wollhandschuhe über. Du weißt schon, Schmauchspuren. Wenn ich angeschossen bin, können wir behaupten, dass es Notwehr war.«


      Nachdenklich nahm Oliver das Luftgewehr in die Hand. Er wischte mit dem Zeigefinger über den Lauf, seufzte und legte es zurück auf den Boden. Nein. Er brauchte sich nur Viktorias wunderschönen Körper vorzustellen, ihre nackte Haut, um zu wissen, dass er niemals auf sie schießen könnte. Er schüttelte den Kopf. »Diese Schuld will ich nicht auch noch auf mich laden.«


      Ihr abgehacktes Lachen jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. »Überleg nicht lange, tu es einfach. Ich halte das schon aus, keine Sorge. Vielleicht hab ich das sogar verdient.«


      Beharrlich blieb er bei seiner Weigerung. Später sollte er sich noch tausendmal fragen, ob es ihm in Wahrheit darum gegangen war, sie nicht so einfach davonkommen zu lassen. Eine schmerzhafte Schusswunde als Strafe, und alles wäre gesühnt und damit aus der Welt, als würde man fünfzig Euro für eine besonders große Verfehlung in die Sonntagskollekte werfen und sich hinterher erlöst fühlen. »Ich kann das nicht. Schieß doch auf mich. Am besten direkt in mein Herz.«


      »Halt still.« Ohne zu zögern, griff sie nach der Waffe, trat ein paar Meter zurück, zielte auf seinen linken Oberarm und drückte ab. Die Kugeln prasselten durch den blauen Stoff in sein Fleisch. Es tat nicht mal weh. Dann ließ sie das Gewehr direkt neben dem Toten auf das nasse Laub fallen.


      Oliver musste den Jungen erneut aufrichten, damit sie ihm den Parka überziehen konnte. Der Reißverschluss ging nicht zu, in den Handschuhen war sie einfach zu ungeschickt, also blieb die Jacke offen. Als Nächstes rollte sie die Isomatte ein und trug sie zurück zum Lager.


      Als sie zurückkehrte, hielt sie die Sektflasche in der Hand, sie kippte beinahe den gesamten Inhalt über den Bauch und die Oberschenkel des Toten, dann brachte sie die Flasche zurück. Den Sinn dieser Aktion verstand Oliver nicht, aber er stellte auch keine Fragen mehr, hoffte einfach nur noch, dass alles endlich vorbei war. Zuletzt zog Viktoria die Handschuhe aus und streifte sie über die Hände von Rouven Kramer. Diesmal ging sie ganz behutsam vor.


      »So, jetzt können wir die Kollegen rufen. Es war Notwehr, du bist zum Haus, wir haben gerufen: Hier ist die Polizei!, und der Junge hat einfach losgeballert. Er hat dich getroffen, du bist im Eifer des Gefechts umgeknickt, hast deinen Knöchel verletzt, und ich habe zur Eigensicherung meine Dienstwaffe benutzt. Dass ich ihn in Anbetracht der Situation und der schlechten Lichtverhältnisse erschossen habe, kann mir niemand zum Vorwurf machen. Immerhin habe ich dir das Leben gerettet.« Sie lächelte wie ein kleines, tapferes Mädchen, das sich seine Angst nicht anmerken lassen wollte, obwohl es in Wirklichkeit am ganzen Körper zitterte.


      Ganz kurz überlegte er, wie Christine wohl in dieser Situation reagiert hätte. Aber die Frage ließ sich leicht beantworten. Christine hätte zu ihrer Schuld gestanden. Christine war unfehlbar, ganz anders als er selbst und Viktoria.


      »Wir gehen zum Wagen zurück.« Ächzend kämpfte er sich wieder hoch. Der Schmerz im Fußgelenk raubte ihm den Atem, dennoch lehnte er ihre Unterstützung ab. Viktorias Berührung konnte er jetzt einfach nicht ertragen. Mithilfe eines rostigen Spatens, der, warum auch immer, an der Schuppenwand lehnte, quälte er sich zum Auto, dabei machte er einen großen Bogen um den toten Jungen.


      »Du hast sein Blut an deiner Uniform«, sagte er dumpf. »Und ich auch. Wie wollen wir das erklären?«


      »Wir sagen, dass du ihn hochgenommen hast, in der Hoffnung, noch etwas für ihn tun zu können. Aber er war leider schon tot. Ich saß daneben, hab dir geholfen, außerdem war ich so entsetzt, dass ich ihn umarmt habe. Wir waren kopflos. Völlig kopflos, das muss man doch verstehen, nicht wahr?«


      »Was sollte das mit dem Sekt?«


      »Sie sollen denken, dass er betrunken war.«


      Er lachte ungläubig. »Ist das dein Ernst? Die untersuchen doch seinen Mageninhalt. Und seinen Blutalkoholwert.«


      »Ach so, ja, Scheiße. Egal. Sag jetzt auf dem Revier Bescheid.«


      Er griff zum Funkgerät. »Hier ist Polizeioberkommissar Oliver Dellbrink. Wir haben einen Notfall. Schusswaffengebrauch im Dienst. Die Kollegin hat jemanden tödlich getroffen. Am besten schickt ihr gleich die Kripo.«


      Der Beamte blieb ganz ruhig. »Was ist mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe? Soll ich einen Krankenwagen schicken? War es nur ein Täter? Ist er wirklich tot?«


      »Uns geht es gut und ja, er ist tot, und ich bin leicht verletzt. Angeschossen. Sonst ist niemand hier.« Er nannte die Adresse, dann bat er darum, Renke Nordmann zu benachrichtigen. Danach stellte er den Funk einfach aus. Sein Akku war leer, absolut leer.


      »Wohin mit den Einmalhandschuhen?«, fragte Viktoria flüsternd.


      »Gib sie her.« Er stopfte die Handschuhe in die Hosentasche. In Anbetracht seiner Verletzungen würde man seine Uniform, wenn überhaupt, erst später abholen. Die Kollegen konnten ihn ja schlecht hier ausziehen und in Unterwäsche ins Krankenhaus schicken. In der Klinik würde er sicher eine Möglichkeit finden, die Handschuhe unauffällig verschwinden zu lassen.


      Als Viktoria sich zu ihm beugte, um ihre Lippen auf seine zu pressen, drehte er den Kopf zur Seite. Das war vorbei. Fünf endlos lange Minuten später ergriff er ihre Hand, sie fühlte sich genauso kalt an wie seine. »Und jetzt?«


      »Jetzt sind wir Komplizen«, flüsterte sie tonlos. »Für alle Zeit miteinander verbunden.«


      Als sie ihn erneut küssen wollte, wehrte er sich nicht mehr. Es begann wieder zu regnen, genauso plötzlich und genauso heftig wie vorhin. Aber da hatte Rouven Kramer noch gelebt, ein Gedanke, der Oliver die Kehle zuschnürte. Die Tropfen prasselten auf das Wagendach und liefen an den Scheiben herunter. Es war unmöglich, draußen etwas zu erkennen, aber das wollte er auch gar nicht.


      Renke öffnete die Haustür. »Aleena?« Keine Antwort. Er versuchte es noch dreimal und musste schließlich einsehen, dass sie wieder mal nicht zu Hause war. Neuerdings schien seine sechzehnjährige Tochter zu kommen und zu gehen, wie es ihr gerade passte. Wenn er sich beschwerte, hieß es: Du bist ja sowieso nie zu Hause. Er dachte an Britta, seine verstorbene Frau. Manchmal half es, sich vorzustellen, wie Britta an seiner Stelle reagiert hätte. Auf der anderen Seite war Britta seit drei Jahren tot. Damals konnte man Aleena noch halbwegs mit Schimpfen und Hausarrest beeindrucken. Davon war sie heute meilenweit entfernt.


      Seufzend legte er das Kürbiskernbrot auf den Küchentisch. Dann versuchte er, Aleena auf dem Handy zu erreichen.


      Sie nahm das Gespräch sofort an. »Aleena.«


      Kein Wort zu viel, dachte er und ärgerte sich. »Wo bist du? Ich hab uns frisches Brot mitgebracht.«


      »Bin unterwegs. Bis gleich.« Sie drückte ihn einfach weg.


      Noch ehe er das Handy in seine Hosentasche stecken konnte, klingelte es erneut. Die Kripo in Leer. Und das, was der diensthabende Beamte sagte, schien einfach unglaublich. »Bei Claasens Hof? Ich bin unterwegs.« Eilig kritzelte Renke eine Nachricht für Aleena auf einen Zettel, den er mitten auf dem Küchentisch platzierte. Im Gehen brach er noch ein Stück von dem köstlich riechenden Brot ab und stopfte es in den Mund. Vermutlich würde er so schnell nichts mehr zu essen bekommen.


      Nola van Heerden tauchte die Rolle in die grüne Farbe und fuhr anschließend damit über die Wand. Erst vor vier Monaten hatte sie das kleine Haus in der malerischen Altstadt von Leer bezogen und frisch renoviert, doch das tiefe Rot im Wohnzimmer, das ihr zuerst so gut gefallen hatte, konnte sie keinen Tag länger ertragen. Es war genauso düster wie ihre Stimmung, wenn sie abends auf ihrer Couch hockte und sich fragte, wie um alles in der Welt sie hier gelandet war. In einem Anflug von Verzweiflung hatte sie auf dem Heimweg vom Dienst am Baumarkt gehalten und diese Farbe gekauft, die sich Maigrün nannte und auf dem Etikett so optimistisch leuchtete. Auf der Wand wirkte sie sehr viel matter als das frische Birkenlaub, das Nola im Laden assoziiert hatte. Schon wieder eine Enttäuschung. Sie dachte an Rob, ihren geschiedenen Mann, dem sie das alles zu verdanken hatte, und stellte sich vor, ihn genüsslich in der Farbe zu ersäufen.


      Nolas Haus, das wirklich winzig war, wurde eingezwängt von einem Handarbeitsgeschäft auf der rechten Seite und einer Anwaltskanzlei auf der linken. Zwei Zimmer, eine überraschend geräumige Küche, die Platz bot für einen runden Tisch und vier Stühle, ein Bad und ein Garten, der seinen Namen kaum verdiente. Im Grunde bestand er nur aus einer überdachten Terrasse und einer ungepflegten Rasenfläche von geschätzten hundert Quadratmetern. Umgeben war das Ganze von drei mannshohen Mauern und der Rückfront ihres Häuschens. Alles Grün, das Nola sehen konnte, gehörte den Nachbarn.


      »Hier kriegst du keinen einzigen Sonnenstrahl ab«, hatte ihre Mutter bei ihrem ersten und bislang einzigen Besuch prophezeit, aber Nola hatte nur mit den Schultern gezuckt und: »Macht nichts«, gemurmelt.


      Manchmal reichte es nicht aus, sich scheiden zu lassen. Nachdem sie Rob in einem Anfall von Wut vermutlich das Nasenbein gebrochen hatte, war ihr klar geworden, dass sie fortgehen musste, irgendwo neu anfangen, in einer Stadt, in der sie ihm nicht mehr begegnen konnte. Ihre Attacke, auf die sie weiß Gott nicht stolz sein konnte, war die Reaktion darauf, dass es ihrem geschiedenen Mann einmal mehr gelungen war, eine Versöhnung vorzutäuschen, die mit Sex endete, nur damit er sich gegen Morgen aus ihrem Bett schleichen und ihre Sachen filzen konnte. Nach Bargeld, Geldkarten, echtem Schmuck, kurz nach allem, was sich versilbern ließ.


      Sie erwischte ihn in dem Moment, als er die Wohnung, die früher mal ihre gemeinsame gewesen war, verlassen wollte und rammte ihm ohne Vorwarnung ihr Knie ins Kreuz. Nachdem sie sich sechs Jahre lang nicht gewehrt hatte, kam ihr Angriff so unerwartet, dass er ungebremst mit dem Gesicht gegen die Tür knallte. Seine heftig blutende Platzwunde an der Stirn hielt sie nicht davon ab, noch mehrfach in seine Rippen zu treten. Sie nahm ihm die dreihundert Euro, die sie am Vortag von der Bank geholt hatte, ihre Visa Card und ihr nagelneues Smartphone ab und setzte ihn vor die Tür.


      Erschrocken über sich selbst, über den Hass, der sich da aufgestaut hatte, beschloss Nola, ihre Zelte in Hannover so schnell wie möglich abzubrechen. Freie Stellen für Hauptkommissare waren bei der Kripo rar gesät, und sie landete hoch im Norden, genauer gesagt in Ostfriesland. Noch fühlte sie sich wie ein Fremdkörper im Polizeipräsidium. Zudem musste sie meistens mit Conrad Landau zusammenarbeiten, einem Kollegen, den sie genauso wenig mochte wie er sie. Die Abende verbrachte sie in der Regel allein, und sie musste sich zwingen, nicht ständig an Hannover zu denken, ihre Stadt, in der sie geboren und aufgewachsen war, in der sie eine Stelle bei der Kripo gefunden und heimlich davon geträumt hatte, zum LKA zu wechseln, der Stadt, in der sie Rob van Heerden kennengelernt und geheiratet hatte und die plötzlich zu klein geworden war für sie und ihren spielsüchtigen Exmann.


      An diesem Wochenende hatte sie Bereitschaft. Als ihr Handy klingelte, ahnte sie, dass ihre Renovierungspläne sich für diesen Abend erledigt hatten. Und richtig, ihr Kollege war dran, Oberkommissar Conrad Landau. Eine Weile hörte sie schweigend zu. »Kein Problem, ich hol dich ab.«


      Im Bad warf sie die alte Jeans und das karierte Männerhemd, das sie immer zum Streichen trug, in die Wanne. In Unterwäsche huschte sie hoch ins Schlafzimmer. Eine saubere Jeans, dazu ein dicker Rollkragenpullover aus hellgrauer Wolle. Nach einem kurzen Blick aus dem Fenster, es regnete noch immer, offenbar ein Dauerzustand in Ostfriesland, entschied sie sich für ihre schon etwas in die Jahre gekommene Regenjacke von Barbour und schlüpfte zuletzt in ihre neuen, kniehohen Lederstiefel, die man über der Hose trug. Sie fand, dass sie darin mindestens fünf Zentimeter größer wirkte. Im letzten Moment kehrte sie noch mal um und behandelte die Stiefel mit dem Nano-Imprägnierspray, das die Verkäuferin ihr aufgedrängt hatte.


      Im Auto drehte sie ihre kupferroten Locken zu einem Knoten, den sie mit bunten Plastikkämmen befestigte. Mit offenem Haar sah sie jünger aus, als sie tatsächlich war. In ihrem Beruf war das nicht unbedingt von Vorteil. Dann stellte sie Musik an, ihre neue Lieblings-CD von Incubus, ganz frisch auf dem Markt. Bei den ersten Takten trommelte sie mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad. Pervers, ich bin wirklich pervers, dachte sie. Ich freue mich darüber, dass einer tot ist und ich den Abend nicht allein verbringen muss, wie abartig. Gut, dass niemand in meinen Kopf gucken kann.


      Conrad wartete bereits an der Straße. Er trug altes, speckiges Ölzeug, das aufdringlich nach Schimmelpilz roch und aussah, als ob er es irgendwo im Keller aufbewahrte, zusammengeknüllt in der hintersten, dreckigsten Ecke, wo es den Mäusen als Wohnung diente. Jetzt ärgerte Nola sich, dass sie so bereitwillig angeboten hatte, mit ihrem Privatwagen zu fahren. Bestimmt würde der rote Mini hinterher nach Conrads Ölzeug stinken.


      Ein letztes Mal zog Conrad hektisch an einer Zigarette, bevor er sie auf den Boden fallen ließ und einstieg. Damit, dass in Nolas Mini nicht geraucht werden durfte, konnte er sich nur schwer abfinden. Aber in dieser Beziehung blieb sie eisern. Wie erwartet, hatte Conrad mal wieder eine deutliche Fahne. Um diese Zeit war er nur selten fahrtüchtig, ansonsten hätte er wohl darauf bestanden, mit seinem vollgequarzten, zugemüllten Passat zu fahren.


      Nolas Kollege war ein großer Fan der amerikanischen Krimireihen aus den Siebzigern oder Achtzigern des letzten Jahrhunderts. Diese Detectives, die in alten Straßenkreuzern die Highways rauf- und runterfuhren und die es nicht nötig hatten, sich an Vorschriften zu halten, weil sie sich selbst als das personifizierte Gesetz betrachteten, hatten es ihm angetan. Nola hegte den heimlichen Verdacht, dass Conrad sich als deutscher Detective Lieutenant Mike Stone alias Karl Malden betrachtete, was sie dann und wann zum Lachen reizte.


      Früher einmal war Conrad angeblich bekannt für seine gründlichen Ermittlungen gewesen, aber inzwischen kam es Nola vor, als würde sie mehr oder weniger allein arbeiten, während er entweder Kaffee oder Zigaretten organisierte oder heimlich aus dem silbernen Flachmann trank, der stets in seiner Brusttasche steckte und den er mehrfach täglich in seinem Auto auffüllen musste. Conrad hatte ein Alkoholproblem, das wusste jeder im Polizeipräsidium, aber solange er im Dienst funktionierte, sah man höflich darüber hinweg. Nola fand das absolut nicht in Ordnung, zumal sie diejenige war, die in der Regel mit Conrad arbeiten musste. Als jüngstem Teammitglied stand es ihr allerdings nicht zu, dem altgedienten Kollegen Schwierigkeiten zu bereiten.


      Kaum dass der Mini das Stadtgebiet verlassen und Nola in den fünften Gang hochgeschaltet hatte, schlief ihr Partner ein, wie ein rhythmisches Gurgeln verriet. Vielleicht nicht das Schlechteste, so konnte sie in Ruhe Musik hören. Kurz vor Martinsfehn stieß sie Conrad mit dem Ellenbogen an. »Wach auf, wir sind da.«


      Die Antwort, ein unverständliches Gemurmel, hörte sich am ehesten wie »Scheißdreck« an.


      Wortlos hielt sie ihm ein Pfefferminz hin. Musste ja nicht jeder gleich merken, dass er getrunken hatte.


      Die Uhr zeigte Viertel vor acht, es war stockfinster und regnete ziemlich heftig. Renke seufzte. Dunkelheit und Nässe waren Gift für die Arbeit der Spurensicherung, aber am Wetter konnte er nichts ändern. Gleich nach dem Anruf aus Leer hatte er Jens Stiller benachrichtigt. Gemeinsam hatten sie den Tatort gesichert und ein paar Worte mit Oliver gewechselt, der sich jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus befand. Immer noch fiel es Renke schwer, zu realisieren, was hier passiert war. Zehn Meter von ihm entfernt lag Rouven Kramer, der Sohn des Pastors. Tot. Viktorias Dienstwaffe hatte ihm das halbe Gesicht weggerissen. Dennoch hatte er ihn sofort erkannt. Aus unerfindlichen Gründen hatte der Junge mit einer Schrotflinte das Feuer auf die beiden Polizisten eröffnet. Was um Himmels willen mochte ihn dazu bewogen haben? Oliver war getroffen, zum Glück nur am Oberarm, und Viktoria hatte zur Eigensicherung geschossen, nur einmal, doch der Junge war tot. Verdammtes Pech.


      Jens saß mit Viktoria im Auto. Sie rauchten, die Zigarettenspitzen glimmten rot im Wageninneren auf.


      Dr. Gritta Fenders, die Rechtsmedizinerin, schüttelte traurig den Kopf. »Hallo Renke, was für ein Mist, und damit meine ich nicht nur das Wetter. Ich kann nur das sagen, was du selbst siehst.« Es klang deprimiert. »Der junge Mann ist durch einen Kopfschuss ums Leben gekommen. Den Todeszeitpunkt kennen wir ja, da kann ich nichts Neues beisteuern. Ich denke, meine Arbeit hier ist beendet. Den Rest wird die rechtsmedizinische Untersuchung zeigen. Bei mir im Institut ist es wenigstens einigermaßen warm und trocken.«


      »Okay, vielen Dank, Gritta. Wir warten noch auf die Kripo. Die müssen jeden Moment eintreffen. Vielleicht willst du dich so lange ins warme Auto setzen?«


      »Nichts lieber als das.«


      Wenige Minuten später hielt ein roter Mini an der Straße, und zwei Personen stiegen aus. Eine junge Frau, die Renke nie zuvor gesehen hatte, und Conrad Landau – ausgerechnet. Das Erste, was Conrad machte, war eine Zigarette anzünden. Typisch. Er blieb neben dem Auto stehen, drehte sich mit dem Rücken zum Wind und rauchte gierig.


      Die junge Frau zog die Kapuze ihrer Jacke über ihren Kopf, schaute sich kurz um, kam dann zielstrebig auf Renke zu und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Nola van Heerden, Kripo Leer. Was ist passiert?«


      Die weiß, was sie will, dachte er sofort. Als Renke noch ein Junge war, gab es in seinem Elternhaus eine hellrote Katze. Obwohl sie erheblich kleiner war als alle anderen Katzen, ließ sie sich nichts gefallen, von keinem. Noch heute konnte er sich an viele blutige Kratzer erinnern. Und daran, wie es ihn immer gereizt hatte, gerade diese Katze zu streicheln, ihre Zuneigung zu gewinnen, was ihm letztendlich aber nicht gelungen war. Als er Nola van Heerden anschaute, musste er an genau diese Katze denken. Vielleicht lag es an ihrer Größe, er schätzte sie auf ein Meter sechzig, höchstens, vielleicht auch an der entschlossenen Körperhaltung oder an der Haarfarbe. Wenn er sich nicht sehr täuschte, lugten da rote Locken unter der Kapuze hervor. Auf jeden Fall hätte er sich nicht gewundert, wenn sie ohne Vorwarnung in seine Hand gebissen hätte. Ihr Händedruck war fest und zupackend.


      So knapp wie möglich erzählte er das, was er wusste.


      Sie nickte nur, stellte keine Fragen. »Mein Chef hat bereits ein auswärtiges Ermittlerteam angefordert. Aus Delmenhorst, glaube ich. Auf jeden Fall bringen die ihre eigene Spurensicherung mit. Wir können also nicht viel tun, nur warten und den Tatort sichern.«


      »Moin, Renke, und? Was ist das hier für ein Müll?« Offenbar hatte Conrad aufgeraucht. »Wir dürfen sowieso nichts machen. Weiß gar nicht, was wir hier sollen. Der Alte weiß doch, dass du dich auskennst und keine Fehler machst.« Er schniefte und strich sich mit der Hand das Haar zurück, das dünner geworden war und vor allem grauer.


      »Ich würde mir gern mal den Tatort ansehen. Ich hol Überschuhe und Handschuhe aus dem Wagen.« Damit verschwand Frau van Heerden Richtung Mini. Nola van Heerden, was für ein gewaltiger Name für so eine kleine Frau.


      »Wozu? Wir ermitteln doch gar nicht!«, brüllte Conrad ihr hinterher, aber sie blieb nicht mal stehen. »Ich könnte kotzen«, stöhnte Conrad und machte umgehend die entsprechenden Geräusche. »Da hat der Alte mir echt ein Ei ins Nest gelegt. So ’ne Oberehrgeizige, arbeitsgeil bis zum Letzten, findet nie ein Ende. Jetzt interessiert sie sich schon für Sachen, die uns gar nichts angehen.« Sein Atem roch nach Pfefferminz, Renke konnte sich schon denken, warum.


      Als Frau van Heerden zurückkehrte, hielt sie Renke eine Taschenlampe und ein paar Überschuhe hin. »Hier. Kommen Sie ruhig mit. Vielleicht fällt Ihnen was auf.« Mit Conrads Begleitung schien sie gar nicht zu rechnen.


      Zuerst schauten sie den Jungen an. Der Regen hatte die Leiche völlig durchnässt. Natürlich spürte Rouven nichts mehr davon, Renke tat er trotzdem leid. Er mochte kaum hinsehen.


      »Ist er bewegt worden?«, fragte Frau van Heerden mit erstaunlich klarer Stimme. Der Tod schien sie nicht sonderlich zu berühren. Wie Conrad gesagt hatte, eine ganz Ehrgeizige. Wieder fiel ihm die kleine Katze ein. Die kannte auch keine Gnade. Einmal hatte sie der vierjährigen Nachbarstochter das ganze Gesicht blutig gekratzt. Danach wollte Renkes Vater die Katze vergiften. Aber schlau, wie sie war, blieb sie wochenlang verschwunden, bis die Wogen sich wieder geglättet hatten.


      »Keine Ahnung. Warum?«


      »Weiß nicht, es sieht einfach so aus. Er liegt so friedlich da, so entspannt.«


      Entspannt? Hey, dem fehlt das halbe Gesicht. Aber dann musste er sich eingestehen, dass sie nicht unrecht hatte. Rouven lag auf dem Rücken, ganz gerade, wie aufgebahrt. Als hätte ihn jemand liebevoll in das nasse Laub gebettet. Das Gewehr lag parallel zu seinem Körper, zu weit, als dass es ihm aus der Hand gefallen sein könnte.


      Sie gingen weiter und untersuchten gemeinsam die Rückseite von Claasens Haus. In der Remise hatte Rouven sich eine Art Lager eingerichtet. Renke hatte den Platz schon vor zehn Minuten flüchtig gesichtet, aber nichts angefasst.


      Frau von Heerden legte den Kopf schief und nahm das Bild in sich auf. »Eine Kerze in einem Glas«, murmelte sie. »Das wirkt im Taschenlampenzeitalter romantisch.«


      »Romantisch?« Mit der Hand zeigte Renke auf das Kaninchen, das mit dem Kopf nach unten in der Remise hing.


      »Oh.« Es klang überrascht. Dann lachte sie. »Okay, dann war’s das wohl mit der Romantik.« Sie zog Einmalhandschuhe über, bückte sich und strich mit der Hand über den Schlafsack.


      Ein teures Teil, wie schon das Emblem in Form des bekannten Pfotenabdruckes verriet, und sicher geeignet, auch bei Minusgraden darin zu übernachten. Der Schlafsack selbst war unspektakulär dunkelgrün und an den Kanten etwas abgenutzt, so als hätte der Tote schon viele Nächte darin verbracht. Rouven hatte ihn auf einer dicken, von unten mit Aluminiumfolie beschichteten Isomatte drapiert.


      Sie beugte sich vor und schnupperte an dem Schlafsack. Dann nahm sie die Flasche Sekt in die Hand, Jules Mumm Rosé, und hielt sie in den Lichtkegel ihrer Taschenlampe. Es war nicht mehr viel drin. Der Emaillebecher war bis knapp zur Hälfte gefüllt. Als Nächstes untersuchte sie den Bundeswehrrucksack, der hinter dem Schlaflager an der Wand lehnte. Ein Paket Knäckebrot, noch nicht angebrochen, zwei Flaschen Mineralwasser, nicht mehr original verschlossen. Sie drehte eine davon auf, roch daran, ließ ein paar Tropfen auf ihre Handinnenfläche träufeln und probierte. »Leitungswasser.«


      In dem Rucksack steckte eine Kladde. Sie blätterte darin und las die Einträge. Renke schaute ihr dabei über die Schulter. Offenbar war es Rouven wichtig gewesen, seine Jagderfolge penibel aufzulisten. Ganz hinten hatte er: ICH HASSE EUCH ALLE! über zwei Seiten geschrieben.


      Verwundert schlug Frau van Heerden das Buch zu. »Weshalb dieser plötzliche emotionale Ausbruch? Alles andere wirkte so ordentlich und sortiert.«


      Gute Frage. Was mochte in dem Toten vorgegangen sein. Warum hatte er einfach auf Oliver geschossen? Beim besten Willen fiel Renke keine Erklärung ein, die auch nur halbwegs Sinn ergab.


      Als sie zurückgingen, hielten an der Straße drei Wagen mit Delmenhorster Kennzeichen, einer davon ein großer Bus, vermutlich das Fahrzeug der Spurensicherung.


      Ein Hauptkommissar Volkmar Lehnert stellte sich vor. Wie alle trug auch er Regenkleidung, die Kapuze seiner dunklen Jacke ließ nur wenig von seinem Gesicht sehen, zumal ein dichter Vollbart von der Nase abwärts alles bedeckte. Schweigend machten die Leute von der Spurensicherung sich an die Arbeit. Scheinwerfer wurden aufgestellt, die ersten Fotos geschossen. Einmal hörte man lautes Fluchen über das Wetter.


      »Warum ballert so ein Bengel einfach auf die Polizei?«, wunderte sich der Kommissar aus Delmenhorst.


      Darauf wusste niemand eine Antwort.


      »Alkohol«, schlug Frau van Heerden schließlich vor. »So wie es aussieht, hat er Sekt getrunken, etwa eine Dreiviertelflasche.«


      Lehnerts Miene wirkte unentschlossen. »Nicht unwahrscheinlich«, sagte er gedehnt. »Könnte ich erst mal mit der Beamtin sprechen, die geschossen hat?«


      Renke nickte und zeigte auf den Dienstwagen. »Sie ist gerade erst ein paar Wochen dabei, noch ganz unerfahren.«


      »Keine Sorge, ich werde die junge Dame ganz vorsichtig behandeln. Sie können mich gern begleiten.«


      Wie ein Häufchen Unglück kauerte Viktoria auf dem Beifahrersitz. Jemand hatte ihr eine Decke umgelegt. Sie sah ziemlich fertig aus, kein Wunder. Die Hände unter dem Kinn gefaltet, starrte sie vor sich hin, vermutlich merkte sie gar nicht, dass sie ihren Oberkörper vor- und zurückschaukelte. Jens trat sofort den Rückzug an, er wirkte erleichtert. Mit großen Schritten ging er zur Straße und zündete sich eine Zigarette an.


      Schnaufend klemmte Lehnert sich hinter das Lenkrad, er schien übergewichtig zu sein, aber das ließ sich bei dem unförmigen Regenzeug nicht mit Sicherheit sagen. Renke nahm auf der Rückbank Platz. Als Lehnert die Kapuze von seinem Kopf zog, konnte Renke ihn zum ersten Mal richtig anschauen. Der Kommissar aus Delmenhorst hatte ein rundes, auf den ersten Blick freundliches Gesicht, seine Wangen glänzten rot. Starke Augenbrauen, braune, lockige Haare und ein ebensolcher Vollbart. »Hallo, ich bin Hauptkommissar Volkmar Lehnert von der Kripo Delmenhorst. Ich werde die Ermittlungen führen. Wie fühlen Sie sich? Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar Fragen stelle, oder möchten Sie sich erst erholen? Wir können die Befragung gern auf morgen früh verschieben.«


      »Es geht schon. Ist ja wichtig.« Viktoria drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzuschauen. Mit der flachen Hand rieb sie über ihre Augen. Sie lachte unsicher. »Komisches Gefühl, wenn man plötzlich auf der anderen Seite sitzt und selbst befragt wird.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Beschreiben Sie doch ganz einfach, was vorgefallen ist. Wir können auch jederzeit abbrechen.«


      »Jemand hat hier einen Verdächtigen gesehen und auf dem Revier angerufen. Mein Kollege und ich wollten nachschauen. Er ging vorn mit einer Taschenlampe, ich dahinter. An der hinteren Hausecke hat sich etwas bewegt. Oliver rief: Hier ist die Polizei! oder so ähnlich, und dann fielen auch schon Schüsse und er ging zu Boden. Da hab ich auch geschossen, aber nur einmal. Ich wollte den Jungen nicht töten, ehrlich nicht.« Sie schluchzte auf. »Es war so furchtbar. Der hat nicht aufgehört zu ballern, und dann war alles still, und er lag da und war tot.«


      »In so einer Notfallsituation kann niemand gezielt schießen, das haben Sie ja sicher in der Ausbildung gelernt. Der Stress, dazu die schlechten Lichtverhältnisse. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.« Ganz kurz berührte Lehnert Viktorias Oberarm, aber er nahm seine Hand schnell wieder fort, als wäre ihm diese Geste peinlich. »Die Kollegen bringen Sie später nach Hause. Wartet jemand auf Sie? Es wäre gut, wenn Sie heute Nacht nicht allein bleiben.«


      »Nein, da ist niemand. Das macht auch nichts, ich schaffe das schon.«


      Wie tapfer das klingt, dachte Renke, und dass nicht viel übrig geblieben war von der kleinen, koketten Viktoria. »Du kannst auch bei mir schlafen, ich hab ein Gästezimmer. Falls du es allein nicht aushältst.« Viktoria lehnte ab, und irgendwie war er ganz froh darüber, zumal Lehnert jetzt in den Rückspiegel und damit direkt in Renkes Augen schaute. Glaubte der etwa, dass er was von ihr wollte, jetzt, in dieser Situation? Vielleicht sollte er die Rede auf seine Tochter bringen, um diesen Verdacht gleich aus der Welt zu schaffen. Aber nein, wozu. Es konnte ihm doch egal sein, was dieser Lehnert dachte.


      »In Delmenhorst haben wir einen Seelsorger bei der Polizei. Den gibt es hier sicher auch. Soll jemand ihn benachrichtigen?«


      »Das ist gut gemeint, aber das möchte ich nicht.«


      »Okay, Sie können sich das ja noch überlegen. Morgen ist auch noch ein Tag.« Lehnert räusperte sich. »Ich muss Sie leider bitten, noch eine Weile zu warten. Jemand von der Spurensicherung wird sich gleich um Sie kümmern. Wir brauchen Ihre Uniformjacke. Außerdem werden die Hände auf Schmauchspuren untersucht, aber das kennen Sie ja alles. Reine Routine. Die Waffe müssen wir natürlich auch mitnehmen. Am besten bleiben Sie hier im warmen Auto sitzen, bis einer von den Kollegen Zeit hat.« Er drehte sich zu Renke um. »Und Sie möchte ich bitten, mich zu den Angehörigen des Toten zu begleiten.«


      Zeitgleich stiegen die beiden Polizisten aus, die Türen knallten, und Viktoria blieb allein im Wagen zurück. Das Letzte, was Renke von ihr sah, war, dass sie das Gesicht in den Händen vergrub. Bis jetzt hatte es noch keiner laut ausgesprochen, aber schlimmer konnte eine Karriere bei der Polizei kaum beginnen.


      Auf dem Weg zum Tatort zog Volkmar Lehnert Latexhandschuhe über. »Ach so, hat schon jemand die Frau des Kollegen informiert?«


      »Ist erledigt. Sie dürfte schon auf dem Weg ins Krankenhaus sein.«


      »Gut.« Lehnert schaute auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Ich möchte kurz mit der Rechtsmedizinerin reden. Anschließend können wir gemeinsam zu den Eltern fahren.«


      Im Augenwinkel nahm Renke wahr, dass Frau van Heerden mit den Leuten der Spurensicherung sprach. Er hörte sie leise lachen. Im Weitergehen holte er sein Handy raus und tippte eine Nummer ein. »Aleena? Tut mir leid, Kleines. Ich muss arbeiten und weiß nicht, wann ich nach Hause kommen kann. Ein Todesfall. Wir mussten die Kripo aus Delmenhorst anfordern, alles sehr kompliziert. Ich erzähl es dir später. Mach’s gut und schlaf schön.«


      Als er die Augen aufschlug, saß Christine an seinem Bett. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen, und aus irgendeinem Grund machte ihn das glücklich.


      »Oliver, wie geht es dir?« Sie beugte sich über ihn und presste ihr tränennasses Gesicht an seine Brust. Gleich darauf löste sie sich verlegen von seinem Körper. »Entschuldige, das tut bestimmt weh.«


      »Geht schon.« Ungeschickt streichelte er ihre Wange. Aus dem linken Arm hatte der Chirurg unter örtlicher Betäubung vierzehn Schrotkugeln entfernt. Sein rechtes Bein lag auf einer schiefen Ebene.


      »Verstaucht«, hatte der Arzt nach der Röntgenaufnahme gesagt. »Zum Glück nichts Ernstes. So eine Distorsion kann allerdings sehr viel mehr schmerzen als eine glatte Fraktur. Aber in zwei oder drei Tagen dürfte das Schlimmste überstanden sein. Bis dahin heißt es kühlen und hochlagern. Nach einer Woche sollten Sie wieder normal gehen können.«


      »Der Arzt meint, du hattest Glück.« Christine schluckte und strich mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand behutsam über den Verband. »Renke hat nicht viel erzählt. Nur, dass Rouven jetzt tot ist. Ich kann mir das gar nicht vorstellen, Oliver. Warum um Himmels willen hat der Junge auf dich geschossen?«


      In genau diesem Moment begann sein neues Leben, Tag eins nach der Katastrophe, dem Supergau. Von jetzt an musste er lügen, immer wieder lügen, er musste sich selbst und seine Prinzipien verraten, an jedem neuen Tag. Und es fühlte sich an, als würde sein Herz zerreißen. Am schlimmsten war natürlich, dass er ein Verbrechen deckte und damit kein wirklicher Polizist mehr sein konnte, keiner, der das Recht hatte, diese Uniform zu tragen, um darin den Staat zu vertreten, obwohl er darauf einen Eid geschworen hatte.


      »Ich weiß es nicht, wirklich nicht«, flüsterte er und richtete den Blick hoch zur Zimmerdecke, wo eine hässliche weiße Neonröhre kaltes Licht verbreitete.


      Eine Krankenschwester sorgte dafür, dass er das Gespräch nicht fortsetzen musste. Mit der rechten Hand balancierte sie ein weißes Plastiktablett ins Zimmer, auf dem sich eine Sprayflasche mit blauer Aufschrift, ein paar Zellstofftupfer und eine Spritze befanden. »Herr Dellbrink, wie fühlen wir uns?« Mit einer Antwort schien sie nicht zu rechnen. »Sie bekommen jetzt eine kleine Spritze, danach werden Sie gut schlafen.« Ihr Blick fiel auf Christine. »Sie müssten so lange vor die Tür gehen. Aber vielleicht sollten Sie sich jetzt ohnehin verabschieden. Eigentlich haben wir schon längst Nachtruhe.«


      Demonstrativ stellte sie das Tablett auf seinem Nachttisch ab, nahm die Spritze in die Hand, hielt sie gegen das Licht und zog die Plastikhülle von der Kanüle. Ein ungeduldiger Blick forderte Christine zum Gehen auf.


      »Ich komme gleich morgen früh. Schlaf dich aus, mein Schatz. Gute Nacht.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange und ließ den Duft ihres Parfüms zurück.


      Gehorsam legte Oliver Dellbrink sich auf die rechte Seite, den Einstich der Kanüle spürte er kaum. Als die Schwester das Zimmer verließ, drehte er sich nicht mal um.


      Schlafen konnte er nicht. Er fragte sich, was seine Frau wirklich für ihn empfand. Hielt sie ihn für einen Versager, weil er ihren größten Wunsch nicht erfüllen konnte? Christine wollte ein Baby, und er war mehr oder weniger zeugungsunfähig. Wie oft in den letzten drei Jahren hatten sie ihn zum Wichsen in das Zimmer mit den Pornomagazinen geschickt. Ob die Frauen sich überhaupt vorstellen konnten, wie es sich anfühlte, sich auf Befehl einen runterzuholen, Sperma zu spenden. Spenden, das hörte sich so vornehm an, war es aber nicht, es glich einem Albtraum, wenn man in dieser Kammer hockte und verzweifelt versuchte, einen hochzukriegen, weil alle darauf warteten. Und das Ergebnis war jedes Mal eine Enttäuschung. Seine paar müden Schwimmer mussten außerhalb des Körpers in Christines Eizellen injiziert werden, vorher gewaschen und gedopt in einer Nährflüssigkeit.


      Irgendwie waren sie da reingerutscht, in diese Kinderwunschbehandlung, obwohl Oliver gar nicht sicher war, ob er das wirklich wollte. Wer konnte denn kontrollieren, ob der Arzt wirklich seine Spermien verwendete? Niemand. Seit Beginn der Behandlung quälte ihn der Gedanke, dass man ihnen Fremdsamen unterschieben könnte, aber jetzt, da er hier lag, berührte ihn diese Vorstellung überhaupt nicht mehr. Vielleicht war es sogar besser für das Kind, einen anderen Vater zu haben.


      Wenigstens für Viktoria war er ein vollwertiger Mann, sie brauchte keinen Samenspender, sondern einfach nur Sex, so oft wie möglich, und sie war wild und leidenschaftlich. Gequält schloss er die Augen, aber gleich erschien wieder dieses Bild, Rouven, dessen halbes Gesicht nur noch aus blutigem Brei bestand, sogar der metallische Geruch nach frischem Blut stieg ihm in die Nase, und für einen Moment musste er würgen. Zum ersten Mal wünschte Oliver sich, tot zu sein, einfach tot, weg, verschwunden von dieser Welt. Christine würde zweifelsohne einen neuen Mann finden, hübsch genug war sie ja. Sie würde endlich schwanger werden, auf ganz normalem Weg, und weil sie ein warmherziger, mitfühlender Mensch war, würde sie noch dann und wann voller Liebe an ihn denken. Sein Grab würde sie genauso sorgfältig anlegen wie ihren Garten, vermutlich würde sie es mit einer winzigen Buchsbaumhecke einfassen, so, wie das Rosenbeet vor der Terrasse.


      Nach einer Weile, er war zwischendurch in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, fiel ihm alles wieder ein. Plötzlich loderte in ihm ein ungeheurer Zorn auf. Warum hatte Renke dem Jungen nicht längst das Gewehr abgenommen? Dann wäre das alles nicht passiert. Minuten später bemerkte er seinen Denkfehler. Ohne das Gewehr wäre alles noch schlimmer ausgegangen. Viktoria hätte keine Notwehrsituation inszenieren können. Dann müsste sie geradestehen für das, was sie getan hatte. Und er auch. Aber er hatte ja gar nichts getan. Zuerst. Jetzt natürlich doch, er war straffällig geworden, weil er eine Mörderin deckte. Nein, berichtigte er sich, kein Mord, ein tragischer Unfall, leider mit tödlichem Ausgang. Und doch blieb die Wut. Irgendjemandem musste er einfach die Schuld für diese Scheiße geben. Und dieser Jemand hieß Renke Nordmann.


      Gegen Mitternacht fielen ihm die Gummihandschuhe ein, die immer noch in der Tasche seiner Uniformhose steckten. Im Nachhinein konnte er Viktorias Klugheit nur bewundern. Ohne die Latexhandschuhe wäre das Labor auf der Suche nach Schmauchspuren an ihren Händen auf die Fasern von Rouvens Handschuhen gestoßen. Das hätte sie beide in Erklärungsnot gebracht. Stöhnend quälte er sich aus dem Bett, humpelte unter Schmerzen zum Kleiderschrank und entsorgte die Handschuhe in den Mülleimer, den die Putzfrau hoffentlich morgen schon vor der Visite leeren würde. Danach schlief er endlich ein.


      Wie beim Überbringen einer Todesnachricht üblich, klemmte er die Dienstmütze unter seinen linken Arm. »Guten Abend, Frau Kramer. Tut mir leid, dass wir so spät noch stören müssen. Das ist Hauptkommissar Lehnert aus Delmenhorst. Wir müssen Ihnen eine sehr traurige Nachricht überbringen.« Mit großer Anstrengung gelang es Renke, den Blick nicht abzuwenden, obwohl er überall lieber hingeschaut hätte als in diese großen, fragenden Augen. »Leider ist Rouven heute Abend ums Leben gekommen.«


      »Nein, das kann ja gar nicht sein.« Sie lachte gekünstelt. »Ich meine, er ist doch heute Mittag erst …« Als sich in den Gesichtern der beiden Beamten nichts regte, sackte Angelika Kramer wie in Zeitlupe gegen die Wand zu ihrer Rechten, ihre Hand presste sich auf ihren Mund, und sie schüttelte ganz langsam den Kopf. »Unmöglich«, hauchte sie. »Das ist wirklich unmöglich. Sie müssen sich irren. Eine tragische Verwechslung.«


      Eine der Türen öffnete sich, und ein großer, hagerer, streng aussehender Mann, ganz in Schwarz gekleidet, kam hinzu. Der Pastor selbst, Renke hatte ihn zuletzt vor zwei Jahren persönlich getroffen, auf der Konfirmation seiner Tochter. Er wusste, dass der Pastor nicht gerade beliebt war bei den Jugendlichen, zu streng, zu weltfremd, zu altmodisch, lautete das einhellige Urteil. Pastor Kramer gehörte nicht zu denen, die Kirchen füllten, er hielt die Leute eher fern.


      »Wer ist denn das um diese Zeit? Angelika? Was ist los mit dir?« Er berührte sie nicht, schaute sie nur irritiert an.


      Ehe Renke etwas Erklärendes sagen konnte, schrie Frau Kramer: »Rouven ist tot, sie sagen, dass Rouven tot ist, mein Junge, mein kleiner Junge …« Ein heiseres Schluchzen folgte den Worten.


      »Stimmt das?« Es klang eher überrascht als schockiert.


      »Leider ja.« Der Kollege aus Delmenhorst, der ohne die Regensachen an einen freundlichen Teddybären erinnerte, was zum einen mit seinen dichten Locken und zum anderen mit seiner fülligen Figur zu tun hatte, streckte seine Hand aus und legte sie auf Frau Kramers Schulter. »Wollen Sie sich nicht hinsetzen? Nicht, dass Sie uns noch umkippen.«


      Immerhin nahm Pastor Kramer diesen Vorschlag auf. Er öffnete die Tür, aus der er gerade gekommen war, und zeigte mit der rechten Hand in den Raum. »Bitte.« Und dann hakte er seine Frau unter. Die Art, wie er sie durch die Türöffnung zog, erschien lieblos, fast schon ruppig. »Komm, Angelika, die Polizisten haben recht. Du musst dich jetzt setzen.«


      Die Wohnstube der Kramers wirkte unwohnlich, Renke drängte sich sofort der Vergleich mit einer Kirche auf, einer alten, unbeheizten Kirche, in der man sich nicht länger als nötig aufhalten mochte. Dabei hatten die Kramers sehr gut eingeheizt, an der Temperatur konnte dieses Unbehagen also nicht liegen. Es war wohl die Einrichtung, die Renke abstieß, strenge, dunkle Möbel, ein Regal mit sehr alten, in Leder oder verblasstem Leinen gebundenen Büchern, die einen scharfen Geruch verbreiteten, ein dreibeiniger Blumenhocker mit einer kränkelnden Zimmerlinde und vor allem das überdimensionale Kreuz aus dunklem Holz, das den gesamten Raum beherrschte und allein durch seine Größe erdrückend wirkte. Renke bemühte sich, das Kreuz zu ignorieren, aber es gelang ihm nicht wirklich. So ähnlich wie früher im Konfirmandenunterricht fühlte er sich ertappt, wobei auch immer.


      Wie betäubt sackte Angelika Kramer auf die Couch. Ihr Mann nahm auf einem der Sessel Platz, immer noch ganz ruhig. Beide Hände auf die Knie gelegt, saß er kerzengerade, sein Blick wanderte zwischen seiner Frau, Renke und dem Kommissar aus Delmenhorst hin und her. Dafür, dass er seinen ältesten Sohn verloren hatte, verhielt er sich ausgesprochen merkwürdig. »Jetzt wüssten wir natürlich gern, was passiert ist.«


      Mit wenigen Worten schilderte Volkmar Lehnert das Geschehnis. Renke war froh, dass er schweigen durfte. Mit dieser tragischen Geschichte fühlte er sich überfordert. Nicht nur, dass Viktoria Engel zu seiner Dienststelle gehörte und er sich in gewisser Weise für ihr Verhalten verantwortlich fühlte, nein, er hatte Rouven Kramer auch persönlich gekannt und konnte sich selbst noch gar nicht an den Gedanken gewöhnen, dass er den Jungen nie mehr wiedersehen sollte. Der Kollege aus Delmenhorst meisterte die Aufgabe sehr souverän. Er sprach leise, aber nicht weinerlich und sagte nur das, was unbedingt gesagt werden musste.


      »Aber warum hat er das getan? Auf die Polizei geschossen, meine ich?« Angelika Kramers Taschentuch war bereits so nass geweint, dass man es auswringen könnte. Sie warf es auf den Tisch, was ihren Mann zu einem entgeisterten Blick veranlasste, und wischte stattdessen mit dem Ärmel ihrer grauen Strickjacke über das tränenfeuchte Gesicht.


      »Das wissen wir noch nicht, Frau Kramer. Ich kann Ihnen vorerst nur sagen, was wir vorgefunden haben. Einen angeschossenen Beamten, eine Menge Schrotkugeln und das Gewehr Ihres Sohnes.« Lehnert kam rüber wie ein Mensch, dem man vertrauen konnte, ruhig und freundlich und vor allem ehrlich. Jetzt stand er auf und nickte Renke zu, was wohl heißen sollte, unser Besuch ist beendet. »Ich werde morgen noch mal wiederkommen. Hoffentlich können Sie heute Nacht ein wenig schlafen.« Zum Abschied wiederholte er eindringlich: »Glauben Sie mir, es tut mir sehr, sehr leid.«


      Wieder im Dienstwagen, verhielt er sich plötzlich ganz anders, kühl und distanziert. Renke verstand überhaupt nicht mehr, was ihn dazu veranlasst hatte, diesen Mann mit einem Teddybären zu vergleichen. »Ich würde gern Ihre Erklärung dafür hören, warum Sie von dem Gewehr wussten und das toleriert haben.«


      Genau darauf hatte er die ganze Zeit gewartet. Und er verspürte absolut keine Lust, sich zu rechtfertigen. »Ihre Ermittlungen werden ergeben, dass Rouven Kramer ein friedfertiger, ruhiger, im Grunde sehr erwachsener junger Mann war.«


      »Der sich im Dunkeln einen pichelt und danach scheinbar grundlos auf zwei Polizisten schießt«, schnitt Lehnert ihm harsch das Wort ab.


      Was sollte er darauf erwidern? So sehr er auch darüber nachdachte, Renke fand keine halbwegs glaubhafte Erklärung für Rouvens Verhalten. Und jetzt musste er dringend heim und mit Aleena reden, bevor sie es von jemand anderem erfuhr. Schon lange wusste er, dass seine Tochter in Rouven Kramer verliebt war. Erst vor wenigen Tagen hatten die beiden an ihrem Küchentisch ein Referat geschrieben, für den Biologieunterricht, wenn Renke sich recht erinnerte. Dabei hatte Aleena den Jungen ständig angeschaut, geradezu bettelnd, doch ihm waren ihre Blicke nicht mal aufgefallen.


      Das alles würde er dem Kommissar aus Delmenhorst natürlich nicht erzählen. Er zuckte nur mit den Schultern und legte den Sicherheitsgurt an. »Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist.«


      Nola saß in ihrer Küche und starrte auf den Becher Kräutertee, den sie gekocht hatte, um einer Erkältung vorzubeugen. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Ekelhaft. Mit angewiderter Miene kippte sie das grünliche Gebräu in die Spüle. Der tote Junge ließ sie nicht los. In dem unversehrten Ohrläppchen hatte ein Ohrring gesteckt, eine winzige Bärentatze mit einem Inlay aus Türkis, Navajo-Schmuck, von Indianern hergestellt. Es hatte so unschuldig gewirkt, dieses Ohr mit dem filigranen Schmuckstück, das ihr selbst auch gefallen hätte. Natürlich konnte man keinem Menschen ansehen, ob er zur Gewalttätigkeit neigte, schon gar nicht an seinen Ohrringen. Und doch war sie davon überzeugt, dass Rouven Kramer keiner gewesen war, der grundlos auf zwei Polizisten ballerte. Wenn Nola die Augen schloss, sah sie das liebevoll hergerichtete Lager vor sich. Das sagte doch etwas aus über seine Person.


      Leider war das nicht ihr Fall. Wenn gegen Polizisten ermittelt werden musste, übernahm das ein Kripoteam von außerhalb. Das war Vorschrift und machte durchaus Sinn. Sie gestand sich ein, dass sie ihren Jahresurlaub opfern würde, wenn sie an dem Fall mitarbeiten dürfte. Aus unerfindlichen Gründen nagte an ihr das Gefühl, den Jungen im Stich zu lassen. Der Kommissar aus Delmenhorst hatte nicht sonderlich motiviert gewirkt. Ganz offensichtlich wollte er seine Arbeit so schnell wie möglich abschließen. Niemand ermittelte gern gegen Kollegen. Wenn man ihnen nicht glaubte, wem dann.


      Dennoch wüsste sie zu gern, weshalb die beiden Polizisten aus Martinsfehn die Lage der Leiche und damit den ganzen Tatort verändert hatten. Okay, die Polizistin gehörte erst seit ein paar Wochen dazu. In Anbetracht der Tatumstände konnte man ihr wohl keinen Vorwurf machen. Dass man mit einer Schrotflinte keinen Menschen umbringen konnte, war großes Pech für die Kleine. Sie hatte die Waffe ja nicht sehen können. Rein objektiv betrachtet hatte der Junge selbst Schuld. Und doch schien das alles nicht wirklich stimmig zu sein.


      Nola löschte die Lichter und erklomm die Treppe ins Obergeschoss, wo ihr Schlafzimmer lag. Die schmalen Stufen knarrten bei jedem Schritt, es klang unwillig, überhaupt gab dieses alte Arbeiterhaus nachts die merkwürdigsten Geräusche von sich.


      Kurz dachte sie an Conrad, der sich mal wieder von seiner schlechtesten Seite gezeigt hatte. Warum, verdammt, musste er trotz Bereitschaft saufen? In letzter Zeit kam es ihr so vor, als ob er sich völlig auf sie verlassen würde. Um sie dann, so wie vorhin, als übermotivierte Oberzicke darzustellen. Was dieser Nordmann wohl gedacht hatte? Vielleicht gar nichts, die beiden schienen sich von früher zu kennen, und Nola glaubte kaum, dass Conrad sich in den letzten Jahren gravierend verändert hatte. Nee, der musste schon früher gesoffen haben. Männer untereinander waren da sehr tolerant, das hatte sie in den letzten Monaten gelernt, die pissten sich nicht so schnell ans Bein.


      Auf der Rückfahrt hatte Conrad dann auch noch gesagt: »Warum hast du eigentlich so grüne Sprenkel im Gesicht? Ist das Farbe?«


      Ein rascher Blick in den Rückspiegel bestätigte seine Aussage. Zu ihren Sommersprossen hatten sich auf der linken Wange maigrüne Farbtupfer gesellt. Peinlich. Ob dieser Nordmann das auch bemerkt hatte?


      Rein vom Aussehen könnte er ihr gefallen, ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem Dreitagebart, das Deckhaar so lang, dass es ihm immer wieder in die Stirn fiel. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Auf der anderen Seite trug er Uniform. Und obwohl Nola bei der Polizei war, fand sie Männer in Uniform nicht sonderlich aufregend. Vermutlich war sie deshalb zur Kripo gegangen, wo alle Zivil trugen.

    

  


  
    
      


      Samstag,

      5. November


      Renkes Wecker klingelte um kurz vor sieben. Lehnert hatte ihn für acht Uhr auf das Revier bestellt, und das in einem unangemessenen Befehlston. Seufzend quälte er sich aus dem Bett. Heute war Samstag, Aleena würde also bis mittags schlafen, und er konnte das Gespräch über Rouvens Tod noch ein bisschen aufschieben. Vielleicht fiel ihm ja noch ein, wie er ihr die Nachricht einigermaßen schonend beibringen konnte. Als er gestern heimgekommen war, lag das Kürbiskernbrot noch genauso auf dem Tisch, wie er es zurückgelassen hatte, mit einer hastig abgebrochenen Ecke. Sie hatte mal wieder nichts gegessen, und er fragte sich, ob er sich Sorgen darüber machen musste. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht dünner als ihre Freundinnen. Oder redete er sich das nur schön, und in Wahrheit zeichnete sich bereits eine beginnende Magersucht ab? In Zukunft musste er darauf achten, was und wie viel sie aß.


      Als er frisch geduscht die Küchentür öffnete, saß Aleena am Tisch, in ihrem hellblauen Schlafanzug, auf dem sich kleine Schafe tummelten. Vor ihr lag die aufgeschlagene Zeitung, und ihr gerötetes Gesicht schaute total verquollen aus, als würde sie schon seit Stunden hier sitzen und sich die Seele aus dem Leib heulen. Augenblicklich bereute er, sie gestern Abend nicht mehr geweckt zu haben. Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum, beugte sich zu ihr runter und versuchte, sie zu umarmen. Doch Aleena machte sich ganz steif, als könnte sie seine Berührung nicht ertragen.


      »Rouven ist tot …«, flüsterte sie, und es klang fassungslos.


      Renke holte tief Luft. »Du hast es schon gelesen. Das tut mir leid, ich hab nicht damit gerechnet, dass du so früh aufstehst. Glaub mir, ich hätte es dir lieber selbst erzählt. Gestern Abend gab es eine Schießerei bei Claasens Hof. Rouven und zwei Polizisten waren daran beteiligt. Viktoria Engel, du weißt schon, die Neue, war auch dabei.« Er stockte, musste sich zum Weiterreden zwingen. »Nun ja, sie hat Rouven in Notwehr getötet. Nicht mit Absicht. Es war stockdunkel, keiner hat so richtig was gesehen, und Rouven hat zuerst geschossen, auf Oliver, du kennst ihn doch, ihn und Christine. Früher haben sie uns oft besucht.« Als Mama noch lebte, das brauchte er nicht zu sagen, Aleena wusste es auch so.


      Aleena sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihr polternd umfiel, in ihren Augen glitzerte kalte Wut, und für einen Moment kam ihm der lächerliche Gedanke, dass sie für so einen Ausbruch völlig unpassend angezogen war in ihrem kuscheligen Schäfchenschlafanzug. »Rouven soll auf Oliver geschossen haben? Warum sollte er so etwas Verrücktes tun?«


      »Das weiß ich doch auch nicht. Niemand versteht, was da passiert ist«, versuchte er, sie zu beruhigen.


      »Genau. Du weißt gar nichts! Aber trotzdem stempelst du Rouven schon als Schuldigen ab.« Ihre rechte Hand klatschte mehrfach auf die Zeitung. Er fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als sie mit beiden Füßen getrampelt hatte, wenn sie nicht mehr wusste, wohin mit ihrer Wut. Damals war sie drei oder vier. »Das hier ist von hinten bis vorn gelogen, hörst du! Gelogen! Wie kannst du Rouven nur so etwas zutrauen, du hast ihn doch gekannt.«


      Mit dreizehn Jahren hatte sie ihre Mutter verloren. Und jetzt war der Junge tot, dem sie so gern ihr Herz geschenkt hätte. Aleena hatte jedes Recht der Welt, sich so aufzuführen.


      »Beruhige dich«, sagte er und versuchte erneut, den Arm um ihre Schulter zu legen. Doch Aleena ließ das nicht zu. »Wir warten ab, was die Spurensicherung herausfindet. Und der Gerichtsmediziner. Weißt du, in so einem Fall ermittelt ein Kripoteam von außerhalb, das ist so Vorschrift. Damit niemand sagen kann, die Polizei hat gemauschelt. Jedenfalls liegt Oliver im Krankenhaus. Angeschossen.« Das letzte Wort betonte er besonders, Aleena sollte wissen, dass es einen Grund für Rouvens Tod gab, einen wirklichen, echten, beweisbaren Grund. Er umfasste die Hände seiner Tochter, das wenigstens erlaubte sie. »Ich weiß, dass dich das sehr trifft.«


      Mit einer heftigen Bewegung riss Aleena ihre Hände zurück. »Du weißt nichts, glaub mir, du weißt gar nichts!« Dann rannte sie aus der Küche und knallte die Tür hinter sich zu.


      Renke blieb keine Zeit, das Gespräch fortzusetzen, er musste seine Tochter allein lassen mit ihrer Trauer. Herrgott, warum war ausgerechnet seine Frau mit fünfunddreißig Jahren an Lungenkrebs gestorben. Britta, die in ihrem Leben keine einzige Zigarette geraucht hatte.


      Volkmar Lehnert kam zu spät, aber im Gegensatz zu Renke, der großen Wert auf Pünktlichkeit legte, schien ihm das nicht viel auszumachen. Er hatte einen Kollegen dabei, einen jungen, schlaksigen Polizisten, der aussah, als müsste er in seine Uniform noch reinwachsen und der ständig auf die Wanduhr schielte. Vielleicht hatte man ihn aus dem freien Wochenende geholt, und er rechnete bereits die Überstunden aus. Die Spurensicherung, so erfuhr Renke, war seit Tagesanbruch damit beschäftigt, weitere Spuren zu sichern.


      »Viel ist da allerdings nicht zu holen«, sagte der Kommissar aus Delmenhorst und seufzte schwer. »Regen und dann dieser Untergrund, überall das nasse Laub. Es geht ja auch nur darum, die Aussage der beiden Kollegen zu bestätigen. Wir kennen schließlich den Tatverlauf und suchen keinen unbekannten Täter.«


      Um halb zehn traf Viktoria ein, Lehnert hatte sie herbestellt, um ihre Aussage zu protokollieren. In Zivil sah sie noch hübscher aus. Das glatte Haar fiel ihr offen über den Rücken, auf Schminke hatte sie verzichtet. Ihre Augen wirkten gerötet, als hätte sie die ganze Nacht geweint. Renke an ihrer Stelle wäre wohl einfach nur froh gewesen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Aber bis zu dieser Erkenntnis fehlten Viktoria noch ein paar Jahre Berufserfahrung. Sie grüßte, ohne jemanden direkt anzusehen, setzte sich auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch, verknotete die Hände zwischen den Knien und senkte den Kopf. Wie ein kleines Mädchen, das eine Strafpredigt erwartete. Dabei hatte Renke längst in Lehnerts Blick erkannt, dass er sie mit Samthandschuhen anfassen würde.


      Mit der linken Hand zog Volkmar Lehnert einen Stuhl heran. Er setzte sich neben Viktoria, beugte sich zu ihr hinüber und redete leise auf sie ein. »Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe«, verstand Renke. Und: »Das wird schon, zum Jahresanfang sind Sie wieder im Dienst.«


      Ganz langsam hob sie den Kopf, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich hab alles falsch gemacht, nicht wahr? Ich hätte ihn nicht mehr hochnehmen dürfen. Aber ich konnte es einfach nicht fassen, dass das passiert ist. Dass er tot war, mein’ ich, wirklich tot. Es war so furchtbar.« Sie schluchzte auf und wischte mit der Innenseite ihres Ärmels über die Augen, dann steckte sie die Hände wieder zwischen ihre Knie. »Ich hätte gar nicht schießen dürfen.«


      »Unsinn«, rief Lehnert theatralisch aus. »Sie haben goldrichtig reagiert, Frau Engel. Wir müssen ja dankbar sein, dass Ihr Kollege noch am Leben ist. Wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre, hätten Sie nicht so couragiert gehandelt.«


      Seine Worte und erst recht sein freundlicher Blick schienen Viktoria zu entspannen. Sie löste die Finger voneinander und wischte die Handflächen an ihrer Jeans ab.


      Dass man mit einer Schrotflinte so leicht keinen Menschen erschießen konnte, sprach keiner aus. Eigentlich sollte Viktoria das selbst wissen.


      Renke räusperte sich. »So etwas passiert nun einmal in unserem Beruf. Es kann jeden treffen.«


      »Es kann jeden treffen, genau«, fand auch Lehnert und nickte Renke dankbar zu. »Mein Kollege und ich möchten gern Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Dann sind Sie erlöst, Frau Engel.« Er drehte sich um und schaute Renke fragend an. »Wo können wir uns hinsetzen?«


      Charlie, eigentlich Karl-Herbert Ackermann, stand hinter dem Tresen seiner Kneipe, die Tennessee Mountain hieß, und spülte Gläser. Von hier aus hatte er einen hervorragenden Blick auf das, was draußen passierte. Das Tennessee Mountain lag an der Hauptstraße, die durch Martinsfehn führte, ziemlich in der Mitte. Genau gegenüber lag der Marktplatz, rechts daneben führte die kleine Stichstraße zum Einkaufszentrum. Die Kneipe war so klein, dass sich keine Reichtümer damit verdienen ließen. Aber gerade das gefiel Charlie, diese Begrenzung der Möglichkeiten. In einem Schankraum von fünfunddreißig Quadratmetern konnte man nicht viel verändern, da ließ man am besten alles so, wie es sich seit Jahren bewährt hatte. Und warum sollte er auch was ändern, die Martinsfehntjer liebten seine Kneipe, und ihn liebten sie auch, jedenfalls die meisten. Okay, ein paar Leute lachten hinter seinem Rücken über ihn, das wusste er wohl, aber es störte ihn schon längst nicht mehr. Warum auch. Das Tennessee Mountain war Kult. Selbst die, die in einem der beiden Restaurants vor Ort speisten, einem leidlich guten Italiener oder einem Griechen, dessen Inhaber in Wahrheit aus dem Libanon stammte, tranken hinterher noch ein Bier im Tennessee. Hier war es so gemütlich wie zu Hause und gleichzeitig vollkommen anders. Es gab Jever vom Fass, Budweiser in Flaschen, Bourbon und das übliche Sortiment an Schnäpsen. Für die Frauen hatte er süße Liköre im Angebot, neuerdings auch einen lieblichen Dornfelder, doch der Großteil seiner Gäste war männlich und trank Bier. Gerade mal vier Tische mit jeweils vier Stühlen, die er schon vor Jahren mit rotem Kunstleder hatte beziehen lassen, passten in den Raum, für die Dorfbewohner reichte das aus. Charlies Stammgäste, und die waren in der Mehrzahl, saßen sowieso lieber auf den mit Kuhfell bezogenen Barhockern an der Theke.


      Charlie, ein kleiner, etwas dicklicher Mann mit Halbglatze, hatte vor wenigen Wochen seinen achtundsechzigsten Geburtstag gefeiert. Sein ganzes Leben träumte er schon davon, einmal in die USA zu reisen. Bislang hatte sich der Traum nicht erfüllt, und so würde es wohl auch bleiben. Früher hatte ihm das nötige Geld gefehlt, heute die Zeit, vielleicht auch der Mut. Und so hatte er sich hier sein persönliches Amerika geschaffen. An den Wänden hingen Kinoplakate von bekannten und weniger bekannten Western, Cowboyhüte und alte Lederchaps, die schon beinahe auseinanderfielen, sowie unzählige Fotos von Cowboys, alle in schwarzen Holzrahmen. Charlie liebte Cowboys, diese gut aussehenden, von Wind und Wetter gegerbten Kerle mit den blitzenden Augen, die auf kleinen Pferden ritten oder vor glühenden Sonnenuntergängen an grob gezimmerten Zäunen lehnten, eine Kippe im Mundwinkel, den Blick in die Ferne gerichtet. Genauso stellte Charlie sich Amerika vor, ein endlos weites Land für harte, muskelbepackte Männer, die abends am Lagerfeuer saßen und Gitarre spielten. Er rauchte Marlboro aus Überzeugung, meist zwei Schachteln am Tag. Dass der Marlboro-Mann ziemlich jämmerlich an Lungenkrebs gestorben war, berührte ihn nicht im Geringsten.


      Charlie besaß nämlich die beneidenswerte Fähigkeit, Dinge, die ihn störten, vollständig aus seinen Gedanken zu verbannen. So kamen in seinem persönlichen Amerika keine Indianer vor, eigentlich auch keine Frauen, nur die Cowboys. Er trug gern karierte Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln, und seine Jeans mussten von Wrangler sein. Das war nicht so außergewöhnlich, Wranglers gab es in fast jedem Jeansladen. Seine Cowboystiefel allerdings waren echte Sendra Boots aus Vollpythonhaut in Naturfarben, und sie hatten sehr viel Geld gekostet.


      Tagein, tagaus hockte Charlie hinter dem Tresen, trank Budweiser, hörte Countrymusik, am liebsten die Balladen, die seine Sehnsucht nährten, und schaute durch das gegenüberliegende Fenster auf die Hauptstraße. Wenn der Laden voll war, fühlte er sich glücklich. Nach Feierabend ging er hoch in die spärlich möblierte Dreizimmerwohnung über der Kneipe, die er im Grunde nur zum Schlafen brauchte. Charlies Wohnzimmer lag zur Straße raus. Wenn er nicht schlafen konnte, was die Regel war, starrte er stundenlang in die Dunkelheit. Zwischen zwölf Uhr mittags, da öffnete das Tennessee Mountain, und fünf Uhr morgens, da ging er gewöhnlich zu Bett, konnte so gut wie nichts auf der Hauptstraße passieren, ohne dass Charlie es mitbekam.


      Gestern hatte Viktoria Rouven Kramer erschossen. Den Jungen kannte Charlie nur flüchtig, er war keiner, der seine Zeit in Kneipen verbrachte. Ein verschlossener junger Mann, immer mit sich selbst und seinen Zukunftsträumen beschäftigt, aber sehr hübsch. Gestern Mittag hatte Charlie ihn noch gesehen, wie er mit schwerem Marschgepäck Richtung Ortsausgang marschierte. Der Junge hatte vor sich hin gelächelt, als ob er sich auf etwas freuen würde. Und nun war er tot. Erschossen. Ein Jammer.


      Die Schützin kannte er viel besser. Viktoria. Für ihn gehörte sie zu der Sorte Frauen, die den Männern kein Glück brachten. Charlie war es keineswegs entgangen, wie sie sich Oliver Dellbrink genähert hatte, so geschickt, dass er am Ende überzeugt war, sie selbst erobert zu haben. Dabei war es genau umgekehrt gewesen. Oliver war gerade erst vierzig und stand noch voll im Saft, aber er war verheiratet und das mit einer sehr attraktiven Frau. Wie man hörte, befanden die beiden sich in Behandlung, wollten unbedingt ein Baby, auf natürlichem Weg wollte es nicht klappen. Vielleicht ließ Christine ihn deshalb nicht mehr oft genug ran. Aber wer konnte das schon wissen.


      Charlie sammelte Informationen, wie andere Leute Briefmarken. Aber er plauderte sein Wissen grundsätzlich nicht aus.


      Eigentlich hatte Renke beschlossen, mittags heimzugehen und nach Aleena zu schauen, aber gerade, als er sich auf den Weg machen wollte, kamen Volkmar Lehnert und sein nervöser Kollege zurück, und der Oberkommissar aus Delmenhorst forderte ihn mit einer knappen Handbewegung auf, zu bleiben.


      »Ich hab gerade mit den Kriminaltechnikern telefoniert und wollte Sie über den neuesten Stand der Ermittlungen informieren. Also, den Tatort haben Sie ja selbst gesehen, das Lager, den Sekt, das tote Kaninchen. Wir haben einen Schal gefunden, auf der anderen Seite der Hecke. Nass, aber nicht so dreckig, als würde er schon tagelang daliegen. Dunkelblaue Wolle, von H&M, wirkt ziemlich neu.«


      »Ausgerechnet H&M, die verkaufen alles gleich tausendfach«, ärgerte sich Renke. »Weiter?«


      »Dort, wo der Schal lag, haben wir Spuren von einem Fahrradreifen entdeckt, leider kein deutliches Profil, das uns weiterbringt. Und ein paar abgeknickte Zweige an der Hecke, die uns sagen, dass das Rad dort angelehnt war. Außerdem gibt es eine Lücke in der Hecke, durch die jemand gekrochen ist. Da waren noch mehr abgeknickte Zweige.«


      »Er war also nicht allein«, sagte Renke nachdenklich. »Aber warum hat diese Person sich noch nicht gemeldet? Ist doch komisch, oder?«


      Auch Lehnert hatte diesen Gedanken schon gehabt – und eine halbwegs logische Erklärung parat. »Vielleicht ist die Person schon vor der Schießerei abgehauen?« Nachdenklich massierte er sein bärtiges Kinn, dabei entstand ein kratzendes Geräusch. »Übrigens befanden sich auf seiner Hose Sektflecken. Ist natürlich möglich, dass er einfach nur beim Trinken gekleckert hat. Für mich scheint das aber nicht sehr wahrscheinlich. Schon eher könnte ich mir vorstellen, dass er Mädchenbesuch hatte, seine Freundin vielleicht. Rosa Sekt ist ja eher ein Frauengetränk. Die beiden haben sich vielleicht gestritten. Das könnte der Grund für seine unerklärliche Aggression sein. Ein Streit. Das Mädchen war sauer und hat den Sekt über seine Hose gekippt. Und danach ist sie abgehauen. In ihrer Wut hat sie nicht gemerkt, dass der Schal heruntergefallen ist.«


      »Waren Fingerabdrücke auf dem Becher?«, fragte Renke.


      Lehnert verzog das Gesicht. »Nee. Leider nicht. Ich denke, sie trug Handschuhe. War ja ziemlich kalt.« Ein paar Minuten dachte er nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Das alles könnte Stunden vor der Tat passiert sein. Ich tippe mal, der Typ war einfach stinksauer. Zuerst hat er seine Freundin vertrieben, dann hat er diesen Satz in das Buch gekritzelt: ICH HASSE EUCH ALLE!, und als die Polizei kam, ist er völlig durchgedreht.«


      »Wenn sie zu zweit von dem Sekt getrunken haben und auch noch was auf seiner Hose gelandet ist, war er vermutlich nicht betrunken«, fiel Renke ein. »Die Flasche war ja nicht mal leer.«


      »Stimmt.« Erneut strich Lehnert über sein bärtiges Kinn, er nahm ein paar Barthaare zwischen seine Finger und zwirbelte sie zusammen. »Vielleicht ging es bei dem Streit um was richtig Großes, und er hat geglaubt, dass das Mädchen die Polizei geschickt hat.«


      »Was sollte das sein?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat er sie geschlagen. So was soll ja vorkommen.«


      Beim besten Willen fiel Renke nicht ein, was er jetzt sagen sollte. Der Rouven, den er kannte, war nicht aggressiv, schon gar nicht gegen ein Mädchen. »Dann müsste man ja irgendwelche Spuren an seinen Händen finden. Oder meinetwegen an den Handschuhen«, warf er ein.


      »Wir werden sehen. Ach ja, der Tote trug eine Kette mit einem Schlüssel um den Hals. Ich würde sagen, der passt zu einem Vorhängeschloss der gehobenen Klasse. Also nicht so ein Billigteil für fünf Euro. Wer in so ein Schloss investiert, meint es ernst.«


      »Und die anderen Spuren?«, fragte Renke vorsichtig.


      Zu seiner Erleichterung lächelte Volkmar Lehnert breit. »Alles so, wie die Kollegen gesagt haben. Schmauchspuren an seinen Handschuhen und auf dem Ärmel seiner Jacke, Schrot auf dem Weg, in der Hauswand, in einem alten Apfelbaum, der muss wie blöd rumgeballert haben. Der Schusswinkel stimmt übrigens auch. Und die kleine Polizistin hat wirklich nur einmal geschossen. Verdammtes Pech, dieser Treffer.« Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich. »Ein paar Wochen im Dienst und dann so etwas. Wir machen noch einen Besuch bei den Eltern, vielleicht können die uns den Namen seiner Freundin nennen, am Montag ist die Obduktion, Ende der Woche möchte ich die Ermittlungen abschließen und die Akte an die Staatsanwaltschaft weitergeben.«


      Das hörte sich gut an für Renke, beruhigend. »Kaffee?«, fragte er versöhnlich, und der bärtige Kommissar und sein stummer Kollege nickten synchron.


      Dass Lehnert ihm gefolgt war, merkte er erst, als der Kommissar aus Delmenhorst hinter seinem Rücken etwas sagte. »Erzählen Sie mir mal etwas über diesen Rouven Kramer.«


      »Er hat sich gern in der Natur rumgetrieben. Wollte ein zweiter Rüdiger Nehberg werden. Dann und wann hat er wohl ein Kaninchen geschossen und über dem Lagerfeuer gebraten. Dass er bei Claasen campiert hat, wusste ich nicht.« Renke drehte sich um und drückte Lehnert den Kaffee in die ausgestreckte Hand. »Hier.«


      »Danke. Und Sie hatten kein Problem damit, dass ein durchgeknallter Jugendlicher mit einer Waffe unterwegs ist?« Wie Volkmar Lehnert darüber dachte, ließ sich nicht in seinem Gesicht ablesen, er schaute vollkommen neutral.


      »Er war nicht durchgeknallt, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Bis gestern hätte ich Rouven Kramer als außergewöhnlich erwachsen und zuverlässig für sein Alter beschrieben.« Bewusst lässig verschränkte Renke die Arme vor der Brust, er lehnte sich mit der linken Schulter gegen die Wand. »Ich habe ihn ganz gut gekannt, wie die meisten hier im Ort. Und glauben Sie mir, Sie werden keinen finden, der ihm so etwas zugetraut hätte. Und noch was.« Er lächelte fast schon übertrieben freundlich. »In einer Stadt wie Delmenhorst ist es natürlich anders. Aber hier auf dem Dorf ist so eine Schrotflinte nichts Besonderes. Wenn wir mal alle Haushalte filzen würden, kämen da so einige nicht angemeldete Waffen zutage. Es gibt Landwirte, die knallen regelmäßig Krähen und Elstern ab. Und das kann ich denen nicht mal verdenken. Die Viecher sind die reinste Pest.«


      »Kommst du essen?«


      Vielleicht dachte sie, dass er ihre rot geweinten Augen nicht bemerken würde, aber Thilo Blanke wusste genau, was mit Diana los war. Allerdings hatte er nicht vor, darüber mit ihr zu reden. Der Junge war tot, und alles würde wieder gut werden, es musste einfach wieder gut werden.


      Die Kinder saßen schon am Tisch, mit leuchtend roten Wangen und blitzenden Augen, erwartungsvoll. Florens und Hellmer, blauäugig, hellblond und sehr zart für ihr Alter. Das lag daran, dass sie zu früh geboren waren, beide, Florens, der Ältere, acht Wochen, Hellmer sogar zehn. Er wird ein paar Jahre brauchen, bis er seine Altersgenossen eingeholt hat, aber machen Sie sich keine Sorgen, hatte die Kinderärztin damals gesagt, und dass Florens auf einem guten Weg sei. Bei Hellmer fiel die Prognose nicht ganz so günstig aus, bis heute litt er an Lungenproblemen, schon viermal mussten sie ihn mit akuter Atemnot in die Klinik bringen, immer im Herbst, hohe Luftfeuchtigkeit machte ihm besonders zu schaffen. Aber Thilo Blanke glaubte an seine Jungs, sie waren viel stärker, als sie aussahen, und vor allem klar im Kopf, sie würden ihren Weg gehen, daran zweifelte er nicht eine Sekunde.


      Vor dreizehn Jahren hatte Thilo Blanke, bis dahin ein leidenschaftlicher Motorradfahrer, bei einem schrecklichen Unfall beinahe sein Leben verloren. Neben diversen inneren Verletzungen wurden beide Beine völlig zertrümmert. Fast ein ganzes Jahr musste er in der Klinik verbringen. Lange Zeit sah es so aus, als ob man das linke Bein amputieren müsste, aber dazu war es zum Glück nicht gekommen. Eine Menge Metall hielt jetzt seine Knochen zusammen, er musste kniehohe, orthopädische Stiefel tragen – aber er konnte selbstständig laufen, wenn auch unbeholfen und häufig unter Schmerzen. Auf seinen Beinen, beziehungsweise dem, was davon übrig geblieben war, schlängelten sich dicke rote Narbenwülste auf bläulichem Grund. Hässlich sah das aus, beschämend hässlich. Das dachte er an jedem Abend, wenn er zu Bett ging, und an jedem Morgen, wenn er aufstand. Bis heute konnte er nicht fassen, dass Diana sich in so einen abstoßenden Mann verliebt hatte, dass sie es schaffte, ohne Ekel seinen vernarbten Körper zu berühren.


      Er hatte sie auf einem Mittelaltermarkt kennengelernt, fast zehn Jahre war das jetzt her. Beide verkauften dort ihre selbst gefertigten Waren, er einfache Rundbögen und Pfeile, außerdem Fackeln und selbst gezogene Kerzen, Diana altertümliche Kleider, die sie selbst nähte.


      Zufällig waren ihre Stände nebeneinander, er half ihr dabei, die Plane zu befestigen, sie brachte ihm dafür in der Mittagszeit einen Becher heißen Honigwein. Ein Jahr später zogen sie zusammen, dann kamen die Kinder.


      Diana, die Theaterschneiderin gelernt hatte, nähte weiterhin ihre Gewänder, die alten Vorbildern nachempfunden waren, manche ganz schlicht aus naturfarbenem Leinen, so wie sich früher das einfache Volk gekleidet hatte, andere bunt und prächtig, mit Spitzen und Borten verziert. In letzter Zeit hatte sich ein fester Kundenstamm entwickelt, was auch ihrer neuen Homepage zu verdanken war. Thilo beschäftigte sich immer noch mit der Herstellung von Pfeilen und Englischen Langbögen, aber er nahm damit längst nicht so viel Geld ein wie seine Frau. Zum Glück hatte er noch einen Halbtagsjob als Hausmeister im Altenheim, als Schwerbehinderter war er den anderen Bewerbern vorgezogen worden. Auf diese Weise war die Familie krankenversichert, und Thilo zahlte wenigstens ein bisschen was für die Rente ein.


      Dennoch kratzte es an seinem Selbstbewusstsein, dass Diana mit ihren Kleidern erfolgreicher war, als er mit dem Bau von Pfeil und Bogen. Und so hatte er im letzten Sommer damit begonnen, Kurse zu geben: »Pfeil und Bogen selber bauen« und »Schießen mit Pfeil und Bogen«. Vor allem das Bogenschießen, das nur einen Tag dauerte und mit einer zünftigen gemeinsamen Mahlzeit endete, war unerwartet gut angelaufen. Vermutlich lag es daran, dass der Spaßfaktor einfach höher war als beim anstrengenden Bau der Bögen. Spaß schien ja das Einzige zu sein, das heutzutage Erfolg versprach.


      Als einer der Ersten hatte sich Rouven Kramer für den Kurs Bogenbau angemeldet. Beim Bau seines Langbogens war er sehr viel sorgfältiger vorgegangen als die anderen Teilnehmer. Ein ernsthafter junger Mann, der irgendwie aus der Zeit gefallen war. Am Anfang kam Rouven regelmäßig zum Schießen, er organisierte sogar mal einen Extratermin für die Mitglieder des Gitarrenchors der Kirche. Dabei hatte Diana Lisa Karstens näher kennengelernt, Florens’ Lehrerin, die jetzt häufiger auftauchte, weil sie sich von Diana ihre Kleidung nähen ließ. Nichts Mittelalterliches, sondern formlose lange Röcke und Kleider, einfarbig und langweilig, die es nirgends zu kaufen gab.


      Durch die Kurse auf dem Hof hatte Diana ihn getroffen, Rouven Kramer, den Thilo sehr bald schon am meisten von allen Menschen auf der Welt hasste. Weil er ihm Diana genommen hatte und das, ohne irgendetwas dafür tun zu müssen, einfach im Vorübergehen. Nie konnte er beobachten, dass Rouven sich für Diana interessierte, dass er in irgendeiner Form um sie warb. Und Thilo hatte wirklich darauf geachtet, auf jede Kleinigkeit, jeden Blick, jede Geste, nachdem ihm dämmerte, was mit ihr los war. Eine Vierunddreißigjährige, die für einen sechzehnjährigen Jungen schwärmte. Schwärmte wie ein Schulmädchen.


      Doch rund um die Uhr konnte man niemanden kontrollieren, schon gar nicht, wenn man im Altenheim Glühbirnen auswechselte, die Heizanlage wartete oder einen Herd reparierte und die Kinder in der Schule waren oder bei Freunden.


      Aber jetzt gab es keinen Rouven mehr, und Thilo würde keine Träne um ihn vergießen.

    

  


  
    
      


      Sonntag,

      6. November


      Der Polizist in ihm fragte die ganze Zeit, aus welchem Grund Aleena ausgerechnet an diesem Samstag so früh aufgestanden war. Als hätte sie auf die Zeitung gewartet. Normalerweise interessierte Aleena sich überhaupt nicht für die Tageszeitung. Wo war sie vorgestern Abend gewesen? Warum hatte sie das Telefonat so abrupt beendet, wie es eigentlich nicht ihre Art war. Doch der Vater in ihm wollte die Antworten nicht wissen.


      An diesem Abend versuchte Renke noch einmal, mit seiner Tochter zu reden. Die dunkelblonden Haare fielen ihr ins Gesicht, sie stand am Herd und schüttete Spaghetti in das kochende Salzwasser. In letzter Zeit wurde immer deutlicher, wie sehr sie ihrer verstorbenen Mutter ähnelte. Dort hätte genauso gut Britta stehen können, Britta im Jahr 1993, als sie sich kennengelernt hatten. Der angehende Polizist und die Lehramtsstudentin. Auch Britta hatte die Angewohnheit, beim Kochen auf dem linken Bein zu stehen und von Zeit zu Zeit mit dem rechten Fuß an der linken Wade zu reiben. Ein Gefühl von unendlicher Liebe und Zuneigung für seine Tochter ließ seine Augen feucht werden. Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich wieder in der Gewalt hatte und mit normaler Stimme sprechen konnte.


      »Aleena. Du gehst mir die ganze Zeit aus dem Weg. Das merke ich doch.«


      Sie zuckte mit den Schultern und rührte abwechselnd in dem Topf mit der Fertigsoße und den Spaghetti.


      »Hör mal. Ich bin doch nicht schuld an Rouvens Tod. Und es tut mir genauso leid wie dir.«


      »Ach? Davon merkt man aber nicht viel. Du siehst nur deine Beamten. Die willst du in Schutz nehmen.« Sie drehte sich um und schaute ihn mit blitzenden Augen an. »Sei mal ganz ehrlich, du glaubst doch selbst nicht, dass das stimmt. Rouven war nicht gewalttätig, und das weißt du genau.«


      Er seufzte. »Was ich glaube, spielt überhaupt keine Rolle. Du und ich, wir waren beide nicht dabei. Ich sehe keinen Grund, warum meine Leute lügen sollten. Im Übrigen wird die Ermittlung von Kripobeamten geführt, die keinen hier persönlich kennen. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass alles so passiert ist, wie Viktoria und Oliver es ausgesagt haben.« Behutsam legte er seine Hand auf ihre schmale Schulter. »Wir können nicht immer alles verstehen, was im Leben passiert.«


      »Nein, das können wir wirklich nicht.« Es klang bitter, und er sah, dass sie ihre Tränen trotzig fortzwinkerte.


      Für die nächsten Worte brauchte er ein bisschen Anlauf. Er räusperte sich zweimal und holte tief Luft. »Aleena, ich sage das jetzt als Vater, nicht als Polizeibeamter. Wenn jemand fragt, wo du vorgestern Abend gewesen bist, sagst du zu Hause. Ich werde das bestätigen. Okay?«


      So unerwartet, dass er ins Taumeln geriet, schubste Aleena ihn beiseite und stürmte aus der Küche. Im selben Moment kochte die rote Soße über, verteilte sich mit gehässigem Zischen auf dem Ceranfeld und brannte sich rings um die beiden Platten fest. Scheiße, dachte er, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

    

  


  
    
      


      Montag,

      7. November


      Beim besten Willen fiel ihm nicht ein, wann in seinem Leben er sich schon mal so mies gefühlt hätte, wie der letzte Loser, der nichts auf die Reihe kriegte. Er war unfähig, auf normalem Weg ein Kind zu zeugen. Er betrog seine Frau und wusste überhaupt nicht, wohin das führen sollte. Und seine Fußverletzung, die, wenn man es genau nahm, ein Menschenleben gekostet hatte und ihn für den Rest seines Lebens zum Lügen verurteilte, hatte sich im Nachhinein als lächerliche Verstauchung ersten Grades entpuppt.


      Vor einer Stunde hatte man Oliver Dellbrink aus der Klinik entlassen. Der linke Arm war noch verbunden, aber er schmerzte nicht mehr, was durchaus an den Tabletten liegen konnte, die er alle acht Stunden einnehmen musste. Den Fuß konnte er inzwischen fast normal belasten. Er sollte sich noch ein paar Tage schonen, brauchte aber weder eine Schiene noch Gehhilfen. Sogar Autofahren war erlaubt, weil dabei kein Gewicht auf das Gelenk drückte. Sein Handy klingelte, die Nummer erkannte er sofort. Viktoria. Das, was sie zu berichten hatte, gab ihm den Rest.


      Eine Weile tigerte er hektisch vor der Terrassentür hin und her, rauchte eine Zigarette und zündete sich mit der Kippe die nächste an, obwohl auf Christines Wunsch schon seit Jahren nicht mehr im Haus geraucht werden durfte. Aber war das nicht egal? War nicht alles egal, jetzt, da es eine Zeugin gab? Vermutlich ein junges Mädchen, hatte Viktoria gesagt, bevor sie in Tränen ausgebrochen war. Etwas Schlimmeres konnte er sich zurzeit nicht vorstellen. Eine Zeugin, die ihr Kartenhaus aus Lügen jederzeit zum Einsturz bringen konnte, bedeutete so etwas wie den Weltuntergang.


      Nach einer halben Stunde hielt Oliver es nicht mehr aus. Um halb fünf würde Christine nach Hause kommen, sie arbeitete in der Buchhaltung eines großen Baumarktes, der als einer der ersten Betriebe ein Grundstück im neuen Industriegebiet von Martinsfehn erworben und dort seine Hauptzentrale errichtet hatte. Bis dahin blieben noch fast zwei Stunden, das musste reichen.


      Der Rotdornweg, wo Viktoria in einer umgebauten Doppelgarage lebte, endete am Heinrichsforst, einem beliebten Ziel für Jogger und Hundebesitzer. Vorsichtshalber stellte er den Wagen nicht vor Viktorias Haus, sondern auf dem kleinen geschotterten Parkplatz für Spaziergänger ab. Bloß kein Risiko eingehen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand in der Nähe befand, stieg er aus, hinkte die paar Meter zu Viktorias Wohnung rüber und klingelte an der Tür, die sie mit einem Kranz aus kitschigen rosa Plastikblumen geschmückt hatte.


      Nie zuvor hatte er ihre Wohnung betreten. Sie trafen sich gewöhnlich im Auto oder im alten Stadion, wo er einen Schlüssel für die Umkleidekabinen hatte. Er schaute sich neugierig um. Wenig Licht, blass geblümte Tapeten, langweilig hellbraune Fliesen auf dem Boden, die Türzargen aus Metall hatte sie hellblau gestrichen, und er fragte sich, warum ausgerechnet hellblau. Den Möbeln sah man an, dass sie nicht viel Geld gekostet hatten, eins passte nicht zum anderen, weder farblich noch im Stil. Ihre Versuche, mit ein paar nichtssagenden Postern an den Wänden und weißen Kissen aus Häkelspitze, die sie auf der Rückenlehne der Couch verteilt hatte, für Gemütlichkeit zu sorgen, wirkten bemüht. Am schlimmsten fand er den schreiend rosa Stoffhasen in der Sofaecke, der aussah, als hätte ihn jemand auf dem Jahrmarkt geschossen. Mit schlechtem Gewissen dachte er an sein Zuhause, das Christine so schön und geschmackvoll gestaltet hatte, und er musste einräumen, dass er sich hier nie wohlfühlen könnte.


      In ihrem grauen Kleidchen wirkte Viktoria wie eine Elfe, ganz zart und zerbrechlich. »Schön, dass du gekommen bist. Wie geht es dir?« Ihre Stimme klang unsicher. »Du hast mir so gefehlt.«


      Ganz von selbst glitt seine rechte Hand zuerst über ihr Haar, das sich unendlich weich anfühlte, und dann über ihren Rücken. Sie hielt die Luft an, das konnte er deutlich spüren, dann schmiegte sie sich an seinen Körper.


      »Mies, total mies. Ich mach mir Gedanken um diese Zeugin«, flüsterte er. »Irgendwo sitzt ein Mädchen, das nur den Mund aufzumachen braucht, um uns zu vernichten.«


      »Ich will nicht daran denken«, sagte sie fest. »Wahrscheinlich war sie schon vorher weg. Sonst hätte sie sich doch längst gemeldet.«


      »Oder sie sitzt in diesem Moment auf dem Revier.« Der Gedanke ließ sein Herz rasen.


      »Mach dich nicht verrückt. Das bringt doch nichts.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar, bevor sie seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn küsste. Dann löste sie sich aus seinen Armen und zog mit beiden Händen den Saum ihres kurzen Kleidchens herunter. »Vielleicht sollte ich auf die Beerdigung gehen. Wenn er eine Freundin hat, wird sie da sein.«


      War das ihr Ernst? Er konnte es nicht glauben. »Du? Die Frau, die den Sohn erschossen hat, willst auf die Beerdigung? Das kannst du den Eltern wirklich nicht antun.«


      Sie erstarrte. »Wo kann ich denn überhaupt noch hingehen nach dieser Geschichte? Am besten lasse ich mich versetzen. Ganz weit weg.« Es klang bitter.


      »Nein«, stieß er hervor. »Das will ich nicht. Ich brauche dich doch. Süße, hey, du kannst mich jetzt nicht alleinlassen.« Die Vorstellung, Viktoria zu verlieren, fühlte sich schrecklich an.


      Sie lächelte zaghaft. »Meinst du das ernst? Bin ich dir wirklich wichtig?« Zärtlich tupfte sie kleine Küsse auf sein Kinn, dann trat sie einen Schritt zurück und schaute ihn forschend an.


      »Natürlich meine ich das ernst«, beteuerte er und zog sie wieder an sich. »Du weißt doch, dass ich es nicht lange ohne dich aushalte. Wäre ich sonst hier?«


      Die Antwort blieb sie ihm schuldig. Stattdessen zog sie ihn am Bund seiner Jeans in ihr Schlafzimmer, in dem es keine Fenster gab, sondern nur ein schmales Lichtband unter der Decke. Das Bettzeug war zerwühlt, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Die Bezüge leuchteten blutrot und fühlten sich ganz glatt an.


      »Komm.« Ihre Hände, heiß und trocken, waren überall, berührten ihn genau dort, wo er es wollte. Er stöhnte auf. Sobald Viktoria ihn anfasste, wollte er mit ihr schlafen, eigentlich reichte es schon aus, dass sie ihn anschaute. Wie sollte er sich dagegen wehren, es war wie eine Sucht, die er nicht besiegen konnte – und wollte. Warum denn auch, Christine brauchte keinen Liebhaber mehr, nur einen Samenspender, und der durfte nur ran, wenn ihr Frauenarzt grünes Licht gab. Dass ihr Ehemann erst einundvierzig war und ganz unabhängig von ihren fruchtbaren Tagen Lust auf Sex hatte, schien nicht mehr zu zählen.


      Nach zwanzig Minuten lagen sie erschöpft nebeneinander, schweißnass und völlig ausgepowert. Mit dem Zeigefinger zeichnete Viktoria Schlangenlinien auf seine nackte Brust.


      »Weißt du eigentlich, dass wir heute zum ersten Mal in einem richtigen Bett liegen?« Sie lächelte selig. »Komm. Noch mal. Bitte.«


      »Geht nicht, ich muss los. Christine kommt gleich nach Hause.«


      Ihr Gesicht verzog sich. »Christine, Christine, Christine! Alles dreht sich um Christine.«


      »Sie ist meine Frau, und sie hat dir nichts getan.«


      »Meinst du? Immerhin ist sie mit dem Mann verheiratet, den ich liebe. Sie darf jede Nacht neben dir liegen. Für mich bleiben nur ein paar gestohlene Stunden, eine schnelle Nummer, wenn es gerade mal passt, und hinterher kannst du gar nicht schnell genug wegkommen.« Es klang bitter. »Lass uns ehrlich sein und die Sache beenden.«


      »So was darfst du nicht sagen, Süße, nicht mal denken. Ich liebe dich doch«, beteuerte er, und dann küsste er sie leidenschaftlich, schlief sogar ein weiteres Mal mit ihr, obwohl die Zeit drängte und die Wunde im Arm inzwischen heftig schmerzte. »Du musst doch merken, wie wichtig du mir bist«, sagte er, während er sich wieder anzog. »Aber es ist nicht so einfach, jemanden zu verlassen, den man noch vor gar nicht so langer Zeit geliebt hat. Es geht um Anstand.«


      »Anstand?« Sie konnte schon wieder lachen. »Bei mir bist du nie anständig. Wie kommt das bloß?« In der Haustür hielt sie ihn noch einmal fest. »Oliver. Ich liebe dich. Wirklich. Aber so kann ich auf Dauer nicht leben.«


      Er nickte und wusste im selben Moment, dass er Christine nie von ihr erzählen würde. Nicht freiwillig.

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      8. November


      Um kurz vor elf tauchte Viktoria im Revier auf. Sie hatte Brötchen und Aufschnitt mitgebracht und wirkte erstaunlich gelöst, fast so, als hätte sie einfach nur Urlaub und würde aus Langeweile vorbeischauen.


      Renkes Blick schien ihn zu verraten, denn sie zuckte mit den Schultern und meinte: »Was soll ich sonst machen. Zu Hause sitzen und grübeln, mich schlecht fühlen?«


      Darauf wusste er keine Antwort. Sie deckte den Tisch in der kleinen Teeküche, und Renke hörte, dass sie dabei leise vor sich hin summte.


      »Da kommt einer«, sagte Jens, und alle Blicke richteten sich zum Fenster.


      Renke schaute nur kurz auf. »Das ist der Kollege aus Delmenhorst.«


      Schon daran, wie ungewohnt forsch Volkmar Lehnert über den Parkplatz schritt, erkannte Renke, dass es Neuigkeiten gab.


      Nachdem er seine Leute mit Lehnert bekannt gemacht hatte, überließ er diesem das Wort.


      »Der toxikologische Bericht ist eine Überraschung. Total verrückt. Der Junge hatte keinen Sekt im Magen, dafür Apfelkorn und irgendwelche psychoaktiven Pilze. Magic Mushrooms nennt man die ja wohl. Sind in den Niederlanden bislang noch frei verkäuflich. Die Kids fahren voll drauf ab. Dabei hat es bereits Todesfälle gegeben. Oder Jugendliche, deren Nieren so geschädigt sind, dass sie dauerhaft dialyseabhängig bleiben.« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Rouven Kramer muss das Zeug unmittelbar vor seinem Tod eingeworfen haben. Die Pilzstückchen waren noch nicht mal aufgelöst.«


      »Moment.« Renke rieb sich über die Stirn. »Da war doch gar keine Apfelkornflasche, oder?«


      »Genau das ist der Punkt, Herr Nordmann. Keine leere Flasche. Und kein Behältnis, in dem sich diese Pilze befunden haben könnten.«


      Lehnert warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Brötchen, und Viktoria sagte freundlich: »Bitte, bedienen Sie sich.«


      »Wenn ich darf, gern.« Er belegte ein halbes Brötchen mit Salami, biss ab und seufzte wohlig. Beim Kauen schloss er die Augen, ein Genussesser. »Der junge Mann war ansonsten völlig clean, keine Drogen, kein Alkohol, null Komma null Promille, weil der Apfelkorn sich noch nicht im Blutkreislauf befand. Laut Haaranalyse kein Drogenkonsum innerhalb der letzten drei Monate.«


      »Wundert mich nicht.« Das konnte Renke sich jetzt nicht verkneifen.


      Lehnert ließ diese Bemerkung unkommentiert, was möglicherweise dem Salamibrötchen zu verdanken war. »Die Untersuchungsergebnisse legen nahe, dass bis unmittelbar vor dem Schusswechsel eine zweite Person zugegen war. Diese Person muss den Apfelkorn und die Pilze mitgenommen haben. Wir vermuten, dass sie durch die Hecke gekrochen und dann mit dem Rad über diesen Wirtschaftsweg Richtung Ortskern gefahren ist.« Jetzt schaute er Viktoria direkt an. »Wir haben ja gestern schon darüber gesprochen. Sie haben niemanden gesehen, ich weiß. Aber es könnte trotzdem jemand dort gewesen sein, nicht wahr? Jemand, der vor Ihnen geflüchtet ist.«


      »Ja, durchaus. Wir sind ein paar Minuten im Wagen sitzen geblieben, haben gehofft, dass der Regen aufhört. Den Wirtschaftsweg konnten wir vom Auto aus nicht sehen, der verläuft ja hinter dem Haus.« Viktoria senkte den Blick. »Ich wünschte, wir wären einfach wieder gefahren.«


      Vier der anwesenden Männer nickten verständnisvoll, nur Renke hielt sich zurück. Irgendwas störte ihn an der Geschichte. Aber er war hier nicht der Ermittler, zum Glück. Und der Kommissar aus Delmenhorst schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


      »Das war es so weit. Die Eltern wissen übrigens nichts von einer Freundin. Mit denen hab ich heute früh noch mal gesprochen.« Lehnert stand auf und verabschiedete sich. »Bis morgen, Herr Nordmann. Wir sehen uns auf der Pressekonferenz. Da werden wir die mögliche Zeugin noch mal ausdrücklich auffordern, sich bei uns zu melden.«


      Als er fort war, machte sich allgemeine Erleichterung breit.


      »Siehst du, Viktoria, das Ganze ist so gut wie überstanden«, freute sich Lorenz, und Jens nickte zustimmend.


      Renke wusste inzwischen, was ihn störte. Ihm wäre bedeutend wohler, wenn Oliver den tödlichen Schuss abgegeben hätte und nicht Viktoria. Und noch viel wohler wäre ihm, wenn Aleena an diesem Abend zu Hause gewesen wäre.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      9. November


      Wenn es etwas gab, das Renke an seinem Beruf hasste, dann waren es diese leidigen Pressekonferenzen. In so einem Fall glänzte auch der zuständige Oberstaatsanwalt, Dr. Hans Peters, mit Anwesenheit, außerdem mussten Oberkommissar Volkmar Lehnert und er selbst der Presse Rede und Antwort stehen, wobei Renke nicht vorhatte, viel zu sagen. Der Kollege aus Delmenhorst trug ein dunkles, fast schon elegantes Jackett. Auf so eine Idee wäre Renke an seiner Stelle nie gekommen. Für ihn selbst stellte sich die Kleiderfrage ohnehin nicht, er musste Uniform tragen. Mit knappen Worten schilderte Lehnert die Ergebnisse ihrer Untersuchungen, Dr. Peters nickte zustimmend, und Lehnert schloss mit den Worten: »Leider ist es uns nicht gelungen, wirklich zu klären, weshalb der junge Mann auf die Polizisten geschossen hat. Dass er geschossen hat, nicht nur einmal, konnte dagegen zweifelsfrei bewiesen werden. Und dass dabei ein Beamter getroffen wurde, ist Ihnen ja bereits bekannt. Von daher war der Schusswaffengebrauch zur Eigensicherung leider nicht zu verhindern. Die Ermittlungen haben ergeben, dass der Tote nicht allein auf dem Hof war. Wir gehen davon aus, dass er mit einer jungen Frau zusammen war und möchten diese Person bitten, sich unbedingt mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Danke.« Nach dem kurzen Vortrag lehnte er sich mit verschränkten Armen zurück und wartete die Fragen der Journalisten ab. Seine entspannte Körperhaltung verriet, dass er sich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen wollte.


      »Woher wissen Sie, dass jemand bei dem Jungen war?«, wollte der Vertreter der Ostfriesischen Nachrichten wissen.


      »Wir haben Spuren gefunden. Welche, werden wir aus ermittlungstechnischen Gründen nicht weiter erläutern. Ob diese Person allerdings Claasens Hof vor oder nach den Schüssen verlassen hat, wissen wir nicht. An einer Aussage wären wir natürlich sehr interessiert.«


      »Wäre es nicht logisch, dass … ähem, ich mein … hätte die Polizistin den Jungen nicht zuerst in den Arm schießen müssen?«, fragte eine junge Frau, die sich vor Aufregung verhaspelte.


      Lehnert erweckte den Anschein, als müsste er tatsächlich darüber nachdenken, dann nickte er und heuchelte Verständnis für diese alberne Frage. »Am Tatort war es stockdunkel, der Beamte, der die Taschenlampe hielt, lag angeschossen am Boden, und der Täter feuerte weiter. Die Beamtin, die übrigens keine kugelsichere Weste trug, hat einen nicht gezielten Schuss in Richtung des Täters abgegeben, um sich und ihren verletzten Kollegen zu schützen. Das war absolut korrekt. Nur am Rand möchte ich darauf hinweisen, dass die Zahl der im Dienst getöteten Polizisten ständig ansteigt. Oftmals auch deshalb, weil unsere Beamten, im Gegensatz zu den Tätern, häufig Skrupel haben, die Waffe tatsächlich einzusetzen.«


      Es folgten ein paar weitere Fragen zum Tathergang, dann meldete sich Tom Meinhard, Redakteur des Leeraner Anzeigers und bekennender Polizeigegner, zu Wort. »Rouven Kramer hat mit einer Schrotflinte geschossen. Soweit mir bekannt ist, kann man mit so einer Waffe keinen Menschen töten.«


      Die durchaus kluge Frage löste erregtes Gemurmel aus, was Meinhard ein süffisantes Grinsen entlockte, bevor er wieder Platz nahm.


      An dieser Stelle schaffte es Renke einfach nicht länger, den Mund zu halten. »Ihre Informationen, Herr Meinhard, sind nicht korrekt. Auch durch Schrotgewehre sind schon Menschen zu Tode gekommen. Wenn die Kugeln beispielsweise durch das Auge in den Schädel eindringen, bedeutet das in der Regel den sofortigen Tod.«


      Nach einem kurzen Seitenblick nickte Lehnert ihm zu, dann erhob er sich demonstrativ. »Wenn keine weiteren Fragen mehr sind.«


      Die junge unbekannte Journalistin hob noch einmal die Hand. »Ich wüsste gern, wie das jetzt für die Polizistin weitergeht. Ist sie vom Dienst suspendiert?«


      Um klarzumachen, dass die Pressekonferenz von seiner Seite bereits beendet war, antwortete Volkmar Lehnert im Stehen. »Vom Dienst suspendiert ist sie nicht. Sie hat sich ja nicht falsch verhalten. In so einem Fall gibt es eine Krankschreibung, was auch sehr berechtigt ist. Einen Schusswaffengebrauch mit Todesfolge steckt man nicht so ohne Weiteres weg. Unsere Polizeibeamten werden entsprechend psychologisch betreut.« Viktoria Engel hatte das abgelehnt, aber das ging hier keinen was an. »Für uns ist das eine ganz normale Todesermittlung. Nach Abschluss der Untersuchungen geht die Akte an die Staatsanwaltschaft.« Dass in diesem Fall gewöhnlich nach Aktenlage entschieden wurde, ohne Gerichtsverfahren, sprach Volkmar Lehnert nicht aus. »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


      Als sie den Raum verlassen wollten, stellte sich ihnen Tom Meinhard in den Weg. Er grinste so unverschämt wie immer. »Das Ganze hier ist doch eine Farce. Ihr einziges Ziel ist es, die Polizistin reinzuwaschen.«


      »Reinwaschen wovon?« Erstaunlich, wie ruhig Lehnert diese Provokation aufnahm. Er lächelte sogar, als würde er weder die Frage noch den Fragesteller besonders ernst nehmen.


      »Wovon? Das wissen Sie doch ganz genau. Die Polizei hat nie Schuld, das steht doch schon fest, bevor solche Ermittlungen überhaupt aufgenommen werden.« Meinhard lachte auf. »In Wahrheit haben Sie gar kein Interesse daran, den Fall wirklich aufzuklären. Für Sie hat es doch oberste Priorität, dass das Bild der Polizei in der Öffentlichkeit nicht beschädigt wird.« Er wollte schon gehen, überlegte es sich aber anders. »Wir arbeiten gerade an einem Bericht über den Jungen. Was er wirklich für ein Mensch war. Von Gewaltbereitschaft keine Spur. Sie sollten morgen unbedingt Zeitung lesen.«


      Kopfschüttelnd schaute Volkmar Lehnert ihm hinterher, dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss los. Herr Nordmann, vielen Dank noch einmal für Ihre Unterstützung. Ist ja immer ein bisschen heikel, wenn man gegen Kollegen ermitteln muss. In diesem Fall allerdings war es ja eine reine Formsache. Grüßen Sie bitte Frau Engel von mir. Sie soll sich keine Gedanken machen. Das geht jetzt alles seinen Gang. In wenigen Wochen ist sie wieder im Dienst.«


      Von der Tür aus verfolgte Nola die Pressekonferenz. Neben ihr stand Kriminalhauptkommissar Robert Häuser, der Leiter des Ersten Fachkommissariats und damit ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Robert Häuser war Ende fünfzig, ein mittelgroßer, schmaler Mann mit auffällig leiser Stimme, der leicht gebückt ging und gern Breitcordhosen und Strickjacken in gedeckten Farben trug. Häufig brachte er seinen Rauhaardackel Jupp mit zum Dienst. Bei Hund wie Herrchen war das Haar bereits von Grau durchzogen, was Robert Häuser interessant aussehen ließ, den Dackel einfach nur alt. Aber das war nur Nolas private Meinung. Sie mochte ihren Chef, der nie laut wurde, nie die Geduld verlor, ganz im Gegensatz zu ihrem letzten Vorgesetzten, dessen cholerische Anfälle in der ganzen Abteilung gefürchtet waren.


      Als Tom Meinhard seine Frage stellte, kräuselte Robert verächtlich die Lippen. Niemand in der Dienststelle konnte den übereifrigen Journalisten ausstehen. Auch Nola war er nach vier Monaten Dienstzeit in Leer bereits ein Begriff. Wie ein Terrier verbiss er sich in jede Ermittlung, suchte nach Fehlern oder Nachlässigkeiten der Beamten, die er in seinem Blatt genüsslich breittreten konnte. Scheinbar betrachtete er es als seinen obersten Auftrag, die Polizei als unmotiviert, bequem und unfähig darzustellen. Gar zu gern hätte sie gewusst, was den Journalisten dabei umtrieb. Der Kollege aus Delmenhorst hatte sich jedenfalls wacker geschlagen.


      Nola ertappte sich bei dem Gedanken, dass Tom Meinhard doch ein klitzekleines bisschen recht hatte. Warum wurden die Akten mehr oder weniger geschlossen, bevor man diesen Zeugen gefunden hatte? Dieser Nordmann hatte die meiste Zeit mit verschränkten Armen dagesessen, düster vor sich hin gestarrt und geschwiegen. Nur die Sache mit der Schrotflinte konnte er so nicht stehen lassen. Sein aggressiver Unterton verriet, dass auch er seine Erfahrungen mit Tom Meinhard gesammelt hatte.


      Robert beugte sich zu ihr herunter. »Kennst du schon Renke Nordmann? Er hat früher hier gearbeitet, im Ersten, ein guter Ermittler. Ich hab immer gedacht, dass Renke mal mein Nachfolger werden könnte. Aber vor zweieinhalb Jahren hat er sich entschlossen, aus privaten Gründen als Revierleiter nach Martinsfehn zu wechseln.« Er hielt kurz inne, überlegte wohl, ob er weiterreden sollte, und entschied sich dafür. »Seine Frau ist damals gestorben, und so konnte er sich besser um die Tochter kümmern.«


      Ein Witwer also, ein gut aussehender, alleinerziehender Vater. Bestimmt hatte er längst eine Neue.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      10. November


      Wohl niemand konnte überlesen, dass Tom Meinhard in seinem Artikel die Polizei kritisierte. Das, was Volkmar Lehnert gesagt hatte, bekam durch Vokabeln wie angeblich und scheinbar einen ganz neuen Unterton. Plötzlich gab es nur noch zwei feststehende Tatsachen, nämlich die, dass Rouven Kramer nicht mehr lebte und dass es nur zwei Tatzeugen gab – die beiden Beamten, von denen einer geschossen hatte.


      Zwei Seiten weiter stand ein ausführlicher Bericht über den Toten, illustriert mit sehr stimmungsvollen Bildern. Der Verfasser nannte sich SiS. In dem Artikel wurde der Junge so geschildert, wie Renke selbst sich an ihn erinnerte. Ruhig, besonnen und sehr verantwortungsbewusst für seine sechzehn Jahre. Seine ungewöhnlichen Zukunftspläne wurden ausführlich vorgestellt. Der Artikel verklärte den Jungen posthum zum Helden. Nirgends ließ sich erkennen, dass Rouven auch ein Sonderling gewesen war, der unter den Gleichaltrigen kaum Freunde gefunden hatte und der oft genug als Spinner verlacht wurde. Sicher war es auch kein Zufall, dass gleichzeitig mit diesem Bericht drei Todesanzeigen in der Leeraner Stadtzeitung standen, die seiner Eltern, die seiner Mitschüler und eine Dritte von seinen Freunden, die sich urplötzlich vervielfacht hatten. Während Pastor Kramer erklärte, dass Gottes Wege unerklärlich seien, hatte die Klasse 10 d sich für eines der gern verwendeten Zitate von Antoine de Saint-Exupéry entschieden. Seine Freunde dagegen, Renke zählte achtzehn Vornamen, darunter auch Aleena, hatten einen eher ungewöhnlichen Spruch gewählt: Wo Gericht ist, da ist keine Wahrheit. Tolstoi.


      »Damit sind wir wohl gemeint«, murmelte er vor sich hin und schob den Teller mit dem angebissenen Brötchen zur Seite. Die Lust auf ein gemütliches Frühstück war ihm soeben vergangen.


      Wenige Minuten später stieß Aleena mit dem Ellenbogen die Küchentür auf. Sie hielt einen Stapel schmutziges Geschirr in den Händen, den sie auf der Spüle abstellte. Offenbar hatte sie gestern in ihrem Zimmer gegessen und nach der Anzahl der Teller zu urteilen, nicht allein. Wenigstens konnte er daraus schließen, dass sie etwas zu sich genommen hatte.


      Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie den Wasserkocher an, dann griff sie nach der Zeitung und blätterte suchend hin und her, bis sie den Artikel fand. »Cool. Hast du das gelesen? Kein Mensch glaubt den Scheiß, den die Polizei angeblich herausgefunden hat.« Sie legte die Zeitung zurück auf den Tisch und schaute ihn angriffslustig an.


      Renke wollte sich nicht provozieren lassen, nicht schon vor dem Frühstück. »Wer bitte ist die Polizei?«


      »Na, jeder in eurem Verein.«


      »Ich auch, nehme ich an.«


      »Ja, Papa, du auch. Und ich kann mich nur wundern, wie gut die dich im Griff haben. Eine eigene Meinung oder logisches Denken sind bei euch wohl nicht erlaubt.«


      Sein guter Vorsatz, sich nicht aufregen zu wollen, geriet ins Wanken. Das war wirklich unverschämt. »Na hör mal, jetzt ist es aber gut. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      »Dann glaubst du also, dass Rouven grundlos auf Menschen geschossen hat? Einfach so? Vielleicht, weil ihm gerade langweilig war? Oder weil er Oliver mit einem Kaninchen verwechselt hat?«


      Die Worte klangen auswendig gelernt, als hätte sie genau dasselbe schon hundertmal gesagt. Hatte sie vermutlich auch, in der Schule oder nachmittags bei Melanie. Renke schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Jugendlichen zusammenhockten und sich gegenseitig mit Vermutungen und Halbwahrheiten hochpushten, wie sie sich lautstark ereiferten und immer wieder gegenseitig applaudierten. Vorläufig, das musste er leider einsehen, würde Aleena sich nicht beruhigen. Umso wichtiger schien es, dass er die Ruhe behielt. »Dass Rouven geschossen hat, steht fest. Über den Grund kann ich dir leider nichts sagen, ich verstehe es genauso wenig wie du, Aleena.«


      »Aber es interessiert dich auch nicht, stimmt’s? Hauptsache, deine Viktoria ist entlastet. Darum geht es doch.« Mit leisem Knacken stellte sich der Wasserkocher aus, Aleena warf einen Beutel mit Früchtetee in einen Porzellanbecher und goss heißes Wasser auf.


      »Sie ist nicht meine Viktoria. Was soll der Quatsch? Und ja, es geht darum festzustellen, ob sie sich rechtmäßig verhalten hat oder nicht. So funktioniert unser Rechtssystem nun einmal. Und falls du glaubst, dass es Viktoria nichts ausmacht, einen Menschen erschossen zu haben, wenn auch in Notwehr, irrst du dich. Sie leidet darunter.«


      »Na, immerhin kann sie noch leiden«, zischte Aleena erbost, bevor sie mit dem Becher in der Hand die Küche verließ.


      Zehn Minuten später klappte die Haustür zu. Verdammt spät, dachte er nach einem Blick auf die Uhr. Wenn sie den Bus noch kriegen will, muss sie sich beeilen.


      Ausnahmsweise war Jens der Erste im Revier. Er hatte die Zeitung mitgebracht und auf seinem Schreibtisch ausgebreitet. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mindestens so sauer war wie Renke. »Hast du das gelesen? Kann man sich da nicht beschweren?«


      »Und damit noch mehr Öl ins Feuer gießen?« Renke schnaubte verächtlich. »Nee, am besten halten wir uns zurück, bis die Wogen sich von selbst glätten. Freitag ist die Beerdigung. Danach wird es hoffentlich ruhiger.«


      »Tanja geht zur Trauerfeier, sie war ja mit ihm im Gitarrenchor. Die wollen da was spielen. Wir sollten wohl besser zu Hause bleiben. Glaub nicht, dass sich einer freut, wenn wir da auftauchen.«


      »Seh ich auch so«, stimmte Renke ihm zu. »Hast du was von Oliver gehört?«


      »Nicht viel. Wir haben gestern Abend telefoniert. Der ist ziemlich mies drauf. Kein Wunder.«


      Irgendwie spürte Renke, dass Jens noch etwas sagen wollte. Und richtig, es dauerte nicht lange, bis der junge Polizist seinem Ärger Luft machte.


      »Er als der Dienstältere muss von einer Berufsanfängerin beschützt werden. Ist doch peinlich, oder? Warum hat Oliver nicht selbst die Waffe gezogen? Lorenz hat auch schon was Ähnliches von sich gegeben.«


      Renke schwieg. Aber genau dieselbe Frage spukte ihm seit Tagen durch den Kopf. Warum hatte Oliver nicht als Erster die Waffe gezogen? Er war doch der wesentlich erfahrenere Beamte und ein guter, sicherer Schütze, das wusste Renke von den gemeinsamen Besuchen im Schießkino der Polizeiinspektion Leer. Oliver war umgeknickt, okay, aber doch nicht lebensgefährlich verletzt. Und wieder fragte er sich, was an der Geschichte ihn so störte. Da war etwas, ein kleiner spitzer Dorn, der ihn piesackte, doch bislang hatte er diesen Stachel noch nicht gefunden. Vielleicht war es wirklich nur der Umstand, dass Viktoria die Sicherung der beiden Polizisten übernommen hatte und nicht Oliver, der ihr fast zwanzig Dienstjahre voraushatte.


      Wenig später rauschte Lorenz Bäumer ins Revier. Voller Wut knallte er seine Dienstmütze auf den Tisch. »Wisst ihr, was mir eben passiert ist? Diese miesen Gestalten vom Fennenweg haben mich Bullenschwein genannt. Am liebsten hätte ich zugelangt, ich konnte mich gerade noch beherrschen.«


      Wortlos hielt Erwin Holtz eine Postkarte in die Höhe, er hatte sie heute im Postkasten des Reviers gefunden. ALLE BULLEN SIND MÖRDER stand mit roten Druckbuchstaben darauf. »Jetzt flippen alle aus, oder?« Mit spitzen Fingern beförderte er die Postkarte in den Papierkorb.


      »Das legt sich wieder«, sagte Renke, aber er schaffte es nicht mal selbst, daran zu glauben. Seit Rouvens Tod gingen ihm die Leute aus dem Weg, und dieser Zeitungsartikel würde alles noch schlimmer machen. Schon seltsam, wie die Welt sich in nur sechs Tagen verändern konnte, ohne dass man selbst irgendeinen Einfluss darauf hatte.


      Lorenz stemmte beide Arme auf Renkes Schreibtisch. »So, das legt sich also wieder, sagst du?« Er war so sauer, dass er beim Sprechen Speicheltröpfchen versprühte, und Renke lehnte sich unwillkürlich zurück. »Hast du nicht auch gesagt, dass Rouven Kramer harmlos ist und dass wir ihm das Gewehr lassen sollen?« Auf einmal war es ganz still in der Revierstube. »Stimmt doch. Du hast ständig beide Augen zugedrückt. Etwa nicht? Jens, Erwin, ihr wisst das doch auch. Dass wir immer die softe Tour abziehen müssen.« Sein Blick und noch viel mehr das Nicken seines Kopfes forderten die anderen auf, ihn zu unterstützen.


      »Lass gut sein, Lorenz.« Ohne aufzusehen machte Jens sich an seinem Schreibtisch zu schaffen. Er öffnete eine Schublade und kramte hektisch und vermutlich ohne jeden Grund darin herum. Jeder hier wusste, dass er Renke Nordmann bewunderte. Und dass er sich eher die Zunge abbeißen würde, als sich negativ über den Revierleiter zu äußern.


      Auch Erwin Holtz ließ sich zu keiner Antwort hinreißen, aber Renke kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ähnlich wie Lorenz dachte und nur um des Friedens willen schwieg. Erwin hatte noch die Zeit erlebt, in der ein Polizist eine echte Respektsperson war, und er schimpfte oft genug über den Ansehensverlust ihres Berufsstandes.


      Lorenz ließ nicht locker. »Komm, was wahr ist, muss wahr bleiben. Jeder von uns wusste, dass der Junge mit einer Schrotflinte auf Kaninchen ballert. Erstens ist das Wilderei und zweitens illegaler Waffenbesitz. Aber wir haben es toleriert, weil Renke es so wollte.«


      »Jeder macht mal einen Fehler«, sagte Jens leise. »Du ja wohl auch.«


      »Ja, vielleicht, aber nicht solche Fehler. Hast du dir schon mal überlegt, was das Ganze für Viktoria bedeutet? Ein paar Wochen im Dienst und dann schon ein Ermittlungsverfahren. Und dann die Tatsache, dass sie einen Menschen erschossen hat, einen sechzehnjährigen Jungen. Damit muss man erst mal klarkommen.«


      Anstatt eine Antwort zu geben, verließ Jens fluchtartig den Raum.


      »Feigling.« Lorenz schaute ihm hinterher und lachte hämisch, dann drehte er sich abrupt wieder um und fixierte Renke mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Eins kann ich dir sagen, wenn mich das nächste Mal so ein blöder Pisser auf der Straße anmacht, soll er sich warm anziehen.« Dabei klopfte er mit dem Zeigefinger auf Renkes Schreibtischplatte, und Erwin nickte zustimmend, hielt aber wenigstens den Mund.


      Renke überlegte keine Sekunde. Wenn er das hier zuließ, war die Arbeit der letzten zweieinhalb Jahre vergebens. Er stand extra auf, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Hör mal, Lorenz. Dass du sauer bist, kann ich verstehen, bin ich auch. Aber jetzt redest du völligen Bullshit. In den letzten drei Jahren ist bei uns in Martinsfehn nichts Gravierendes passiert, das weißt du genau. Im Gegenteil.« Er zwang sich, eine Pause zu machen und die Stimme zu senken. »Dass ein junger Mensch plötzlich etwas Unbegreifliches tut, kann immer passieren. Leider. Hätte er kein Schrotgewehr gehabt, hätte es auch ein Messer getan. Oder Pfeil und Bogen, damit konnte er nämlich auch gut umgehen. Und das ist völlig legal. Leider gibt es keine Möglichkeit, alle Verbrechen dieser Welt zu verhindern. Das solltest du als Polizist eigentlich wissen.« Erneut zwang er sich, langsamer und vor allem leiser zu sprechen. »Jeder von uns muss damit rechnen, irgendwann die Waffe einzusetzen. Natürlich ist es verdammtes Pech, dass Viktoria so früh betroffen ist. Aber es gehört in unserem Beruf dazu. Wir tragen eine Waffe, und es gibt Situationen, in denen wir sie benutzen müssen.«

    

  


  
    
      


      Freitag,

      11. November


      Gleich, als Renke um kurz vor sieben die Haustür ins Schloss zog und das Außenlicht durch den Bewegungsmelder eingeschaltet wurde, registrierte sein Gehirn, dass sich über Nacht etwas verändert hatte. Sein Blick fiel auf die Garage. Jemand hatte mit großen, ungelenken Buchstaben Bullenschwein auf das weiße Tor gesprüht, blutrot. Die Lettern waren mindestens zwanzig Zentimeter groß und dort, wo die Farbe besonders fett aufgetragen wurde, war sie in dicken Nasen heruntergelaufen, sodass ein ungleichmäßiges Streifenmuster entstanden war. Ganz automatisch ging er zurück ins Haus, holte seine Nikon und machte ein paar Bilder.


      Im Revier gingen innerhalb von wenigen Minuten drei Anrufe ein. Der Unterstand für Einkaufswagen vor dem Verbrauchermarkt, ein Schaltkasten der EWE und die Rückwand der Turnhalle neben der Grundschule hatte man über Nacht ebenfalls mit roten Schriftzügen verunziert. Dort lautete die Botschaft allerdings Polizeiterror.


      Es mochte Einbildung sein, aber Renke glaubte, in Lorenz’ Augen pure Schadenfreude zu erkennen. Deshalb schickte er ihn los, um Fotos zu machen und nach eventuellen Zeugen zu fragen. Wieder allein versuchte er, sich auf das Tagesgeschäft zu konzentrieren. Vergeblich. Der Ärger darüber, dass er sein Garagentor neu streichen musste, und das in dieser kalten Jahreszeit, wo keine Farbe vernünftig trocknete, ließ keinen anderen Gedanken zu.


      Seit Rouven Kramers Tod kippte die Stimmung in Martinsfehn. Inzwischen fühlte er sich beinahe wie ein Aussätziger in dem Ort, in dem er geboren und aufgewachsen war, ein Haus gebaut hatte und seit drei Jahren das Polizeirevier leitete. Dabei war es gerade mal eine Woche her, dass Renke geglaubt hatte, in einer Art Auenland zu leben, auf einer friedlichen Insel inmitten der bösen großen weiten Welt. Und jetzt drohte diese Insel der Glückseligkeit unterzugehen.


      Ihm war gleich klar, dass die Schmierereien Nachahmer finden würden. Und das, weil eine Beamtin ihr Leben und das ihres Kollegen verteidigt hatte. Die Zahl der im Dienst ermordeten Polizisten stieg beständig an. Das schien die Bevölkerung allerdings nicht sonderlich zu erschüttern. Waren Polizisten weniger wert als andere Menschen? Wenn man sich anschaute, wie es heutzutage auf Demos oder in den Fußballstadien abging, konnte man sehr leicht den Eindruck gewinnen. Ständig musste die Polizei den Kopf hinhalten für das, was »die da oben« verbockten, man musste sich anschreien, anspucken und beleidigen lassen und durfte nie die Beherrschung verlieren.


      Schon als Achtjähriger hatte Renke Nordmann Polizist werden wollen, und er hielt an diesem Traum fest, war nach dem Abitur unbeirrt seinen Weg gegangen, Grundausbildung, Polizeihochschule, Kriminalpolizeianwartschaft, Ernennung zum Kriminalkommissar, mit vierunddreißig Beförderung zum Kriminaloberkommissar. Noch nie hatte er daran gezweifelt, den richtigen Beruf gewählt zu haben. Doch an diesem kalten Novembermorgen überlegte er ernsthaft, ob es anderswo Alternativen für ihn gab. Neununddreißig war er jetzt, fast vierzig. Möglicherweise konnte er sich als Personenschützer ausbilden lassen. Die Vorstellung, mit finsterer Miene und verspiegelter Sonnenbrille hinter irgendwelchen Promis herzutrotten, ließ ihn laut auflachen. Auf keinen Fall. Die Dinge würden wieder ins Lot kommen.


      Dennoch ärgerten ihn die Schmierereien und auch die verbalen Ausfälle der Jugendlichen. Er fühlte sich ungerecht behandelt. Vielleicht war das hier einer der Momente, der aus einem guten, engagierten Polizisten einen schlechten, gleichgültigen machte. Aber dagegen würde er sich wehren. Und er würde auf dem Heimweg Farbe besorgen und am Wochenende das Garagentor streichen.

    

  


  
    
      


      Sonntag,

      13. November


      »David, geh bitte mit Rebekka und Elias nach oben.« Hermanns Stimme klang laut und sehr fest, so als müsste sie nicht nur ihre kleine Küche, sondern die ganze Kirche ausfüllen.


      David, der sie mit seinem ernsten Gesicht schmerzhaft an Rouven erinnerte, gehorchte wortlos. Als Rebekka sich sträuben wollte, zog er sie an ihrem Ärmel aus der Küche. Rouvens Geschwister waren alle erheblich jünger, sieben, fünf und drei. Hübsche Kinder mit glatten, dunklen, etwas widerspenstigen Haaren, wie ihr toter Bruder.


      »Geht nur, ich komme gleich nach«, sagte Angelika Kramer sanft, und sie blieb so lange still sitzen, bis die drei hinter der Tür verschwunden waren. Dann erst wandte sie sich an ihren Mann. »Ich bleibe hier.«


      Er schnaubte verächtlich. »Du bist die Frau des Pastors, und dein Platz ist in der ersten Reihe. Ich erwarte, dass du dich jetzt ordentlich anziehst und vor allem deine Haare kämmst. In einer Stunde beginnt der Gottesdienst.«


      Beiläufig schaute sie an sich herunter und entdeckte dabei einen dunklen Fleck auf ihrer gelben Bluse. Kaffee. Heute Morgen hatte Elias sie angestoßen, gerade als sie die Tasse an den Mund setzen wollte. Der Rock, den sie trug, war hellblau. Sehr bewusst hatte sie sich für helle Farben entschieden. Hermann wollte sie zwingen, schwarz zu tragen. Ein halbes Jahr, hatte er gestern Abend gemeint. Schließlich wären sie in Trauer. Als ob sie das nicht wüsste. Im Gegensatz zu ihm trauerte sie ja wirklich. Aber das brauchte sie niemandem zu beweisen, indem sie sich in düsteres Schwarz hüllte und den drei Kleinen damit Angst einjagte. Trotzig richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf. »Ich werde deine Scheißkirche nicht mehr betreten.«


      Ihre Worte ließen ihn zusammenzucken. »Versündige dich nicht.«


      Sie lachte nur. Rouven hatte ganz recht. Gott war überall, in jeder Blume, jedem Grashalm, jedem Lied. Überall, aber nicht in Hermanns Kirche. Und ihr Ehemann war nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, wie alle anderen auch. Einer, der nicht wusste, wie der Rasenmäher funktionierte oder die Waschmaschine, der sich ständig in seiner Bibel verkroch, um nicht mit der Wirklichkeit in Berührung zu kommen. Und der sie am Freitag maßlos enttäuscht hatte. Sie würde ihm nie verzeihen.


      »Das, was du auf Rouvens Beerdigung gesagt hast, hatte nichts mit meinem Jungen zu tun. Ich habe dich so gebeten, etwas über ihn selbst zu erzählen, über seine Schnitzereien, seine Liebe zur Natur, dass er seine Geschwister so fürsorglich behandelt hat. Die Menschen sollten erfahren, wie er wirklich war, dass er nie im Leben die Waffe auf einen Menschen gerichtet hätte. Aber du musstest ja stundenlang die Bibel zitieren und durchklingen lassen, dass er sich schuldig gemacht hat.«


      »Und auf Vergebung hoffen darf, wie alle Sünder. Ich bin Pastor und der Wahrheit verpflichtet. Wie könnte ich in der Predigt Dinge behaupten, die nicht den Tatsachen entsprechen. Dein Sohn hat Drogen genommen und auf zwei Polizisten geschossen. Und er wird sich vor einem anderen Gericht als dem weltlichen dafür verantworten müssen.«


      »Mein Sohn!«, fuhr sie auf. »Ja, mein Sohn. Nicht dein Sohn, das war er ja nie. Er konnte sich anstrengen, wie er wollte, dir hat er nie genügt. Du hast nie gesehen, wer er ist. Nur dass er nicht mehr in die Kirche wollte, das war dir wichtig. Nur das. Und jetzt stellt sich heraus, dass du ihn überhaupt nicht gekannt hast. Sonst wüsstest du, dass die Polizei lügt.«


      »Zieh dich an, wir werden dieses Gespräch heute Abend fortsetzen.«


      »Nein. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass mein Platz in der ersten Reihe leer bleibt. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir dein ewig gleiches Geschwafel anzuhören. Meine Aufgabe ist es, für Gerechtigkeit zu sorgen. Und zwar hier auf Erden.«


      Als er sie heftig am Arm packte, vermutlich um sie ins Schlafzimmer zu zerren, damit sie sich für die Kirche umzog, riss sie sich los, stürzte zu dem Bücherregal, zerrte eine seiner kostbaren alten Bibelübersetzungen heraus und ließ sie mit Wucht auf den Boden fallen. Der laute Knall schien das ganze Haus zu erschüttern.


      »Da stehen nur Lügen drin. Schund ist das, verlogener Schund. Du solltest froh sein, wenn ich hierbleibe und nicht mitten im Gottesdienst aufstehe und sage, was ich von all dem halte.«


      Da endlich sah er ein, dass er sie in Ruhe lassen musste.

    

  


  
    
      


      Montag,

      14. November


      Zehn Minuten, nachdem Christine aus dem Haus war, klingelte es an der Tür. Viktoria.


      »Was willst du denn hier?«, zischte er und zog sie hastig in den Flur.


      »Wieso? Wir sind Arbeitskollegen, und jeder weiß, dass wir gemeinsam etwas Schlimmes erlebt haben. Warum soll ich dich nicht besuchen? Ganz harmlos, auf einen Kaffee.« Sie lächelte unsicher und küsste ihn auf den Mund, ganz zaghaft. »Hast du gar keine Sehnsucht nach mir? Ich kann an gar nichts anderes mehr denken.« Sie drängte sich an ihn und schob ihr Knie auffordernd zwischen seine Beine, eine Geste, die ihn normalerweise verrückt machte.


      »Hier? Nee, echt nicht.« Und das meinte er ganz ernst.


      Sie wirkte so betroffen, dass er seine Worte im nächsten Augenblick schon wieder bereute. »Hast du wenigstens einen Kaffee für mich übrig?«


      Zögernd führte er sie in die Küche, die Christines ganzer Stolz war. Hochglänzende Fronten aus weißem Kunststoff, die mit einem speziellen Tuch gereinigt werden mussten, damit der Glanz nicht verloren ging, Arbeitsplatten aus schwarz geflammtem Granit und eine etwas überdimensionierte Kochinsel, die mangels Platz an der Wand gegenüber der Küchenzeile aufgebaut war, wo Oliver lieber einen Tisch und Stühle hingestellt hätte. Aber Christine hatte auf dieser Lösung bestanden, für sie war es das Optimum, das man aus diesem schmalen Raum rausholen konnte. Zum Frühstück mussten sie auf unbequemen Hockern sitzen, an einer Theke, knapp einen Meter lang und sehr schmal, die ein Tischler für viel Geld im rechten Winkel an die Küchenschränke angebaut hatte. Alle größeren Mahlzeiten nahmen sie im Esszimmer ein.


      Oliver stellte die Kaffeemaschine an und holte einen Porzellanbecher aus dem Schrank, weiß und mit kleinen orangeroten Punkten verziert.


      Unterdessen hatte Viktoria sich an den Tresen gesetzt, auf Christines Platz, aber das konnte sie ja nicht ahnen. »Schön habt ihr es. Deine Christine hat einen guten Geschmack.« Sie drehte sich um und zupfte an dem Kranz aus Strauchwerk, roten Beeren und gefilzten Herbstblättern, der an der Küchentür hing und demnächst durch etwas Weihnachtliches ersetzt werden würde. Wortlos stellte er den Kaffee vor ihr ab.


      »Schönes Geschirr. Würde mir auch gefallen.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre kleinen, perlweißen Zähne. »Kein Wunder, bei Männern haben wir ja auch denselben Geschmack.« Sie trank ein paar Schlucke und lächelte ihn über den Rand des Bechers an. »Ich hab die Bilder von der Beerdigung mitgebracht.«


      Peng. Seine Stimmung rauschte endgültig in den Keller. »Du warst wirklich da?«


      Erstaunt riss sie die Augen auf. »Das war doch so abgemacht. Keine Sorge, ich hab die Haare zurückgebunden und einen schwarzen Kapuzenpulli getragen. Und meine Sonnenbrille.« Sie rutschte von dem Hocker und fingerte das Handy aus ihrer Hosentasche. »Die, die mir aufgefallen sind, hab ich mit dem Handy fotografiert. Die Aufnahmen sind nicht allzu scharf, ich konnte ja nicht nah genug ran. Vielleicht erkennst du trotzdem jemanden. Warte.« Sie drückte ein paar Tasten.


      Oliver legte seine Hand über ihre, sodass sie ihm das Display nicht zeigen konnte. »Was heißt, die, die mir aufgefallen sind?«


      Ganz beiläufig schüttelte sie die Hand ab. »Die, die besonders geheult haben, natürlich. Hier.« Sie hielt ihm das Handy mit dem ersten Foto hin. »Das ist doch Tanja, oder?«


      Tatsächlich zeigte die etwas unscharfe Aufnahme Jens Stillers Freundin Tanja, die völlig in Tränen aufgelöst ein paar gelbe Moosröschen in der Hand hielt und sich gerade vorbeugte, vermutlich wollte sie die Blumen in das offene Grab werfen.


      »Ja, das ist sie. Soweit ich weiß, spielt sie auch im Gitarrenchor der Kirche. Genau wie Rouven Kramer.« Er brachte es nicht über sich, der Tote zu sagen.


      »Warum sie wohl so geheult hat? Waren die verwandt?« Das klang ehrlich interessiert.


      »Vielleicht, weil der Junge erst sechzehn war? Weil das alles verdammt traurig ist? Dir geht wohl alles am Arsch vorbei, was?« Auf einmal konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er versuchte, nach dem Handy zu greifen, mit dem Vorsatz, es gegen die Wand zu schleudern.


      Viktoria reagierte blitzschnell, sie sprang rückwärts und brachte sich und das Telefon aus seiner Reichweite. »Warum hackst du ständig auf mir rum? Ein schlechtes Gewissen hab ich auch ohne deine Unterstützung.« Sie biss sich auf die Unterlippe, ihr Blick war traurig. »Glaubst du wirklich, dass mir das egal ist?« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, steckte sie das Handy in die Gesäßtasche ihrer Jeans und setzte sich wieder auf Christines Hocker. »Wenn du es genau wissen willst, fühle ich mich schrecklich, wie eine Mörderin. Aber es gibt doch kein Zurück mehr.«


      Tränen glitzerten in ihren Augen, doch er fand nicht die Kraft für eine tröstende Berührung oder ein liebes Wort, auch wenn ihm klar war, dass er sie enttäuschte.


      Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach dem Kaffeebecher griff. Sie trank nicht, sondern schob ihn nur ein paar Zentimeter zur Seite. Dann, ganz plötzlich, holte sie wieder das Handy aus ihrer Hosentasche und hielt es ihm entgegen. »Und wer ist das da?«


      »Lisa Karstens«, sagte er automatisch. »Sie unterrichtet an der Grundschule und ist ebenfalls Mitglied im Gitarrenchor.« Er nahm ihr das Handy aus der Hand und klickte das nächste Foto an. »Genau wie Vera Tönjes. Ihr Mann ist Rechtsanwalt und Notar.«


      »Die haben geheult wie die Schlosshunde. Findest du es nicht auch seltsam, dass ein Sechzehnjähriger so beliebt war bei der Damenwelt?« Gedankenverloren spielte sie mit ihrem geflochtenen Zopf. »Von denen kommt keine als Freundin infrage, oder?«


      »Wohl kaum. Vera Tönjes kann ich mir jedenfalls nicht als heimliche Konsumentin dieser Psychopilze vorstellen. Und Lisa schon gar nicht, die raucht nicht mal. Eine absolute Nervensäge, ist ständig unterwegs, um die ganze Welt zu retten, eine typische Lehrerin, von Berufs wegen betroffen!« Er klickte weiter. Das nächste Bild zeigte eine schlanke Frau mit langen, in der Mitte gescheitelten Haaren. »Das ist Diana Blanke. Ihr Mann arbeitet als Hausmeister im Altenheim. Die beiden fahren auf Mittelaltermärkte und verkaufen irgendwelchen selbst gebastelten Quatsch.« Er stutzte. »Das hier ist Aleena, die Tochter vom Alten.«


      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Das ist Renkes Tochter? Sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich kann mich ziemlich gut an sie erinnern. Sie ist vor dem Grab in die Knie gesunken. Zwei andere Mädchen mussten sie hochziehen. Ob sie die geheimnisvolle Freundin ist? Würde doch passen, allein schon vom Alter.«


      »Du glaubst, dass Aleena die Zeugin ist? Nein«, sagte er so entschieden wie möglich. »Wenn, hätte sie darüber mit ihrem Vater gesprochen.«


      »Als ich so alt war, hab ich zu Hause nichts über mich erzählt, gar nichts.« Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf das Bild. »Vielleicht weiß er ja schon lange Bescheid und hält den Mund, um sie zu schützen. Immerhin waren Drogen im Spiel. Wenn ich darüber nachdenke, verhält Renke sich mir gegenüber ganz anders als vorher, irgendwie distanziert.«


      »Das bildest du dir ein.«


      »Woher willst du das wissen? Du warst doch gar nicht dabei.«


      »Ich weiß es eben, verdammt. Glaub mir, Renke würde niemals lügen. Er ist Polizist aus Überzeugung und absolut ehrlich.«


      »Es gibt immer jemanden, für den man lügt«, sagte sie leise und starrte vor sich hin.


      Das mochte wohl stimmen. Wenn ihm vorher jemand gesagt hätte, dass er eines Tages aus blinder Verliebtheit eine Straftat decken würde, hätte er laut gelacht. Aber es war passiert. Er hatte für diese Frau seine Prinzipien verraten, alles aufs Spiel gesetzt, sein ganzes Leben.


      »Jetzt musst du wirklich gehen, Süße.«


      Ihr Blick verdüsterte sich. »Darf ich wenigstens meinen Kaffee austrinken? Keine Sorge, ich verschwinde gleich. Hab schon begriffen, dass es in deinem richtigen Leben keinen Platz für mich gibt. Ich bin nur für das eine gut.«


      »Das stimmt nicht. Du weißt doch, dass ich dich liebe«, versicherte er schnell, vielleicht zu schnell, um glaubwürdig zu erscheinen.


      »Dann beweis es mir. Lass uns vögeln. Hier, in eurem Bett.«


      Meinte sie das ernst? »Auf keinen Fall. Das ist doch irre.«


      Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Siehst du. Alles, was mit Christine zu tun hat, ist zu gut für mich. Wahrscheinlich wirst du den Kaffeebecher mit Scheuerpulver schrubben, wenn ich aus der Tür bin.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich hab’s mir überlegt, Oliver. Das war’s mit uns.«


      »Du kannst mich nicht verlassen. Ich brauche dich. Ich liebe dich«, verbesserte er schnell, weil sie das immer hören wollte.


      »Dann schlaf mit mir. Jetzt. In dem Bett, in dem du jede Nacht mit ihr liegst.«


      »Was bringt dir das denn?« Er kapierte es wirklich nicht.


      »Das Gefühl, einmal die Siegerin zu sein.«


      »Das bist du doch andauernd. Wir schlafen seit Wochen bei jeder Gelegenheit miteinander. Ich betrüge meine Frau. Und glaub mir, wenn wir es miteinander treiben, verschwende ich keinen Gedanken an Christine. Ich bin total verrückt nach dir, geradezu süchtig. Reicht das nicht?«


      »Nein. Glaubst du im Ernst, eine Nutte fühlt sich geliebt, nur weil der Freier ständig aufkreuzt?«


      »Du bist doch keine Nutte.«


      »Aber du behandelst mich so. Lass es gut sein. Ich hab’s endlich kapiert.«


      Wenn sie so drauf war, traute er ihr beinahe alles zu, auch dass sie auf direktem Weg zu Renke spazierte und die Wahrheit erzählte. Oder, schlimmer noch, Christine anrief. Auf keinen Fall durfte er sie jetzt gehen lassen. Von hinten legte er seine Hände um ihre schmale Taille. »Okay. Wenn es dir so wichtig ist.« Und dann flüsterte er in ihr Ohr: »Ich weiß gar nicht, ob ich auf Befehl kann.«


      Sie kicherte und schob seine Hände hoch, bis sie über ihren Brüsten lagen, dann streckte sie ihren Hintern raus und rieb sich an ihm. »Das lass nur meine Sorge sein. Darin bin ich Spezialistin.«


      Im Schlafzimmer sanken sie aufs Bett. Sie war so wild wie nie, konnte einfach nicht genug kriegen, und ihre Leidenschaft riss ihn mit, bis er sein schlechtes Gewissen vergaß und nur noch eins wollte: Viktoria vögeln. Hinterher zogen sie die Decken wieder glatt, und er betete, dass Christine nichts merkte. Für den Rest des Tages fühlte er sich mies.


      »Scheißbulle.« Der Junge spuckte verächtlich aus.


      Abrupt blieb Renke stehen. Er drehte sich um, und schon hatte seine Rechte den Jungen am Kragen gepackt. »Was hast du da gerade gesagt?«


      Vor Schreck wurde der Jugendliche ganz bleich. »War nicht so gemeint, nix für ungut, Chef. Alles klar.«


      Doch Renkes Zorn war viel zu groß, als dass so ein paar erzwungene Worte ihn beruhigen konnten. »Hör gut zu, du kleine Ratte. So redest du nicht mit mir, verstanden? Und jetzt leerst du mal ganz brav deine Taschen. Alles, kapiert?«


      Mit fahrigen Bewegungen holte der Jugendliche ein Klappmesser und eine Packung Papiertaschentücher raus, Tabak und Blättchen und einen zusammengeknüllten Fünfeuroschein. Seine Hände zitterten.


      »Und der Ausweis?«, blaffte Renke ihn an. »Wie alt bist du überhaupt?« Ein kurzer Blick auf den Pass genügte. »Marvin Janssen? Ist Patrick dein Bruder? Na, das passt ja. Und du bist fünfzehn? Seit wann dürfen Fünfzehnjährige rauchen? Und das Führen von Springmessern ist in diesem Land verboten.« Mit breitem Grinsen steckte er das Messer, den Tabak und die Blättchen in seine Hosentasche. »Beim nächsten Mal kommst du mir nicht so billig davon. Und jetzt mach dich vom Acker.«


      »Was ist mit dem denn los?«, hörte er eine Stimme hinter seinem Rücken.


      Ganz langsam drehte er sich um. Angelina stand da in ihrer weißen, angeschmuddelten Jacke und schaute ihn dümmlich an. Sie merkte vermutlich nicht einmal, dass sie mit der rechten Hand pausenlos ihren Reißverschluss rauf- und runterzippte. Dabei schwankte sie leicht.


      »Und du, mein Fräulein, bist scheinbar nicht mehr ganz nüchtern. Du gehst jetzt ganz schnell nach Hause. Wenn ich dich das nächste Mal so erwische, lasse ich dich pusten. Dann gibt es aber richtig Zoff zu Hause.« Angelinas Stiefvater war ein Choleriker, zwanzig Jahre älter als ihre Mutter, der alles im Leben mit Gewalt regelte, vor allem wenn er gesoffen hatte. Schon mehrfach hatte die Polizei wegen häuslicher Gewalt eingreifen müssen, aber Angelinas Mutter brachte es einfach nicht fertig, sich von ihm zu trennen. Dass ihre vier Kinder genau wie sie selbst regelmäßig Schläge einstecken mussten, berührte sie wenig. Der Mann war ihr Lebensmittelpunkt, nicht die Kinder, die waren alt genug, um selbst klarzukommen. Und eine harte Hand hatte noch keinem geschadet.


      Zufrieden registrierte Renke die Angst in Angelinas weit aufgerissenen Augen. »Hier werden in Zukunft andere Saiten aufgezogen. Besser, ihr stellt euch schon mal darauf ein. Die lauen Zeiten sind vorbei.«


      Ganz langsam wanderte sein Blick von einem erschrockenen Gesicht zum anderen, und er stellte fest, dass sie längst nicht so abgebrüht waren, wie sie es vorgaben. Keiner der fünf Jugendlichen schaffte es, seinem Blick standzuhalten, alle schauten schon nach kurzer Zeit betreten auf den Boden. Als Renke keine Anstalten machte, in den Dienstwagen zu steigen, sondern breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen stehen blieb, trollten sie sich. Ein kleiner Etappensieg nur, der ihm half, sich ein bisschen besser zu fühlen. Doch im Innersten war ihm klar, dass diese Kids nicht für die Schmierereien verantwortlich waren. Die gaben ihr Geld für Bier und Zigaretten aus und nicht für Spraylack.


      Am Montagabend leitete Renke ein Training für Selbstverteidigung. Die Teilnehmer waren zwischen vierzehn und sechzehn, zehn Jungs, alle stammten aus Martinsfehn. Zu seiner Überraschung fehlte heute keiner, gewöhnlich trainierten sie zu acht oder neunt, weil mindestens ein Teilnehmer keine Zeit oder Lust hatte. Die Stimmung war gut, wenn auch ein bisschen gezwungen. Renke begriff, dass sie nur seinetwegen gekommen waren, um zu demonstrieren, dass er für sie kein mieser Bulle war, sondern ihr Trainer, den sie mochten und respektierten. Das rührte ihn. Auch dass alle so eifrig bei der Sache waren und keiner ein Wort über die Vorfälle in Martinsfehn verlor. Selbst Achmed, der bekannt war für seine Kodderschnauze, hielt sich zurück. Er grinste sogar, als Renke ihn zu Demonstrationszwecken mit einem klassischen Schulterwurf zu Boden schickte.


      Als sie die Matten zusammenräumten, nahm er Malte zur Seite. Früher hatte der Junge mit Gewichtsproblemen zu kämpfen, aber seit er hier trainierte, war das kein Thema mehr. Malte besuchte die letzte Klasse Realschule, er war sechzehn, wie Aleena, und Renke wusste, dass er für den vaterlosen Malte eine wichtige Bezugsperson war.


      »Sag mal, Malte, hast du die Schmierereien gesehen?«


      »Wer nicht?« Verlegen trat der Junge von einem Fuß auf den anderen, am liebsten hätte er sich wohl in Luft aufgelöst.


      Aber Renke brauchte Antworten. »Ja, da hast du wohl recht, die sind leider nicht zu übersehen. Irgendeine Ahnung, wer daran beteiligt war?«


      »Nee«, sagte Malte, ein bisschen zu schnell für Renkes Geschmack.


      »Aber du hast ’ne Ahnung, wer auf keinen Fall damit zu tun hat, stimmt’s?«


      Jetzt musste der Junge lachen. »Klar, ich. Und meine Freunde. Ich denke, das war keiner, der hier zur Schule geht. Weil …« Er druckste ein bisschen herum. »Bei uns war Rouven nicht so die große Nummer. Hat sich immer aufgeführt, als wäre er was Besseres. Nur weil sein Alter Pastor ist. Vor allem, seit er aufs Gymnasium ging. Ist ja wohl normal, sind alle so drauf, die Gymnasiasten, meine ich.« Er brach ab und lief rot an. Vermutlich war ihm gerade eingefallen, dass Aleena ebenfalls das Gymnasium in Leer besuchte.


      »Glaubst du, dass Rouven hier im Dorf eine Freundin hatte?«


      Diesen Gedanken schien Malte absurd zu finden. Jedenfalls grinste er erleichtert, weil das Gespräch jetzt eine für ihn ungefährliche Wendung nahm. »Nee, bestimmt nicht. Der mit seinem Survival-Trip. Der war doch nicht ganz dicht, oder?« Er schluckte, überlegte kurz, redete dann aber weiter. »Über Tote soll man ja nicht schlecht reden. Aber in der Disco hab ich den noch nie gesehen, bei Charlie auch nicht. Rouven war immer mit sich selbst beschäftigt. Ich kenne kein Mädchen, das so was gut findet.«


      Ich schon, dachte Renke, meine Tochter. Er legte Malte seine Hand auf die Schulter. »Danke.«


      Als er nach Hause kam, lag Aleena schon im Bett.

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      15. November


      Sie schickte die Kinder nach draußen. Hellmer hatte keine Lust, er wollte drinnen mit der Katze spielen. »Es kommen noch genug Regentage, an denen ihr euch in der Stube vergnügen müsst.« Kurzerhand setzte Diana ihren Sohn und die kleine graue Katze vor die Tür. Dann drehte sie sich zu Thilo um. »Herrgott noch mal, warum denn nicht? Sonst bist du doch immer wild darauf, was zu verkaufen!«


      Beim besten Willen konnte Thilo Blanke sich nicht erinnern, wann seine Frau sich zuletzt so ereifert hatte. Aber er würde nicht nachgeben, auf gar keinen Fall, nicht in dieser Sache. Seelenruhig schlug er die Zeitung auf und tat so, als würde er darin lesen.


      Mit einer schnellen Handbewegung riss Diana den Leeraner Anzeiger vom Tisch und knüllte ihn zusammen. »Tu nicht so, als ob dich das interessiert. Du hast die Zeitung heute Morgen schon gelesen. Es wird ja wohl möglich sein, dass wir uns wie erwachsene Leute unterhalten. Also. Warum nicht?«


      »Weil ich nichts von dieser Kundgebung halte, ganz einfach. Die Polizei hat ihre Ermittlungen beendet. Und dabei ist ganz offensichtlich herausgekommen, dass Rouven zuerst geschossen hat, auch wenn du das nicht glauben willst. Wozu also Stimmung machen gegen die Polizei? Darin kann ich keinen Sinn entdecken. Ich finde das kindisch, tut mir leid.«


      Seit Tagen gab es für Diana kein anderes Thema. Er konnte es kaum fassen, wie sehr das alles sie beschäftigte, als hinge ihr Weiterleben davon ab.


      »Du bist so was von gutgläubig, dass es mich schüttelt, Thilo. Merkst du gar nicht, was hier passiert? Wir sollen für dumm verkauft werden. Mit der Kundgebung wollen wir doch nur erreichen, dass die Geschichte nicht in Vergessenheit gerät. Es kann einfach nicht sein, dass ein unbescholtener junger Mann nach seinem Tod zum Verbrecher erklärt wird, nur damit die Polizei gut dasteht.« Wie immer, wenn Diana jetzt von Rouven Kramer sprach, kämpfte sie mit den Tränen.


      Das machte ihn erst richtig ärgerlich. Weil es seiner Frau nicht zustand, sich wie eine trauernde Witwe aufzuführen.


      »Niemand macht Stimmung gegen die Polizei«, fuhr sie fort. »Es geht um Rouven, darum, dass er den Leuten so in Erinnerung bleiben soll, wie er war. Ein harmloser junger Mann, ein Idealist, vielleicht sogar ein Träumer, aber bestimmt kein Verbrecher. Du hast ihn doch selbst gekannt. Glaubst du wirklich, dass Rouven so etwas getan hätte?«


      Nein, in Wahrheit konnte er sich das nicht vorstellen. Aber was spielte das für eine Rolle. Niemand hatte die Macht, in den Kopf eines anderen Menschen zu schauen, und das war gut so. Wahrscheinlich wäre er durchgedreht, wenn er all die Monate gewusst hätte, was in Dianas Kopf vorging. Mit welchen Worten und Bildern sie über Rouven nachgedacht hatte.


      Aber Rouven lebte nicht mehr. Jetzt mussten sie ihn nur noch vergessen, damit sie ihr eigenes wunderbares, glückliches Leben weiterführen konnten. Thilo Blanke war ein friedliebender Mensch, und er konnte es nur schwer aushalten, wenn Diana wütend auf ihn war. Das hing sicher mit seiner heimlichen Angst zusammen, dass sie ihn plötzlich verlassen könnte. Ihn, den Mann ohne richtige Beine. Vielleicht brauchte Diana diesen Abschied. Rouven war tot, und die Fackeln konnten ihn nicht zum Leben erwecken. Er stützte die Arme auf die Tischplatte und erhob sich von der Bank, umständlich, weil die Knochen im Winter besonders schmerzten, umrundete den Tisch und stellte sich hinter seine Frau, legte seine Hände auf ihre Schultern und flüsterte in ihr Ohr. »Okay, ich mache es, hundert Fackeln, du musst mich aber unterstützen, sonst schaffe ich das nicht bis Freitag.«


      »Danke, Thilo«. Sie drehte sich um und küsste ihn, auf die Wange und nicht auf den Mund, doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. »Die Jungs können uns auch helfen, das macht ihnen bestimmt Spaß.« Geschickt wand sie sich aus seiner Umarmung. »Ich muss noch eine halbe Stunde arbeiten. Aber das Kleid ist so gut wie fertig, und danach helfe ich dir.«


      Ihr Lächeln wirkte verkrampft. Seit Rouvens Tod hatte sie nicht mehr wirklich gelächelt, von innen heraus, mit ihrer Seele. Aber Thilo wollte daran glauben, dass es wiederkehren würde, Dianas zauberhaftes Lächeln. In dieses Lächeln hatte er sich verliebt, damals auf dem Mittelaltermarkt, und er vermisste es schmerzlich.


      Später kam Lisa Karstens angeradelt. Thilo konnte nicht verstehen, dass eine handfeste Frau wie Diana sich freiwillig mit dieser hysterischen Schreckschraube abgab. Ihn machte Lisas hektisches Getue wahnsinnig. Wie immer befand sich ihre seltsame Frisur in Auflösung, wie immer erzählte sie drei Sachen gleichzeitig. Das Wetter drohte umzuschlagen, ihre Kopfschmerzen würden sie noch umbringen, und ihr Wasserhahn im Bad leckte. Ob Thilo sich das nicht mal ansehen könnte. Wie schaffte es so eine chaotische Person überhaupt, als Lehrerin zu arbeiten? Offenbar wusste sie über seine Weigerung, Fackeln für diese Kundgebung herzustellen, schon Bescheid. Als Diana zu verstehen gab, dass er es sich anders überlegt hatte, unterbrach Lisa ihre Erzählung, um ihm überschwänglich zu danken.


      »Das wird eine sehr schöne Veranstaltung, Herr Blanke. Ganz emotional. So wie es Rouven gefallen hätte.«


      Weshalb Lisa Karstens zu wissen glaubte, was Rouven Kramer gefallen hätte, war ihm schleierhaft. Aber diese Frau wusste alles, und sie war immer betroffen, egal, ob sich ein Kind in Not befand, ob die Gemeinde eine alte Frau, die in ihrem eigenen Dreck zu ersticken drohte, gegen ihren Willen ins Altersheim stecken wollte oder ob irgendwelche Pferde auf der Koppel kniehoch im Schlamm standen. Lisa Karstens wusste Bescheid, und sie schaltete sich ein. Halb Martinsfehn verdrehte die Augen, wenn sie auf ihrem schwarzen Hollandrad angerauscht kam, mit wehendem Mantel, einem unförmigen Hut auf dem Kopf und grundsätzlich in Eile. Abgesehen von ihrem Gesicht mit dem kleinen herzförmigen Mund und den beiden netten Grübchen, die sich nur zeigten, wenn sie lächelte, konnte er nichts Schönes an Lisa Karstens entdecken. In seinen Augen war sie viel zu groß für eine Frau, bestimmt eins fünfundachtzig, und auch zu breit gebaut, irgendwie viereckig, dabei aber nicht dick, einfach nur das, was man gemeinhin grobknochig nannte. Aber damit hätte er noch leben können, wenn sie nicht die ganze Zeit reden würde oder besser plappern. Plappern ohne Sinn und Verstand, als könnte sie keine Stille ertragen, und Thilo konnte nicht begreifen, warum ihn das nervte und Diana nicht.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      16. November


      Seit Rouven so tragisch ums Leben gekommen war, behandelte Aleena ihn, als hätte er den Jungen persönlich erschossen. Polizei, Polizist, das waren neuerdings Schimpfwörter, und wenn er seine Uniform trug, schaute sie ihn voller Verachtung an. Längst hatte Renke es aufgegeben, mit seiner Tochter sachlich über das Vorgefallene zu reden. Sie verließ jedes Mal aufgebracht das Zimmer, und er konnte sie wohl schlecht mit Gewalt festhalten, um ihr seine Argumente darzulegen. Im Grunde hatte er sich drei Jahre vor diesem Augenblick gefürchtet, dem Moment, in dem offensichtlich wurde, dass er mit seiner Rolle als alleinerziehender Vater überfordert war.


      Neuerdings verbrachte Aleena mehr Zeit bei ihrer Freundin Melanie als zu Hause, auch jetzt lag nur ein Zettel auf dem Tisch. Schlafe bei Melanie. A. Eine persönliche Anrede, ein Gruß, selbst das Ausschreiben ihres Namens bedeutete offensichtlich schon zu viel der Mühe. In einem Anflug von Verzweiflung griff er zum Telefon und rief Sybille Lange an, Melanies Mutter. Er druckste ein bisschen herum, dann lud er sie auf ein Bier im Tennessee Mountain ein.


      Schon in dem Moment, als er Sybille aus dem Mantel half, wurde ihm klar, dass diese Verabredung ein Fehler war. Offenbar hatte Sybille bereits etwas getrunken, jedenfalls kicherte sie ständig, und in ihrem Blick lag etwas Aufforderndes, das ihm fremd war und nicht behagte. Zudem hatte sie sich herausgeputzt wie ein Geschenk. Hohe Schuhe, ein enger Rock, der eine Handbreit über den Knien endete, eine weiße Bluse mit dicken schwarzen Tupfen und einer roten Schleife genau über dem herzförmigen Ausschnitt, die wie ein Wegweiser wirkte, bitte hier öffnen. Sybille war geschieden, schon ewig, an Melanies Vater konnte er sich kaum noch erinnern, ein Bundeswehrsoldat, der sich ständig mit anderen Frauen vergnügte.


      Er bestellte ein Bier, Sybille wollte ein Glas lieblichen Rotwein. Anderen Wein schenkte Charlie ohnehin nicht aus. Bevor er Charlies billigen Dornfelder trank, hätte Renke sich eher mit Mineralwasser begnügt. Aber die Frauen schienen den Wein zu mögen, sonst würde Charlie ihn nicht anbieten. Er führte Sybille an den letzten freien Tisch und setzte sich ihr gegenüber, damit die Platte aus dunklem Holz für den nötigen Abstand sorgte. Allerdings musste er sich zum Reden weit vorbeugen, um den Lärm zu übertönen, und da Sybille sich ebenfalls nach vorn lehnte, kamen sich ihre Gesichter sehr nahe. »Ich würde gern mit dir über Aleena reden.«


      Augenblicklich gerann ihr aufforderndes Lächeln zu einer Maske, und er war froh, dass Charlie, der mal wieder seine albernen gelben Stiefel aus Schlangenleder spazieren führte, den peinlichen Moment unterbrach, indem er die Gläser auf den Tisch stellte, langsam und umständlich, wie es seine Art war.


      »Sie ist im Moment so schwierig. Im Grunde redet sie gar nicht mehr mit mir.« Verdammt, wo sollte er hinschauen? Auf ihren leuchtend rot angemalten Mund, die Augen oder etwa auf die Schleife? Er entschied sich für den Tisch, wo ihre Finger mit dem Fuß des Weinglases spielten.


      »Ist das Alter, Renke, was erwartest du?«


      Ganz einfach. Er erwartete, dass seine Tochter vernünftig mit ihm kommunizierte, nicht mehr und nicht weniger. Dass sie zuhörte und über das, was er zu sagen hatte, wenigstens nachdachte, in Erwägung zog, dass er recht haben könnte. Dass sie ihn nicht für Dinge verantwortlich machte, die er weder verursacht hatte noch beeinflussen konnte. Und dass sie einen Teil ihrer Zeit zu Hause verbrachte, dann und wann mal gemeinsam mit ihm eine Mahlzeit einnahm. »Ich weiß überhaupt nicht, wo sie sich ständig herumtreibt«, stieß er hervor. »Sie ist praktisch gar nicht mehr zu Hause.«


      Inzwischen hatte Sybille ihr Lächeln wiedergefunden. »Das geht mir mit Melanie nicht viel anders. Aber sei mal ehrlich, Renke. Waren wir in dem Alter nicht auch ständig unterwegs?« Sie lachte klirrend und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.


      »Ist sie wirklich die ganze Zeit bei euch?«


      »Die ganze Zeit?« Wieder dieses gekünstelte Lachen. »Du weißt doch, was hier im Moment passiert. Die sind alle neben der Spur, weil Rouven tot ist. Reden kaum noch über was anderes. Schule kannst du zurzeit vergessen. Die beiden treffen sich mit tausend Leuten. Soweit ich weiß, planen die eine Art Gedenkveranstaltung.« So schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte, legte sich ihre Hand über seine, ihr Daumen strich langsam über seinen Handrücken. »Das brauchen die jetzt, es ist ihre Art, zu trauern. Das hört von allein wieder auf.«


      Ja, vielleicht, dachte er und überlegte, wie er seine Hand fortziehen konnte, ohne Sybille vor den Kopf zu stoßen.


      »Die Mädchen kommen schon zurecht. Ein bisschen Vertrauen haben sie doch verdient, oder?« Jetzt nahm sie auch noch die zweite Hand zu Hilfe, umklammerte damit sein Gelenk. »Findest du nicht, wir sollten nach all den Jahren mal wieder an uns selbst denken?« Sie ließ ihn los und trank hastig ein paar Schlucke Wein. »Ich bin doch noch jung, keine vierzig. Das kann es doch nicht gewesen sein.«


      Und ich soll dich erlösen, dachte er. Sorry, da bin ich nicht der Richtige. »Mit wem treffen die beiden sich, weißt du das? Hast du Namen?«


      »Nein.« Das klang hart und leicht verärgert. Mit gespitzten Lippen schaute sie das halb volle Weinglas an, leerte es mit einem Zug und gab Charlie zu verstehen, dass sie dasselbe noch mal wollte. »Ist das alles? Hast du mich eingeladen, weil du mich über deine Tochter aushorchen willst? Mehr nicht?«


      Nein, mehr nicht. Das brauchte er nicht mal laut auszusprechen, sie las in seinem Gesicht das Bedauern, das sie augenblicklich klein und unbedeutend machte.


      Auch das zweite Glas Wein trank Sybille viel zu schnell. Langsam veränderte sich ihre Aussprache, sie verschluckte die letzten Silben, lachte grundlos und versuchte wieder, nach seiner Hand zu greifen.


      Bevor es peinlich für beide wurde, hob Renke die Hand. »Charlie, ich will zahlen.« Dann sagte er zu Sybille: »Ich muss morgen früh raus. Komm, ich bring dich nach Hause.«


      »Lassma, ich brauch keine Almosen.« Aber dann erlaubte sie doch, dass er sie am Ellenbogen durch die Kneipe dirigierte und dabei ihr leichtes Torkeln ausglich. In der Ecke vor der Tür, die zu den Toiletten führte, tanzte ein Paar zu einem Song von den Dixie Chicks. Er kannte die beiden nicht, vielleicht stammten sie nicht mal aus Martinsfehn. Sie wirkten sehr verliebt, zwei Leute, die zusammengehörten. Diesen Anblick konnte er nur schwer ertragen.


      Sybille blieb stehen und starrte die beiden Tänzer mit sehnsüchtigem Blick an, dann fuhr sie herum. »Los, worauf wartest du? Lass uns gehen.«


      Er half ihr in den Mantel und brachte sie durch die kalte Nacht bis an die Haustür. Alle Fenster waren dunkel, demnach schliefen Aleena und Melanie schon. Das beruhigte ihn.


      »Blöd von mir, ich hab echt gedacht, du willst was von mir«, murmelte Sybille, während sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel wühlte. Sie hob den Kopf und schaute ihn direkt an. »Hast du wirklich nie Sehnsucht nach einer Frau? Liegst du nicht auch mal abends im Bett und fragst dich, was das für ein Scheißleben ist, warum keiner dich mehr will?«


      Was sollte er darauf erwidern? Dass sie nicht sein Typ war, nie sein würde? »Bis jetzt nicht«, sagte er leise. »Schlaf gut, Sybille, tut mir wirklich leid. Aber Britta … so lange ist das einfach noch nicht her.«


      Wieder zu Hause zog er in Erwägung, sein Brot künftig woanders zu kaufen.

    

  


  
    
      


      Freitag,

      18. November


      Seit zwei Jahren spielte Oliver nicht mehr aktiv Fußball, dafür trainierte er seit dem Sommer die E-Jugend. Aus diesem Grund verfügte er, genau wie die anderen Trainer, über die Schlüssel für die Baracke am alten Stadion, das seinen Namen kaum mehr verdiente. Früher wurde hier ganzjährig Fußball gespielt. Inzwischen trainierten die Mannschaften auf dem neuen Fußballplatz hinter dem Schulzentrum, wo es geheizte Umkleidekabinen und ordentliche Toiletten gab, und zur Not in der großen Mehrfachhalle. Das alte Stadion wurde nur noch im Sommer genutzt. Die primitive Baracke beherbergte Umkleidekabinen, Toiletten, in denen es fürchterlich stank, und einen winzigen Vereinsraum, in dem die Tapeten an der Wand schimmelten. Weil niemand sonst um diese Jahreszeit herkam, trafen sich Oliver und Viktoria hier regelmäßig. In seinem Spind hatte er einen alten Schlafsack deponiert, den sie als Unterlage benutzten. Das schien immer noch besser als Sex im Auto.


      In der Umkleide herrschte lausige Kälte. Aber das bekam Oliver gar nicht mit. Ihm war so heiß, dass sein Körper vor Schweiß glänzte. Schnaufend atmete er aus. Sex mit Viktoria war genau das, was er brauchte, um endlich zur Ruhe zu kommen. Abzuschalten. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich annähernd gut. Die Zeugin hatte sich nicht gemeldet. Die Ermittlungen waren abgeschlossen, niemand hatte Verdacht geschöpft. Die Staatsanwaltschaft würde das Verfahren einstellen, und Viktoria konnte ihren Dienst wieder antreten. Sie würden sich so oft wie möglich hier treffen. Und zu Hause konnte er weiter mit Christine leben, sie würden wieder an diesem Baby basteln, und vielleicht klappte es eines Tages ja wirklich. Er lag auf dem Rücken und schaute Viktoria an, die rittlings auf ihm saß.


      Mit vorgeschobener Unterlippe pustete sie ihr feuchtes Haar aus der Stirn. Sie kletterte von seinem Körper herunter, setzte sich neben ihn und ließ ihren Blick scheinbar ziellos durch den Raum schweifen. Die ehemals weiß getünchte Fensterwand war bis in Kniehöhe mit einem Muster aus schwarzen Strichen und Fußabdrücken bedeckt. An den anderen drei Wänden hatte man in Kopfhöhe schlichte Bretter angebracht mit Doppelhaken daran, alle zwanzig Zentimeter einen. Darunter standen einfache Sitzbänke aus Holz. Irgendjemand hatte ein gelbes Trikot mit der Nummer neun vergessen.


      Heimelig war es nicht gerade, aber dafür störte sie niemand. Und tief in seinem Inneren gefiel Oliver dieses schmuddelige Ambiente, es hatte etwas Unanständiges, Triebhaftes und passte damit so gar nicht in sein sauberes Dasein als Ehemann und Polizist.


      Obwohl ihr kalt sein musste, er konnte die Gänsehaut auf ihren Armen erkennen, machte Viktoria keine Anstalten, sich anzuziehen. »Findest du es hier nicht widerlich? Dieser Gestank. Einfach auf dem Boden vögeln und dann ständig die Angst, dass einer kommen könnte. Bin ich dir wirklich nicht mehr wert? Würdest du deiner Christine auch so etwas zumuten?«


      »Hör auf«, stöhnte er und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Stattdessen umklammerte er ihre Oberarme, so fest, dass er ihr bestimmt wehtat. »Wir hatten gerade megageilen Sex. Wie immer. Du magst das, und ich mag das auch.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und griff nach seiner Hose. »Warum ist das nicht mehr genug?«


      »Ganz einfach. Weil ich dich liebe. Viel mehr, als du dir das offenbar vorstellen kannst.« Sie legte sich hin und räkelte sich, war sich der Schönheit ihres Körpers bewusst. »Ich werde das nicht ewig mitmachen. Du hast mir versprochen, mit Christine zu reden. Wenn du das nicht schaffst, rufe ich sie an.«


      »Red keinen Blödsinn«, zischte er.


      Sie lachte nur.


      Aleena, die seit ihrem zehnten Lebensjahr streng vegetarisch lebte, übernachtete auch an diesem Abend bei Melanie, und er wollte die Gelegenheit nutzen und sich ein gutes Stück Fleisch braten, ohne dass sie die Nase rümpfte und sagte: Igitt, wie kannst du nur, das hat mal gelebt. Doch irgendjemand schien ihm dieses Vergnügen nicht zu gönnen, denn gerade als Renke das zweihundert Gramm schwere Hüftsteak ins heiße Fett legen wollte, klingelte sein Handy. Ärgerlich schob er die Pfanne beiseite. »Nordmann.«


      Der Anruf kam aus dem Polizeipräsidium in Leer. Dort gingen außerhalb der Revierzeiten alle Anrufe aus Martinsfehn ein. Ein Autofahrer hatte gemeldet, dass sich auf Claasens Hof eine größere Menschenmenge mit Fackeln versammelte. Lauter junge Leute.


      »Wie schätzt du die Lage ein?«, wollte der diensthabende Beamte wissen, den Renke noch aus seiner Zeit bei der Kripo Leer kannte. »Sollen wir räumen? Aus der Ferne beobachten?«


      »Kein Streifenwagen, keine Uniformen. Hier herrscht gerade ein ziemlich polizeifeindliches Klima. Schickt einen unauffälligen Wagen und Beamte in Zivil. Ehrlich gesagt glaub ich nicht, dass da was passiert. Warum sollten die Claasens Bude abfackeln?«


      »Willst du nicht selbst …?«


      Renke lachte bitter. »Vor drei Wochen hätte ich gesagt, kein Problem. Aber zurzeit wäre das wohl nicht sehr klug. Letzte Woche hat jemand Bullenschwein an meine Garage gesprüht. Ansonsten findest du hier überall den netten Ausdruck Polizeiterror. Die Presse sorgt ja auch dafür, dass wir im rechten Licht erscheinen.«


      »Tom Meinhard!«, stöhnte der Kollege, und damit war für beide alles gesagt. »Okay, ich schick ein paar Leute in Zivil vorbei, die sollen mal berichten, was da los ist bei euch auf dem Land. Hört sich ja nicht gut an.«


      Grün, das hatte Nola gestern aus Langeweile gegoogelt, stand in der Farbtherapie für Ruhe und Harmonie, für Heilung, aber auch für Hoffnung. Es kam ihr vor, als ob das stimmte. Seit sie die Wohnzimmerwände maigrün gestrichen hatte, fühlte sie sich wohler in ihrem Haus, irgendwie angekommen. Gestern hatte sie spontan die Frau aus dem Handarbeitsladen angesprochen und auf einen Kaffee eingeladen. Liliane war um die fünfzig, eine eindrucksvolle Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren, durchzogen von Grau, die, kaum dass sie saß, einen angefangenen Schal aus ihrer Tasche zog. Sie strickte, ohne dabei auf ihre Hände zu schauen, und Nola wusste nicht, was sich schneller bewegte, die Stricknadeln oder ihr Mund. Zuerst lobte sie das, was Nola aus dem Haus gemacht hatte, dann breitete sie innerhalb von dreißig Minuten ihr halbes Leben vor Nola aus. Sie war alleinstehend und hatte seit Kurzem ein kleines Techtelmechtel, wie sie es nannte, mit dem Anwalt, dessen Kanzlei auf der anderen Seite von Nolas Haus lag. Er war fünfzehn Jahre jünger als Liliane, verheiratet und Vater zweier Schulkinder. Und er dachte nicht daran, seine Frau zu verlassen. Liliane schien das nicht zu stören.


      Gerade als Nola eine Fertiglasagne in den Backofen schieben wollte, rief Robert Häuser an. »Ich hab ’ne Bitte, Nola. Wir suchen ein paar möglichst jung aussehende Leute, die in Zivil nach Martinsfehn fahren. Da findet eine merkwürdige Versammlung statt, auf dem alten Hof, wo dieser Junge erschossen wurde. Ich hab gleich an dich gedacht.«


      Tatsächlich schätzten die meisten Leute Nola jünger als vierunddreißig ein. Es musste an ihren Sommersprossen liegen, die viele automatisch mit Kindheit verbanden. Für eine Kommissarin bedeutete es allerdings keinen Vorteil, besonders jung auszusehen. Der heutige Abend schien da eine Ausnahme zu sein. »Wer fährt mit?«


      »Zwei Kommissare, beide Anfang zwanzig. Vom Aussehen und Alter passen die beiden top. Aber ein erfahrener Beamter sollte schon mit vor Ort sein. Leider gehen die meisten von uns nicht mehr als jugendlich durch. Du dagegen … Nimm es als Kompliment.« Er lachte, und Nola lachte auch, eher aus Sympathie, denn aus Überzeugung, dass es wirklich als Kompliment gemeint war.


      Wenig später klingelte es an ihrer Tür. Die beiden Kollegen stellten sich als Felix und Tina vor. Genau wie Nola selbst hatten sie sich um ein schülermäßiges Outfit bemüht, Jeans, Kapuzenpullover, darüber eine lässige Jacke. Tina kaute demonstrativ Kaugummi. Da Nola mit ihrem roten Mini schon in Martinsfehn gewesen war, bestand die Gefahr, dass jemand den Wagen wiedererkannte und mit der Polizei in Verbindung brachte. Deshalb fuhren sie in Felix’ Privatauto, einem uralten Golf, der nach Benzin und kaltem Rauch stank und furchterregende Geräusche von sich gab. Die Heizung funktionierte auch nicht richtig, was sich bei einer Außentemperatur von vier Grad über null nicht ignorieren ließ. Die beiden jungen Kommissare führten sich auf, als wären sie zu dritt unterwegs, um den Rest der Welt zu retten. Dabei lautete die strikte Order, nichts tun und sich auf gar keinen Fall als Polizisten zu erkennen geben.


      »Falls ihr Unterstützung braucht, müsst ihr Verstärkung anfordern«, hatte Robert Nola eingebläut. »Aber ganz unauffällig. Zu dritt steht ihr da auf verlorenem Posten.«


      Als sie ankamen, hatte die Veranstaltung bereits begonnen. Nola war nicht sonderlich gut im Schätzen, aber es dürften sich weit über hundert Leute, zumeist Jugendliche, vor dem alten Bauernhaus versammelt haben. Die meisten trugen Fackeln. Felix entdeckte einen Stand, an dem ein kräftiger, rothaariger Mann einfache Fackeln verkaufte, die aussahen, als hätte er sie selbst hergestellt. Neben ihm stand eine schmale, langhaarige Frau. Sie starrte wie gebannt auf den Redner und nickte immer wieder zustimmend. Zwei kleine Jungs in bunt gestreiften Jacken mit langen Zipfelkapuzen wuselten um den Fackelstand herum. Sie schienen zu dem Paar zu gehören. Nola bemerkte, dass der rothaarige Mann sich unbeholfen bewegte und orthopädische Stiefel trug. Ein seltsamer Kontrast zu seinem athletischen Oberkörper.


      Jemand stand auf einem Strohballen und hielt eine flammende Rede, ein junger Mann mit Brille und einem dünnen Pferdeschwanz. Er sprach über die Arbeit der Polizei. Von Stasimethoden war die Rede und von einem in sich geschlossenen System, das keinerlei Informationen nach außen ließ. Unter anderem ereiferte er sich über eine erhöhte Selbstmordrate in der Justizvollzugsanstalt Aurich, die vonseiten der Justiz bestritten wurde, obwohl die Zahlen eindeutig wären. Auch vergaß er nicht, auf die Pannen hinzuweisen, die bei einer zwei Jahre zurückliegenden Todesermittlung im Obdachlosenmilieu passiert waren. Zuletzt ging es natürlich um das, was sich vor zwei Wochen an genau diesem Ort zugetragen hatte. Von Halbwahrheiten war die Rede und von einem angenommenen Tatablauf, der nur auf den Aussagen der Täter basierte.


      Felix fiel die Kinnlade herunter. »Darf man das überhaupt?«


      Nola zuckte mit den Schultern. »Meinungsfreiheit.« Eher zufällig entdeckte sie Tom Meinhard, der im Publikum stand, zufrieden grinste und Fotos machte. Automatisch zog sie ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. Das fehlte noch, dass er sie erkannte.


      Nachdem der Redner fertig war, gab es minutenlang donnernden Applaus. Nola sah sich gezwungen, halbherzig in die Hände zu klatschen, und Felix und Tina machten es ihr nach.


      Als Nächstes forderte der junge Mann alle Leute auf, zum Marktplatz zu laufen. »Dort werden noch ein paar Leute reden, darunter auch Rouvens Mutter. Im Ort finden wir natürlich sehr viel mehr Aufmerksamkeit als hier draußen. Ich hoffe, dass alle sich unserem Fackelzug anschließen. Es geht schließlich darum, den Bullen klarzumachen, dass wir uns nicht verarschen lassen.«


      »Boa, zum Marktplatz sind es bestimmt drei Kilometer, wenn nicht mehr«, jammerte Tina. »Müssen wir da echt mitlatschen?«


      »Sieht so aus.«


      Felix hüstelte. »Ähem, wenn es euch recht ist, komme ich mit dem Wagen hinterher.« Sein Grinsen verriet, dass er keineswegs böse war, diesem Fußmarsch zu entgehen. Aber er hatte ja recht. Wenn sie zu dritt an dem Fackelzug teilnahmen, mussten sie hinterher den ganzen Weg noch mal zurücklaufen, um den Wagen zu holen. »Oder will eine von euch mit dem Golf fahren? Ist gar nicht so kompliziert. Ihr müsst nur auf den Drehzahlmesser achten. Unter 1500 Umdrehungen …«


      »Lass mal«, winkte Tina ab. »Die Karre ist mir unheimlich. Da laufe ich lieber.«


      Auch Nola konnte sich Besseres vorstellen, als allein mit dieser Teufelsmühle durch die Dunkelheit zu fahren. Gemeinsam mit Tina reihte sie sich im Mittelfeld des Zuges ein. Alle Gesichter, in die sie schaute, waren erfüllt von feierlichem Ernst. Jeder hier schien überzeugt, an einem Kreuzzug gegen das Böse teilzunehmen. Aus der Ferne musste das Ganze ein eindrucksvolles Bild abgeben, ein leuchtendes Band, das sich langsam durch die schwarze Nacht bewegte.


      »Gruselig, oder?«, flüsterte Tina, und Nola nickte.


      Eine halbe Stunde stapften sie mehr oder weniger schweigend vor sich hin. Längst war Nola eingefallen, warum sie die roten Sneaker so selten trug, sie drückten auf Dauer, an der linken Ferse hatte sich vermutlich schon eine Blase gebildet.


      Schließlich kamen sie im Ortskern an, Nola humpelte leicht übertrieben und ließ sich von Tina gebührend bedauern.


      Auf dem Marktplatz hatten sich nur wenige Leute versammelt, vierzig, wenn es hochkam. Die weit über hundert Teilnehmer des Fackelzuges reichten allerdings aus, um den Eindruck einer Großveranstaltung zu vermitteln. Jemand hatte ein kleines Podest aus Europaletten aufgebaut. Eine schwarzhaarige, sehr dünne Frau kletterte hinauf. Der Junge, der vorhin geredet hatte, reichte ihr ein Mikrofon.


      Sie stellte sich als Rouven Kramers Mutter vor. »Heute vor zwei Wochen wurde mein Sohn erschossen. Unter ungeklärten Umständen, auch wenn die Polizei das Gegenteil behauptet. Ich möchte mich bei allen bedanken, die mir seither Mut zugesprochen haben. Jeder, der Rouven gekannt hat, weiß, dass er niemals auf einen Menschen geschossen hätte.« Zu Beginn klang ihre Stimme noch ein wenig zittrig, doch sie gewann mit jedem Wort an Sicherheit. Angelika Kramer sprach sehr emotional, sie erzählte, dass Rouven ein wirklich guter Mensch gewesen wäre, einer, der Mensch und Tier gleichsam geachtet und geliebt hätte. Zweimal musste sie eine Pause machen und ihre Tränen trocknen. Ganz offen bezichtigte sie die Polizei der Lüge. »Niemand glaubt das, was die Kripo herausgefunden hat.« Ständig würden sie Leute auf der Straße ansprechen, denen die Umstände um Rouvens Tod ebenfalls rätselhaft erschienen. »Ich werde alles tun, damit mein Sohn posthum rehabilitiert wird«, lauteten ihre letzten Worte.


      Erneut gab es heftigen Beifall. Nola musste sich eingestehen, dass die Worte der Mutter sie berührt hatten. Auffällig fand sie, dass Frau Kramer sich nur auf ihre eigene Person bezogen hatte. Ob ihr Mann nicht einverstanden war mit dieser Veranstaltung? Er als Pastor hätte dem Ganzen doch zusätzliches Gewicht verleihen können.


      Im Anschluss sprachen einige Mitschüler von Rouven. Im Grunde sagten alle dasselbe: dass die Polizei die wahren Tatumstände verschleierte. Eines der Mädchen weinte so heftig, dass sie ihre Rede abbrechen musste. Der junge Mann, der auf dem Hof gesprochen hatte, verlas ihren Text zu Ende.


      »Und wo sind die Beweise für diese abenteuerliche Theorie?«, ereiferte sich Tina. Nola bedeutete ihr, leise zu sein.


      Nach dem letzten Redebeitrag löste sich die Veranstaltung ziemlich schnell auf. Jetzt erst bemerkte Nola die beiden Busse eines Leeraner Unternehmens, die am Marktplatz parkten. Auf einmal wurde es laut und unübersichtlich, zwei junge Männer begannen eine spielerische Rauferei, ein Mädchen lachte, jemand rief nach einer Marie, und es entstand der Eindruck, dass die Schüler sich auf einer Klassenfahrt befanden.

    

  


  
    
      


      Samstag,

      19. November


      Nolas Bett stand genau unter einem großen Dachschrägenfenster. In klaren Nächten funkelten über ihr die Sterne, wenn es regnete, prasselten Tropfen auf das Glas. Manchmal wachte sie davon auf. Sie mochte das Gefühl, im Regen zu liegen und trotzdem nicht nass zu werden. Aus unerfindlichen Gründen fühlte sie sich dann geborgen.


      An diesem Samstag regnete es mal wieder. Sie lag auf dem Rücken und beobachtete die Wege der Tropfen auf dem Fensterglas, dann beschloss sie, einen Milchkaffee ans Bett zu holen und vorläufig nicht aufzustehen. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Vorabend Revue passieren. Felix, Tina und sie selbst waren noch im Zollhaus gelandet, einem Veranstaltungszentrum direkt am Bahnhof. Es handelte sich um ein wunderschönes altes Gebäude, in dem früher, wie der Name verriet, die Zollbehörde untergebracht war. Am Wochenende fanden dort Konzerte oder Motto-Tanzpartys statt, und am Vorabend gab es das Konzert einer holländischen Gruppe, die irische Musik spielte. Nola erinnerte sich an schöne langhaarige Männer, jedenfalls hatten sie aus der Ferne so ausgesehen, einer trug einen Kilt, was zugegeben nicht unbedingt irisch war. Gemeinsam mit Felix und Tina hatte sie wild getanzt, zuletzt auf Socken wegen der drückenden Sneaker. Irische Musik brachte sie in Wallung, da musste Nola sich einfach bewegen. Vermutlich lag es in ihren Genen. Ihre Mutter, Sheila Enders, war in Belfast geboren, im katholischen Teil, ihr verdankte Nola ihr rotes Haar, die Sommersprossen und die seegrünen Augen, die Liebe zur Musik und vermutlich auch ihren Dickkopf. Und natürlich den Namen, Nola war die Abkürzung von Fionnuala. Sheila O’Kelly, wie sie damals noch hieß, war als Achtzehnjährige als Au-pair nach Deutschland gekommen und innerhalb weniger Wochen schwanger geworden. Von wem wusste Nola nicht, ihre Mutter weigerte sich konsequent, über den Mann zu sprechen, der ihr Vater war. Als uneheliche Mutter traute sich die junge Irin nicht zurück zu ihrer strenggläubigen Familie, also blieb sie in Deutschland. In den ersten Jahren jobbte sie als Nachtwache in einem Kinderheim und wohnte in einer WG, wo sich alle vier Frauen abwechselnd um die kleine Nola kümmerten. Dann fand Sheila einen Job als Verkäuferin in einem Geschäft für Küchenzubehör der gehobenen Klasse und heiratete zwei Jahre später ihren Chef, Bernhard Enders. Nolas Stiefvater war ausgesprochen geschäftstüchtig. Vor zehn Jahren hatte er damit begonnen, zu expandieren und eine ganze Reihe von Filialen im norddeutschen Raum zu eröffnen. Sheila Enders begleitete ihren Mann zu den Messen, wo sie gemeinsam entschieden, was in das Sortiment übernommen werden sollte, ansonsten beschäftigte sie sich damit, Geld auszugeben. Manchmal glaubte Nola, dass ihre Mutter das Shoppen erfunden hatte.


      Erst gegen Mittag verließ sie das gemütliche Bett. Sie duschte, zog sich an und holte die Zeitung aus dem Kasten. Mit einem weiteren Milchkaffee setzte sie sich an den Küchentisch und schlug die Leeraner Stadtzeitung auf. Auf der Titelseite stand der Artikel über den Fackelzug. Tom Meinhard hatte sich mal wieder selbst übertroffen. Eine ganze Seite über die Kundgebung auf Claasens Hof. Wie der Leser erfuhr, hatten sich viele Hundert Leute friedlich versammelt, um bei Fackelschein an den unerklärlichen Tod eines jungen, unbescholtenen Mannes zu erinnern. Nola lachte laut. Viele Hundert Teilnehmer, das war maßlos übertrieben. Als Letztes wies der Artikel auf drei Clips bei YouTube hin, die Rouven Kramer zeigten. Angeblich wurden sie schon mehr als tausend Mal angeklickt.


      Neugierig geworden fuhr sie ihren Computer hoch. Mit der linken Hand hielt sie den Kaffeebecher, mit der rechten tippte sie die im Artikel genannten Adressen ein. Drei kurze Sequenzen zeigten einen hübschen jungen Mann, dem es offenbar nichts ausmachte, gefilmt zu werden. Er wirkte deutlich älter als sechzehn. Auf einem der Clips schoss er mit Pfeil und Bogen auf eine Zielscheibe, die an einem Strohballen befestigt war. Er verfehlte die Mitte um mehr als zwanzig Zentimeter, lachte lauthals und rief über die Schulter: »Ich sag ja, dass ich noch viel üben muss.«


      Auf einem anderen Clip sprach er über sein Verhältnis zu Gott. »Ich glaube an Gott. Und ich weiß, dass man ihn nicht in der Kirche findet. Gott ist die Natur, die uns umgibt, der Himmel, die Schöpfung. Wenn einer die Großartigkeit der Natur begreift, dann ist er ganz nah bei Gott.« Seine Stimme klang ernst, jedoch ohne jeden künstlichen Pathos.


      Im dritten Clip, der wohl an einem anderen Tag aufgenommen worden war, jedenfalls trug Rouven Kramer statt Pullover ein kariertes Hemd, saß er in der Remise von Claasens Hof, nur wenige Meter entfernt von der Stelle, wo sein Leben so tragisch enden sollte. Auf seinen Oberschenkeln lag das Gewehr. »Das hier ist mein Übungscamp.« Mit einer ausholenden Handbewegung zeigte er auf den Unterstand. »Hier schlafe ich so oft wie möglich. Ich ernähre mich von dem, was ich hier finde.« Jetzt grinste er frech. »Na ja, bis auf die Kaninchen. Da ist finden nicht das richtige Wort. Aber keine Sorge, ich bin ein guter Schütze, die müssen nicht unnötig leiden. Ist nicht ganz legal, aber was soll’s. Später werde ich mit Pfeil und Bogen jagen, kann ja schlecht mit einer Schrotflinte loswandern.«


      Es fühlte sich komisch an, den Jungen so lebendig zu sehen und vor allem seine Stimme zu hören. Sie konnte sogar den Ohrring erkennen, die winzige Bärentatze, und hatte für einen Moment einen dicken Kloß im Hals. Umso häufiger Nola die Clips aufrief, umso mehr bildete sie sich ein, dass Rouven sie direkt anschaute. Beinahe als wollte er sie dazu auffordern, die Umstände seines Todes genauer zu betrachten.


      »Tut mir leid, ich bin nicht zuständig«, hörte sie sich murmeln und kam sich im nächsten Moment unsagbar blöd vor.


      Als Renke das Altglas in die Garage brachte, fiel ihm gleich auf, dass Aleena den grauen Sack mit dem Restmüll schon zugebunden hatte. Das erschien ihm mehr als merkwürdig. Normalerweise kümmerte sie sich überhaupt nicht um solche Sachen. Und wenn jemand wie Aleena seine Angewohnheiten änderte, hatte das etwas zu bedeuten.


      Vielleicht war es paranoid, aber er knotete das rote Plastikband auf und öffnete den Sack. Gleich obenauf entdeckte er eine Dose Spraylack, fast leer. Knallrot. Außer dem Schriftzug auf seinem Garagentor fiel ihm weder im Haus noch im Garten etwas ein, das in dieser grellen Farbe lackiert war. Kurz entschlossen versteckte er die Dose in seinem Werkzeugschrank. Er wusste noch nicht, wann er Aleena mit seinem Fund konfrontieren wollte. Im Grunde konnte er auf ein weiteres Wortgefecht gut verzichten. Gleichzeitig verspürte er eine unglaubliche Wut auf seine Tochter. Davon abgesehen, dass das Anbringen von Graffitis eine Straftat darstellte, fühlte er sich vor allem persönlich beleidigt. Bullenschwein, das ging wirklich zu weit.


      Eine Weile rumorte er in der Garage herum, er räumte die Wand mit den Gartengeräten auf, verpasste dem Schneeschieber einen neuen Stiel, weil der alte bei seinem letzten Einsatz im Februar zu Bruch gegangen war, und als der schlimmste Zorn sich gelegt hatte, ging er wieder ins warme Haus. Aleena stand im Flur, hielt ihr Handy ans Ohr gepresst und hörte irgendjemandem gespannt zu.


      Sein fragendes Gesicht wurde mit einem patzigen: »Ich telefoniere, das siehst du doch«, beantwortet, bevor sie türknallend in ihrem Zimmer verschwand.


      Sollte das jetzt immer so weitergehen? Was hatte er ihr überhaupt getan? Für einen Moment erwog er ernsthaft, hinterherzulaufen und ihr gründlich die Meinung zu sagen. Aber dann flüchtete er zum Friedhof und setzte sich dort trotz der unangenehmen Kälte auf die Umrandung von Brittas Grab, um mit ihr Zwiesprache über Aleenas unmögliches Benehmen zu halten.

    

  


  
    
      


      Montag,

      21. November


      Sein Handy klingelte, als Christine unter der Dusche stand. Die Nummer erkannte er sofort. Viktoria. »Ich kann jetzt nicht«, zischte er.


      Darauf ging sie gar nicht ein. »Heute Nacht hat jemand ein totes Kaninchen vor meine Haustür gelegt.« Ihre Stimme bebte.


      »Ein totes Kaninchen?«, flüsterte er entsetzt. Da war sie wieder, diese Angst, dass jemand ihn und sein Leben in der Hand hatte, jemand, der ihn jederzeit zerstören konnte. Für ein paar Sekunden glaubte er, daran zu ersticken. »Tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht reden. Sobald es geht, melde ich mich.«


      Das Letzte, was er hörte, war ihr verzweifeltes Schluchzen. Er rannte zur Haustür und riss sie auf. Aber da war nichts, nur ein kleiner Haufen vertrockneter Blätter, die der Wind zusammengetrieben hatte.


      Heute war sein erster Arbeitstag nach der Geschichte bei Claasens Hof. Schon nach einer Stunde merkte Oliver deutlich, dass nichts mehr so war wie zuvor. Von jetzt an stand Versager auf seiner Stirn, unsichtbar natürlich, aber für alle Kollegen im Raum lesbar. Und er konnte sich nicht mal wehren, weil niemand die Wahrheit erfahren durfte.


      Renke, okay, der verhielt sich korrekt, behandelte ihn ganz neutral, so wie es sich für einen Revierleiter gehörte. Jens und Lorenz dagegen ließen ihn deutlich spüren, dass er in ihren Augen nicht mehr wirklich dazugehörte. Oder war das Einbildung?


      »Vorhin hat Horst Decker angerufen. Jemand hat bei ihm Karnickel geklaut. Zwei Weibchen und einen Zuchtbock.« Renke seufzte. »Oliver und Jens, ihr schaut euch das an.«


      Besser Jens als Lorenz, dachte Oliver, als er seinem jungen Kollegen folgte. Im Auto sprachen sie kein Wort. Nicht mal über Fußball, obwohl das Jens’ Lieblingsthema war und die Bayern so kurz vor der Winterpause mal wieder alle Aussichten auf den Meistertitel hatten, während es bei Bremen, Olivers Lieblingsmannschaft, ordentlich krachte.


      Bei Horst Decker gab es nicht viel zu sehen. An der Rückseite der Garage stand eine ganze Wand aus Kaninchenställen, immer sechs nebeneinander und davon vier Reihen, geschützt durch ein primitives Überdach aus Wellblech und Dachlatten. Das Ganze wirkte so, als ob ein scharfer Blick alles zum Einsturz bringen könnte. Oliver fragte sich ernsthaft, wie diese wackelige Konstruktion die norddeutschen Stürme aushielt.


      Zwei der mit Draht bespannten Türchen standen offen. Er beugte sich vor, spielte an den einfachen Riegeln herum und tat so, als würde er nach irgendwas suchen, Einbruchspuren oder verdächtige Kratzer.


      »Kann das auch ein Hund gewesen sein?«, fragte Jens, der ein paar Fotos machte.


      »Nee.« Abfällig verzog der alte Mann das Gesicht. »Ein Hund kann doch nicht die Riegel zur Seite schieben. Das war ein Mensch, ein hundsgemeiner Dieb.« Er schob seine Mütze nach hinten und kratzte sich am Haaransatz. »Die beiden Weibchen, na ja. Aber ausgerechnet der Zuchtbock. Das hat einer gemacht, der sich auskennt.«


      Da konnte Oliver nicht unbedingt folgen. Er beschloss, wenigstens so zu tun. »Meinen Sie? Was ist so ein Bock denn wert?«


      »Na, dreißig Euro bestimmt.«


      Hinter Deckers Rücken lachte Jens in sich hinein, dann zog er komische Grimassen, und Oliver musste wegsehen, um nicht mitzulachen.


      »Vielleicht können Sie uns die Tiere beschreiben?«


      »Ganz einfach. Deutsche Hauskaninchen, wildhasengrau. Die Weibchen hatten so um die drei, der Bock bestimmt vier Kilo.«


      Mit der Beschreibung würden sie nicht weit kommen, doch die Wahrscheinlichkeit, dass die Tiere wieder auftauchten, tendierte ohnehin gegen null. »Wir tun, was wir können, Herr Decker. Aber allzu viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen. Sind die Kaninchen tätowiert oder gechipt?«


      Der Alte fasste sich an den Kopf. »Nee, so weit kommt es noch. Oder ist das jetzt auch schon Vorschrift?«


      »Nein. Natürlich nicht.« Oliver lächelte freundlich und war plötzlich froh, wieder im Dienst zu sein. »Wenn wir was herausfinden, melden wir uns. Tschüss.«


      »Dreißig Euro«, kicherte Jens im Auto. »Da war natürlich ein Kaninchenkenner am Werk. Dabei schmecken die alle gleich, oder?«


      »Ich mag Kaninchen am liebsten in Rotwein geschmort, mit Zwiebeln und Thymian.« Als ihm einfiel, wann er das zum letzten Mal gesagt hatte, wurde es Oliver eiskalt.


      Renke saß an der Theke und trank schon das dritte Jever.


      »Sag mal, Charlie, wie hältst du das nur aus? Jeden Tag dieselbe Musik?« Er grinste und pickte sich mit zwei Fingern eine Erdnuss aus dem Schälchen, das vor ihm stand. Charlie verteilte die gesalzenen Erdnüsse kostenlos an seine Gäste, er war felsenfest davon überzeugt, dass sie dadurch mehr tranken, Salz machte schließlich durstig.


      Renke Nordmann sah wirklich gut aus, groß und dunkelhaarig und sehr männlich, ein Foto von ihm hätte jederzeit an seine Wand mit den Cowboybildern gepasst. Insgeheim bedauerte Charlie, dass Renke nicht rauchte. Er mochte rauchende Männer, egal, ob es ungesund war oder nicht. Es hatte was Erotisches, wenn ein Mann sich eine Zigarette drehte, indem er zuerst das Papier leicht knickte und der Länge nach in eine Hand legte, gewöhnlich die linke, mit der anderen den Tabak hineintupfte und verteilte, dann ganz vorsichtig das Papier zwischen Daumen und Zeigefinger beider Hände nahm und rollte, bis eine Zigarette entstand, die er zum Mund führte, um das Papier anzulecken und dann mit einem energischen Strich der Finger sein Werk zu vollenden. Ja, dabei schaute Charlie unheimlich gern zu, auch wenn er selbst fertige Zigaretten bevorzugte. Aber er war ja auch nicht zum Vergnügen hier, er musste zapfen und bedienen und die Leute bei Laune halten, damit sie genug verzehrten.


      »Das ist nicht immer dieselbe Musik, Sheriff, das täuscht. Die CD hier hab ich ganz neu, Mark Knopfler und Emmylou Harris. Wunderbar, du musst mal richtig zuhören.«


      Mit gerunzelten Augenbrauen betrachtete Renke die Flasche in seiner Hand, dann trank er den Rest auf einmal aus. »Nee, ist mir irgendwie zu traurig.« Er legte Geld auf den Tisch und ging.


      Kurz nach ihm tauchte Horst Decker auf, dem hatten sie in der Nacht Kaninchen geklaut. Gleich drei Stück, und eins davon war sein bester Zuchtbock. Er jammerte vor sich hin und trank mehr als ihm bekam. Charlie erinnerte sich, gestern Nacht um vier einen hellen Kombi auf der Hauptstraße gesehen zu haben, am Steuer eher eine Frau als ein Mann, aber ganz sicher war er dabei nicht. Er schenkte dem alten Decker einen Bourbon auf Kosten des Hauses ein. »Auf den Bock, Horst, zum Wohl. Nichts im Leben ist für immer.«


      Horst war so rührselig drauf, dass er eine Träne abwischen musste. Gott, so blöde Viecher, da hängt man doch nicht sein Herz dran, dachte Charlie. Eigentlich war der Horst ’ne arme Socke. Einer, der es nötig hatte, um drei geklaute Kaninchen zu heulen. Und deshalb schenkte Charlie ihm noch einen Gratisbourbon aus.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      23. November


      Überall tauchten neue Schmierereien auf. Sogar auf dem Friedhof. Dort stand jetzt Polizeiterror auf der bröckeligen Mauer, die den Komposthaufen eingrenzte. Bis dato wusste keiner, wer dafür verantwortlich war, vermutlich gab es mehrere Täter. Dass einer davon Aleena Nordmann hieß, behielt Renke für sich. Heute früh waren wieder drei Kaninchen als gestohlen gemeldet worden, zwei Böcke, einer schneeweiß, einer grau und ein weibliches Tier, ebenfalls grau. Der weiße Bock gehörte einem elfjährigen Mädchen. Am Telefon hatte er sie im Hintergrund schluchzen gehört.


      Dass einer Kaninchen klaute und anschließend schlachtete, erschien noch halbwegs nachvollziehbar. Sein Vater hielt früher Kaninchen, und Renke hatte das Fleisch in sehr positiver Erinnerung. Aber wer aß in einer Woche sechs Kaninchen? Oder gab es hier neuerdings Jugendliche, die irgendeinen Satanskult zelebrierten und dafür Opfertiere brauchten?


      Privat lief es auch nicht besser. Bislang war er zu feige, um Aleena auf die Spraydose im Müll anzusprechen. Wann auch, wenn sie praktisch gar nicht mehr zu Hause war. Seit Rouvens Tod hatten sie kein normales Wort mehr miteinander gewechselt. Selbst auf eine schlichte Frage nach dem Wetter fiel Aleena noch eine patzige Antwort ein. Sie kam und ging, wie es ihr passte, er wusste nicht mal, ob und wann sie gestern nach Hause gekommen war, und jetzt lag schon wieder so ein Zettel auf dem Tisch: Bin bei Melanie, schlafe da. A.


      Okay, er würde sich einen gemütlichen Abend machen, Rotwein trinken, einen amerikanischen Krimi im Ersten gucken oder besser noch ein Buch lesen. Sakrileg von Dan Brown, das lag schon ewig auf dem Tisch. Die Flasche war schneller leer, als Renke lieb war, aber die Rotweinschwere fühlte sich gut an, angenehm, endlich einmal schwieg die Stimme in seinem Kopf, die ihn ständig ermahnte, ein besserer Vater zu sein. Gegen Mitternacht döste er auf dem Sofa ein, im Halbschlaf zog er die karierte Wolldecke über seine Beine. Seit Britta nicht mehr lebte, kam es schon mal vor, dass er im Wohnzimmer übernachtete. Wozu noch mitten in der Nacht umziehen, es erwartete ihn ja niemand im Bett.


      Ein schrilles Martinshorn riss ihn aus seinem Schlaf. Er stürzte zum Fenster, warf dabei die leere Weinflasche um. Feuerwehr. Sollte er sich eine Jacke anziehen und nachsehen, wo es brannte? Nein, die Uhr zeigte halb drei, und er war hundemüde. Renke war schon beinahe wieder eingeschlafen, als sein Handy klingelte.


      Jens meldete sich hektisch. »Viktorias Wohnung brennt. Ihr Auto steht im Carport. Wir müssen also annehmen …«


      »Bin gleich da.« Die Rotweinflasche wurde ein zweites Mal vom Tisch gefegt, diesmal ging sie zu Bruch. Hastig sammelte Renke die gröbsten Scherben zusammen und schnitt sich dabei in den Finger. Mist. Egal. Er hatte keine Zeit.


      Bei Viktorias Wohnung handelte es sich um eine ehemalige Doppelgarage, die man mit billigen Mitteln umgebaut hatte, vermutlich unter der Hand und mit Materialien, die nicht den Bauvorschriften entsprachen, jedenfalls brannte die Bude lichterloh. Die Feuerwehr bemühte sich verzweifelt darum, ein Übergreifen des Feuers durch Funkenflug auf das eigentliche Wohnhaus zu verhindern.


      Obwohl es kurz nach drei in der Nacht war, hatte sich halb Martinsfehn eingefunden. Jens Stiller umklammerte seine Freundin Tanja, die vor Kälte zitterte. Unter ihrem Wintermantel schaute ein dünnes Nachthemd hervor, und sie schien keine Strümpfe zu tragen. Die meisten Schaulustigen waren klüger und hatten sich vor dem Besuch des Spektakels der Witterung entsprechend angezogen. Einer hatte sich zusätzlich eine karierte Decke umgehängt. Renke entdeckte Oliver und Christine, er stand hinter ihr, sein Kinn auf ihre linke Schulter gebettet, seine Arme hielten sie fest umfangen. Zwei Meter weiter drängten sich Thilo und Diana Blanke aneinander, sie trug einen dieser langen bunten Röcke, die sie auch auf den Märkten verkaufte. Neben ihr presste Lisa Karstens, die mal wieder einen ihrer lächerlichen Hüte aufgesetzt hatte, in stummem Entsetzen beide Hände vor den Mund. Sogar Charlie hatte seine Kneipe verlassen, was selten genug vorkam. Die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben, schüttelte er immer wieder den Kopf, als könnte er das, was hier passierte, einfach nicht glauben.


      Arno Wieker, der die örtliche Feuerwehr leitete, redete aufgeregt auf Viktorias Vermieterin ein. »Wo liegt das Schlafzimmer?« Weil sie ihm keine Antwort gab, wurde er immer lauter.


      Doch egal, wie er brüllte, Frau Bredendiek dachte nur an ihren bettlägerigen Vater. »Den müssen Sie mir zuerst rausholen. Nicht, dass der mir noch umkommt.«


      »Ist alles längst bestellt. Der Krankenwagen muss jeden Moment eintreffen«, versicherte Wieker. »Jetzt geht es um Ihre Mieterin. Wo ist das Schlafzimmer? Kommen wir da von außen ran?«


      »Hinten links. Da gibt es kein richtiges Fenster, nur so ein Lichtband unter der Decke, da passt keiner durch.«


      »Kein Fenster?«, ereiferte sich Arno Wieker. »Das ist doch überhaupt nicht zulässig.«


      »Na ja, das hat mein Mann ausgebaut, damals, als er noch lebte. Er hat gemeint, das ist so in Ordnung.« Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Dauerwelle, als müsste sie sich versichern, dass die Frisur immer noch perfekt saß. »Was meinen Sie, Herr Wieker, kann ich da Schwierigkeiten kriegen?«


      Ehe Wieker antworten konnte, ertönte ein lautes Knacken, das in ein bedrohliches Krachen überging.


      »Das Dach stürzt ein!«, brüllte einer der Feuerwehrleute. Er rannte quer über den Rasen und blieb keuchend vor Wieker stehen. »Wir kommen da nicht mehr rein, Arno, zu gefährlich.«


      Um Himmels willen, dachte Renke entsetzt. Wir alle werden Zeugen, wie Viktoria in ihrer Wohnung verbrennt. Eher zufällig fiel sein Blick auf Aleena. Sie stand neben Melanie, und ihr Gesicht schien im Feuerschein aufzuleuchten – sie strahlte. Kein Entsetzen, wie bei den anderen Gaffern, sondern tiefste Zufriedenheit, die ihn zusammenfahren ließ. Rücksichtslos fuhr er seine Ellenbogen aus, er kämpfte sich verbissen durch die Mauer aus Menschen, die unwillig maulten, weil niemand seinen Platz in der ersten Reihe aufgeben wollte. Als er endlich ankam, waren die Mädchen weg. Spurlos verschwunden. Doch er hatte sie gesehen, und Aleenas Gesichtsausdruck würde er nie vergessen. Konnte es wirklich sein, dass sein Kind, seine Tochter, so blind war vor Hass, dass sie sich über diese Katastrophe freute? Allein der Gedanke ließ ihn schaudern. Dagegen erschien die Spraydose mit der roten Lackfarbe wie alberner Kinderkram.


      Jetzt näherte sich eine rennende Gestalt, ein dünner Mann in einem wehenden Mantel, den Renke sehr bald schon als Lorenz Bäumer identifizierte. Beim Anblick des Feuers blieb er wie angewurzelt stehen und starrte fassungslos auf die lodernden Flammen, die sich das, was einmal eine Wohnung gewesen war, einverleibten.


      Nach und nach trollten sich die Schaulustigen. Ein Krankenwagen hatte den Vater von Frau Bredendiek abgeholt, das Feuer schien unter Kontrolle, die Leiche konnte auf keinen Fall mehr geborgen werden. Alles Weitere würde man morgen in der Zeitung lesen.


      »Im Bett geraucht«, sagte einer.


      »Quatsch, ein Kurzschluss, wetten? Der alte Bredendiek, dieser Pfuscher, hatte doch keine Ahnung von Elektrik. So was kommt am Ende dabei raus.«


      Renke hatte seine eigene Meinung. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass jemand einen Brandsatz in Viktorias Wohnung geworfen hatte. Die Kundgebung vom letzten Freitag fiel ihm ein, Fackeln, Feuer, der Weg schien nicht sonderlich weit. Und immer wieder sah er Aleenas Gesicht vor sich, das zufriedene Lächeln.


      Zu Hause legte er sich ins Bett, fand aber keinen Schlaf. Morgen würde er mit Aleena reden. Längst schon hätte er das tun müssen.


      Um halb sechs klingelte sein Handy erneut. Arno Wieker war dran. »Hey, du sollst es als Erster erfahren. Ich kann es noch gar nicht fassen.« Er kicherte. »Vor fünf Minuten kommt die Wohnungsinhaberin hier anspaziert. Zu Fuß. Hat bei einem Freund übernachtet und überhaupt nichts von dem Brand mitgekriegt. Hey, Nordmann, es gibt keine Leiche. Für mich ist das wie ein verfrühter Heiligabend.«


      Für mich auch, dachte Renke, für mich auch.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      24. November


      Als Nola im Präsidium ankam, wie immer fünf Minuten vor der Zeit, erwartete Robert Häuser sie bereits. »Du fährst mit Conrad raus nach Martinsfehn. Da hat es heute Nacht gebrannt. Bei der Kollegin, die Anfang des Monats diesen Jungen erschossen hat, also nicht ganz ohne Brisanz, die Geschichte. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie keine Chance gehabt. Zum Glück hat sie aber bei einem Freund geschlafen. Wo bleibt Conrad überhaupt?« Mit gerunzelten Augenbrauen schaute er auf seine Armbanduhr.


      In genau diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein überaus müde aussehender Conrad Landau schleppte sich mit hängenden Schultern herein. »Moin. Was guckt ihr mich so erwartungsvoll an?« Er gähnte. »Sag nicht, Robert, wir müssen gleich los. Ohne Kaffee.«


      »Du hast es erfasst.« Nola konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme patzig klang, und sie wollte es auch gar nicht. »Die Jacke kannst du gleich anlassen. Wir fahren direkt nach Martinsfehn.«


      Draußen zündete Conrad sich erst einmal eine Zigarette an, die er in aller Seelenruhe rauchte, dann steckte er die Hände in die Taschen seines ausgebeulten Cordjacketts und stapfte ihr schweigend hinterher, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


      Unterwegs beschrieb er, wie er am Vorabend hoffnungslos versackt war, mit einer Frau, die Ludmilla hieß, fünf Jahre älter war als er selbst und in einem Schnellimbiss arbeitete. »Die hat gestunken wie ’ne Fritteuse, vernünftig Deutsch konnte sie auch nicht, aber sonst war sie heißer als ihr Öl.« Wie üblich bei seinen Geschichten hörte Nola nur mit halbem Ohr zu. An den richtigen Stellen verzog sie ihren Mund zu einem müden Grinsen.


      In Martinsfehn wurden sie offenbar schon sehnsüchtig erwartet. Renke Nordmann schaute demonstrativ auf die Wanduhr, so als hätten sie sich verspätet. Von Conrad prallte so etwas ab, aber Nola ärgerte sich über diesen unausgesprochenen Vorwurf.


      So unauffällig wie möglich schaute sie Nordmann an. Das braune Haar, der dunkle Dreitagebart, die blauen, etwas tief liegenden Augen verliehen ihm etwas Düsteres, Ablehnendes.


      »Können wir los?« Ungeduldig klapperte er mit den Autoschlüsseln.


      Zwei Minuten später saß sie wieder in ihrem Auto, und der Revierleiter aus Martinsfehn fuhr mit seinem Dienstwagen vorweg. Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten.


      »Ach du heilige Scheiße«, brummte Conrad, als sie ausstiegen.


      Nola hätte sicher ein anderes Vokabular gewählt, aber der Anblick eines gerade erst abgebrannten Hauses an einem grauen Wintermorgen hatte etwas Beklemmendes an sich, und wie immer in solchen Situationen musste sie an Kriegsbilder denken. In der Luft lag der Geruch von kaltem Feuer und verkohltem Holz, und aus den immer noch schwelenden Glutresten stiegen Rauchschwaden wie schmale, graue Säulen in den Himmel. Das, was einmal ein Haus gewesen war, hatte sich verwandelt in ein Skelett aus schwarzen Holzknochen, teilweise noch eingebettet in angeschmorte Wände mit Fenstern, an denen versengte Gardinen hingen.


      Betretenes Schweigen. Nola knöpfte ihre Jacke zu und ärgerte sich, dass sie keine Gummistiefel dabeihatte und deshalb ständig den Pfützen aus Löschwasser ausweichen musste. Conrad und Nordmann gingen voran, sie folgte ihnen in Schlangenlinien, was sicherlich albern aussah, Nordmann aber dazu veranlasste, stehen zu bleiben und auf sie zu warten. »Sehen Sie das Loch in der Scheibe?«


      Sie nickte. »Sie denken an Brandstiftung?«


      »Nicht nur deshalb.« Mit großen Schritten führte er sie an die Seite der Brandruine. »Und sehen Sie das?«


      Ja, hätte sie am liebsten gesagt, ich bin ja nicht blind. Soll das hier ’ne Fortbildung werden? Aber sie hielt sich zurück. An der Haustür hing etwas, ein totes Tier. Nola ging näher heran, bückte sich und rümpfte die Nase. »Ein Kaninchen?«


      »Ja. Ein totes Kaninchen. Und das hat eine besondere Bedeutung, denke ich.« Mit der linken Hand fuhr Renke Nordmann durch sein Haar. »Sie wissen ja, dass die Wohnung der Kollegin gehört, die auf Rouven Kramer geschossen hat. Am Tatort hing seinerzeit auch ein totes Kaninchen. Erinnern Sie sich?« Er ließ ihr keine Zeit für die unfreundliche Bemerkung, die ihr schon auf der Zunge lag. Natürlich erinnerte sie sich. Seither hatte sie jeden Tag an den toten Jungen und diesen merkwürdigen Tatort gedacht. Aber das brauchte Renke Nordmann nicht zu wissen, der jetzt unbeirrt weiterredete. »Das stand nicht in der Presse, und wir haben auch keine entsprechenden Fotos rausgegeben. Eigentlich kann niemand davon Kenntnis haben.«


      »Bis auf die mögliche Zeugin.« In Nolas Nacken begann es zu kribbeln. Wenn sie diese Brandstiftung übernahm, konnte sie ganz offiziell nach der geheimnisvollen Zeugin suchen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das tote Tier, dann öffnete sie ihre Handtasche und suchte ihr Handy. »Ich fordere erst mal die Spurensicherung an. Die sollen auch das Kaninchen mitnehmen und die Todesursache klären lassen.«


      Bislang hatte Conrad geschwiegen, doch Nolas letzte Bemerkung ließ ihn laut auflachen. »Die werden denken, dass du spinnst, Nola. Ein Karnickel!«


      »Das halte ich schon aus. Ich möchte wissen, auf welche Art das Tier zu Tode gekommen ist.« Herausfordernd schaute sie ihn an. »Wie würdest du denn ein Kaninchen töten?«


      Mit so einer Frage hatte Conrad nicht gerechnet, er brauchte mehr als eine Minute, bis ihm eine Antwort einfiel. »Ähem, was weiß ich. Erschießen.« Seine rechte Hand formte sich zu einer Pistole. »Peng. Obwohl die Viecher ganz schön flink sind.«


      »Ja, in freier Wildbahn. Das hier ist ein Hauskaninchen, Conrad.« Sie musste sich zwingen, einigermaßen freundlich zu bleiben. »Wenn es sich bei der Zeugin um ein junges Mädchen handelt, dürfte sie im Übrigen wohl kaum über eine Schusswaffe verfügen. Ich würde zuerst an ein Messer denken. Aber weiß eine Jugendliche, wie man ein Kaninchen tötet? Passt das überhaupt zu einem Mädchen?« Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.


      Conrad zuckte mit den Schultern. »Warum nicht. Immerhin hat die Person hier versucht, eine Polizistin zu töten. Das ist ja wohl ungleich schlimmer.«


      »Mit einem Brandsatz. Das ist ein himmelweiter Unterschied«, erwiderte Nola sofort. »Dabei braucht man dem Opfer nicht in die Augen zu sehen, man kann sich sogar einreden, dass das Opfer eine reelle Chance hat, zu entkommen. Das Kaninchen musste sie anfassen, ihm beim Sterben zusehen. Kaninchen sehen total süß aus, wie lebendige Kuscheltiere.«


      Wenn Conrad ihr nicht widersprechen konnte, so wie jetzt, blies er die Backen auf, ließ die Luft langsam wieder entweichen und starrte vor sich hin, so als hätten sie gar nicht miteinander geredet.


      Nordmann hingegen nickte zögernd. »Da ist was dran. Übrigens sind hier in der letzten Woche sechs Kaninchen gestohlen worden. Keins davon ist wieder aufgetaucht. Bis auf dieses. Falls es zu den gestohlenen Tieren gehört und einer der Eigentümer es identifizieren kann. Irgendwie sehen die ja alle gleich aus.«


      »Vielleicht musste die Zeugin erst mal schlachten üben«, fiel Conrad ein. Er strahlte, offenbar begeistert von seinem Geistesblitz.


      Dieser Mann ging ihr wieder mal dermaßen auf die Nerven. Wann fand sie endlich den Mut, Robert um einen anderen Partner zu bitten? Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wohl nie. Müde winkte Nola ab. »Glaub ich nicht. Ich hab da so eine vage Idee.« Jetzt schaute sie Nordmann direkt an. »Ich möchte gern die Kollegin sprechen, bei der es gebrannt hat. Und dann brauche ich Akteneinsicht.«


      »Wegen der Akten müssen Sie sich mit Delmenhorst in Verbindung setzen. Viktoria können wir vom Revier aus anrufen. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wo sie jetzt untergekommen ist. Heute früh um halb sechs hat der Brandmeister mich angerufen, dass sie plötzlich aufgetaucht ist. Bis dahin sind wir davon ausgegangen, dass sie in den Flammen umgekommen ist.« Er ging weiter bis zur hinteren Ecke des Hauses und winkte Nola heran. »Kommen Sie mal rüber. Sehen Sie das? In ihrem Schlafzimmer gibt es kein Fenster, nur so ein Lichtband. Da wäre sie im Leben nicht rausgekommen. Mit reeller Überlebenschance war da nicht viel.«


      »Ob die Täterin das gewusst hat? Oder der Täter?«, fügte sie hinzu. Erfahrungsgemäß war es nicht gut, sich bezüglich des Geschlechts des Täters allzu früh festzulegen. Nola beschloss, noch einmal die Brandruine zu umrunden. Vielleicht hatten sie etwas übersehen, eine Kleinigkeit, die nicht sofort ins Auge sprang. Weder Conrad noch der Revierleiter aus Martinsfehn folgten ihr. Als sie zurückkam, standen die beiden immer noch an derselben Stelle und grinsten ihr entgegen.


      »Und?«, fragte Nordmann, und seine Miene verriet, was er dachte. Nämlich dass es hier keine tatrelevanten Spuren mehr zu finden gab, weil er schon vor ihr alles abgesucht hatte.


      Sie zuckte nur mit den Schultern. Die Spurensicherung musste jeden Moment eintreffen. Stefan Bruhns und seinen Leuten würde nichts entgehen, darauf konnte sie sich verlassen.


      Zurück auf dem Revier stellte Renke Nordmann ihr die anderen Polizisten vor. Polizeikommissar Jens Stiller, Polizeioberkommissar Oliver Dellbrink und Polizeikommissar Lorenz Bäumer. Sie wusste, dass Oliver Dellbrink der Beamte war, der bei der Schießerei auf Claasens Hof angeschossen wurde. Jetzt war er also wieder im Dienst, dunkel erinnerte sie sich, gehört zu haben, dass die Verletzungen nur oberflächlich gewesen waren. Er war groß, wenn auch nicht so groß wie sein Chef, aber viel schlanker, fast schon dünn, dabei aber sehnig wie ein Langstreckenläufer. Sein Gesicht fand sie zu hager, die Nase zu groß, doch seine strahlend hellblauen Augen machten das wieder wett, sodass der Gesamteindruck eines gut aussehenden Mannes haften blieb. Er trug einen breiten goldenen Ehering.


      Jens Stillers Haare waren an den Spitzen blondiert und mit Gel aufgestellt, im rechten Ohrläppchen glitzerte ein goldener Ring, an dem irgendwas baumelte, ein Kreuz, wie sie auf den zweiten Blick feststellte. Er sah noch ziemlich jung und unbedarft aus und irgendwie nett. Dagegen wirkte Lorenz Bäumer langweilig und bieder, seine blasse Haut erweckte den Anschein, dass er nie an die frische Luft kam. Sie gab den Männern der Reihe nach die Hand, und wie erwartet fiel Bäumers Händedruck so lasch aus, als wären seine Finger Attrappen aus weichem Gummi.


      Schon während er sie an der Brandstelle rumkommandiert hatte, war ihr klar geworden, dass Renke Nordmann einer war, der nicht gern in der zweiten Reihe stand, ein typisches Alphamännchen eben. Demonstrativ setzte er sich an seinen Schreibtisch und machte sich an dem PC zu schaffen, so als wäre sie gar nicht anwesend. Ihr fiel ein Foto auf, das dort stand. Ein Mädchen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Sie konnte keinerlei Ähnlichkeit entdecken, dennoch handelte es sich mit Sicherheit um seine Tochter.


      »Gibt’s hier vielleicht Kaffee?«, fragte sie freundlich und sprach dabei sehr bewusst Renke Nordmann an.


      »Selbstverständlich.« Betont langsam stand er auf und schlenderte in den Nebenraum, wo vermutlich die Kaffeemaschine untergebracht war.


      »Schwarz, bitte«, rief sie ihm hinterher. »Danke.«


      »Da siehst du mal, was ich aushalten muss«, wieherte Conrad. »Mich kommandiert sie den ganzen Tag so rum.«


      Nola schloss die Augen und stellte sich vor, ihn genüsslich zu erwürgen und dann aufzuhängen, wie das Kaninchen.


      Dank Conrads blöder Bemerkung grinste Nordmann unverschämt, als er zurückkam und den Kaffee mit einer angedeuteten Verbeugung vor ihr abstellte, bevor er sich wieder an seinen PC setzte.


      Der Kaffee war zu heiß zum Trinken, also ließ sie den Becher erst einmal vor sich stehen und berichtete von dem toten Kaninchen.


      »Welche Farbe?«, wollte Jens Stiller sofort wissen.


      »Weiß«, sagten Nola und Renke Nordmann gleichzeitig.


      »Dann muss es der Bock von diesem Mädchen sein. Wurde in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag geklaut.«


      Nola nickte. »Kann mir jemand sagen, wo ich Viktoria Engel erreichen kann?«


      Mit zwei kurzen Schritten, die eher an Hüpfer erinnerten, sprang Lorenz Bäumer vor. »Bei mir.« Dass alle ihn erstaunt anstarrten, schien ihm einerseits unangenehm zu ein, andererseits auch mit Stolz zu erfüllen. »Ich habe heute Morgen am Brandort ausgeharrt, als Einziger.« Vorwurfsvoll schaute er seine Kollegen an, einen nach dem anderen, und bei Renke Nordmann blieb sein Blick besonders lange hängen, was diesen allerdings nicht weiter zu stören schien. »Deshalb habe ich miterlebt, wie sie gegen halb sechs ankam. Zu Fuß. Sie war völlig fertig. Alles verbrannt, wohin hätte sie gehen sollen?« Er schluckte, dann zog der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. »Da hab ich ihr angeboten, vorerst bei mir zu wohnen. Meine Mutter ist zur Kur, und Platz haben wir mehr als genug.«


      »Und wo hat sie die Nacht verbracht?« Diese Frage kam von Oliver Dellbrink.


      »Das musst du sie schon selbst fragen. Ich bin nicht so neugierig.«


      Danach war es merkwürdig still im Raum. Nur Blicke wurden ausgetauscht, wissende Blicke zwischen Renke und Jens Stiller, und man musste kein Psychologe sein, um zu merken, dass sie sich über Lorenz Bäumer amüsierten. Ganz offensichtlich nahmen sie ihn nicht für voll, jedenfalls nicht als Mann. Als Kollege hatte er hoffentlich einen besseren Stand.


      Nola versuchte alles, was sie wusste, in ihrem Kopf zu sortieren und gleichzeitig die Beamten aus Martinsfehn im Auge zu behalten. Vor allem Oliver Dellbrink. Er riss ein leeres Blatt von einem Schreibblock, knüllte es zusammen und pfefferte es in den Papierkorb unter seinem Schreibtisch.


      Mit dem Kaffeebecher in der Hand blieb sie vor seinem Platz stehen. »Ein Brandanschlag auf die Wohnung Ihrer Kollegin, dazu ein totes Kaninchen an der Haustür. Sieht erst einmal so aus, als hätte die geheimnisvolle Zeugin auf Claasens Hof was mit dem Feuer zu tun. Oder wie sehen Sie das?«


      Allein schon die Körpersprache machte deutlich, dass Oliver Dellbrink auf Abwehr eingestellt war. Mit verschränkten Armen, die Lippen fest zusammengepresst, starrte er sie unfreundlich an. »Falls es diese Zeugin überhaupt gibt«, sagte er schließlich. »Wir haben niemanden gesehen, und bis dato hat sich ja auch keiner gemeldet. Obwohl in der Zeitung stand, dass dieser Zeuge dringend gesucht wird.«


      »Aber Sie wissen schon, was die Spurensicherung herausgefunden hat?« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Was zum Teufel hatte er zu verbergen? Oder sah sie Gespenster?


      »Ja, der Schal und die Reifenspuren, schon klar.« Er lenkte seinen Blick zur Seite und konzentrierte sich auf einen Punkt über ihrer rechten Schulter, so krampfhaft, dass sie versucht war, sich umzudrehen, um nachzuschauen, was seine Aufmerksamkeit derart fesselte.


      »Ich denke vor allem daran, dass sich in Rouven Kramers Magen Apfelkorn und diese psychoaktiven Pilze befanden, am Tatort aber weder das eine noch das andere gefunden wurde. Irgendjemand muss die Sachen mitgenommen haben und das unmittelbar vor seinem Tod.«


      Er setzte an, um etwas zu sagen, änderte aber seine Meinung und nickte stattdessen, wenn auch zögerlich.


      »Denkbar wäre ja auch, dass Rouven Kramer nur geschossen hat, damit diese Person verschwinden konnte. Mitsamt den Drogen.«


      »Dann wäre sie allerdings keine Augenzeugin.« Mehr sagte er nicht, und es klang beinahe gelangweilt.


      Sein Desinteresse war seltsam. Nola beschloss, keine Ruhe zu geben. »Egal, ob diese Person die Schießerei beobachtet hat oder nicht, sie wusste von dem toten Kaninchen am Tatort. Und da ist sie außer uns Ermittlern die Einzige.«


      »Möglich«, sagte er gedehnt. Und dann schluckte er angestrengt, wie einer, der einen dicken Kloß im Hals hat.


      Es klopfte, und eine blonde junge Frau kam herein. Viktoria Engel vermutlich, ein normaler Besucher hätte an der Tür klingeln müssen. Nola, die Frau Engel noch nie persönlich getroffen hatte, war überrascht, wie hübsch sie war. Ob das für den Fall eine Rolle spielte? Eine junge, ausnehmend attraktive Frau, alleinstehend auch noch, und so viele Männer?


      Conrad, der sich wohl für unwiderstehlich hielt, pfiff leise, was keinem der Anwesenden verborgen blieb, auch nicht der jungen Polizistin, die ihm dafür ein kurzes Lächeln schenkte. Die Anwesenheit der Frau veränderte schlagartig die Stimmung im Raum. Beinahe kam es Nola vor, als könnte man das Testosteron riechen.


      »Mensch, Viktoria«, sagte Jens Stiller, und es klang sehr erleichtert. »Du glaubst nicht, wie froh wir alle sind, dass du nicht zu Hause geschlafen hast.«


      »Frag mich mal.« Sie lächelte, und Nola fiel auf, dass die junge Frau dabei Oliver Dellbrink anschaute, eine Spur zu lange für einen zufälligen Blick.


      »Können wir irgendwo allein sprechen?« Die Frage war an Renke Nordmann gerichtet, der wortlos aufstand und die Tür zu einem kleinen, schlicht und behördenmäßig langweilig eingerichteten Nebenraum öffnete. Hier fanden offenbar Vernehmungen statt.


      »Okay, danke. Frau Engel, würden Sie bitte hereinkommen?«


      Nola bemerkte den Blick, den Oliver Dellbrink und die junge Polizistin wechselten, er wirkte verärgert, sie trotzig.


      Dann setzte sich Viktoria Engel an den Tisch. Nicht nur eine hübsche, eine sehr hübsche junge Frau, verbesserte Nola sich in Gedanken. Eine sehr hübsche Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst war. »Frau Engel, heute Nacht hat Ihre Wohnung gebrannt. Die Spurensicherung ist noch vor Ort, aber wir gehen davon aus, dass jemand einen Brandsatz durch ein Fenster geworfen hat. In Anbetracht der Tageszeit durchaus in Tötungsabsicht. An der Haustür hing ein totes Kaninchen. Eine deutliche Botschaft, würde ich sagen. Der Verdacht, dass dieser Brandanschlag mit der Geschichte bei Claasen zu tun hat, liegt wohl auf der Hand. Haben Sie irgendeine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?«


      Eben noch hatte Viktoria Engel mit den Spitzen ihres geflochtenen Zopfes gespielt, jetzt flog er mit Schwung über die linke Schulter. »Ein Verrückter. Irgendeiner, den dieser Tom Meinhard mit seinen Artikeln aufgehetzt hat.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Ganz bestimmt nicht. Dass in der Remise ein totes Kaninchen hing, wurde der Presse gegenüber nie erwähnt. Es wurden auch keine entsprechenden Tatortbilder veröffentlicht. Von dem Kaninchen wissen nur die, die vor Ort waren.«


      »Sie denken an diese geheimnisvolle Zeugin. Aber so etwas traue ich keinem jungen Mädchen zu. Sie vielleicht?«


      »Warum denn nicht? Wie ein Brandsatz gebastelt wird, steht im Internet, für jeden zugänglich. Man braucht weder technisches Verständnis noch Kraft. Nur Entschlossenheit. Warum soll das nicht auf ein Mädchen zutreffen, eins, das in Rouven Kramer verliebt war und jetzt seinen Tod rächen möchte?« Fragend schaute sie Viktoria Engel an. »Er war doch ein sehr ansprechender junger Mann.«


      »Finden Sie das wirklich?« Blankes Unverständnis, vermischt mit einer kleinen Prise Zorn. »Für mich war der Typ total abgedreht. Oder möchten Sie zu Fuß über die Alpen wandern und sich unterwegs von Ungeziefer ernähren? Ich jedenfalls nicht.«


      Vielleicht war es albern, aber Nola fand, dass es Frau Engel nicht zustand, in dieser Art und Weise über den jungen Mann zu sprechen, den sie, wenn auch in Notwehr, getötet hatte. Ihre herablassenden Worte ärgerten Nola, und es fiel ihr schwer, das zu verbergen.


      »Ansichtssache. Es hat etwas Wildromantisches, finde ich. Dazu sein tragischer Tod. Das glorifiziert. Ich war übrigens bei diesem Fackelzug dabei. Sehr beeindruckend.« Sie beugte sich vor und schaute Viktoria Engel direkt an. Die junge Frau hatte Augen wie mattierter Stahl, grau und ohne jeden Glanz. Man konnte nichts darin lesen. »Sind Sie wirklich so cool? Haben Sie keine Angst, Frau Engel? Ich an Ihrer Stelle würde mich fürchten.«


      Für einen kleinen Moment sah es aus, als wollte die junge Polizistin sogar lächeln, aber sie schaltete gleich wieder auf unnahbar. »Nein, ich fürchte mich nicht. So ein Brandanschlag ist feige. Das macht einer, der über keine Waffe verfügt und den Schutz der Dunkelheit braucht. Trotzdem werde ich mich künftig vorsehen. Ich bin bei einem Kollegen untergekommen. Der passt bestimmt sehr gut auf mich auf.«


      »Okay«, sagte Nola. »Das mit der Waffe stimmt allerdings nicht. Irgendwie muss das Kaninchen ja zu Tode gekommen sein.« Darauf reagierte Frau Engel nicht. »Darf ich fragen, wo Sie die Nacht verbracht haben?«


      »Nein.« Das Wort wurde von einem trotzigen Blick begleitet.


      »Ihnen ist aber schon klar, dass Sie als Wohnungseigentümerin ein Alibi brauchen. Versicherungsbetrug ist leider sehr verbreitet.«


      »Warum sollte ich so etwas tun?«


      Den Ball gab Nola einfach zurück. »Warum tun andere Leute so etwas? Also, wo waren Sie in der Zeit zwischen zweiundzwanzig und fünf Uhr dreißig?«


      »Bei einem Bekannten.«


      »Und der heißt?«


      Viktoria Engel biss sich erneut auf die Unterlippe. »Schön. Er heißt Kurt Neuss … hat ein Bauunternehmen … und seine Frau macht gerade Urlaub auf Mallorca. Kurt ist alt und nicht gerade attraktiv, keine Ahnung, was mich dazu bewogen hat, bei ihm zu übernachten. Vermutlich war ich einfach nur einsam.« Sie schluckte und schob das Kinn trotzig nach vorn.


      »Treffen Sie Herrn Neuss häufiger?«


      »Nein. Und wenn, würde es Sie nichts angehen. Ich war gestern Abend im Tennessee, das ist hier die einzige vernünftige Kneipe, Kurt war auch da. Wir haben nebeneinandergesessen, er hat mir ’ne Menge ausgegeben, Bier und später Bourbon. Und irgendwann war ich so weit, dass er mich abschleppen konnte. Ist ja wohl kein Verbrechen.«


      »Nein«, sagte Nola sanft. »Es hat Ihnen sogar das Leben gerettet.«


      Viktoria lachte, zuerst klang es fröhlich, dann zunehmend hysterisch, und schließlich kullerte eine Träne über ihre Wange.


      Nola fragte sich, warum eine so attraktive junge Frau es nötig hatte, mit irgendeinem alten, notgeilen Bock in die Kiste zu steigen. Aber das hatte nichts mit den Ermittlungen zu tun. Es sei denn, dass die Frau Engel Angst hatte, so viel Angst, dass sie lieber bei einem x-beliebigen Kerl schlief als zu Hause. »In Martinsfehn sind sechs Kaninchen verschwunden. Eins davon hing an Ihrer Haustür. Kann es sein, dass man Ihnen schon mal ein totes Kaninchen vor die Tür gelegt hat, vielleicht, um Sie einzuschüchtern?«


      »Bestimmt nicht.« Das klang sehr entschieden.


      Als Oliver gegen siebzehn Uhr Feierabend machte, wartete Viktoria an seinem Auto. »Ich muss mit dir reden.«


      Wortlos zeigte er auf den Beifahrersitz. »Steig ein. Muss ja nicht jeder mitkriegen.« Hastig ließ er den Motor an und setzte den Wagen zurück. Nach kurzer Überlegung entschloss er sich, auf den großen Parkplatz vor dem Verbrauchermarkt zu fahren. Er stellte den Renault in die letzte Reihe und zog den Zündschlüssel ab. »Und?«


      »Oliver, ich habe Angst. Unglaubliche Angst. Todesangst.«


      Er nickte und drehte den Schlüssel in seinen Händen. »Kann ich verstehen. Hast du was von den anderen toten Kaninchen erzählt?«


      »Nein, ich bin doch nicht blöd. Du ja hoffentlich auch nicht.«


      »Natürlich nicht.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Bei wem hast du geschlafen?«


      »Das kann dir doch egal sein.« Ihre Stimme klang belegt.


      »Ist es aber nicht, tut mir leid. Der Gedanke macht mich rasend. Zumal die Frage ja wohl lautet: Mit wem hast du geschlafen.« Er boxte gegen das Lenkrad. »Und dann auch noch Lorenz, dieser Vollpfosten, machst du für den auch die Beine breit? Weiß der überhaupt, wie das geht?«


      »Du bist ja richtig eifersüchtig.« Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Knöchel seiner immer noch zur Faust geballten Hand. »Begreifst du wirklich nicht, wie schlecht es mir momentan geht, wie einsam ich bin? Dass ich jemanden brauche, der mich mal in den Arm nimmt? Nachts, wenn ich vor Angst kein Auge zukriege?«


      »Herrgott noch mal, ich kann Christine nicht so Knall auf Fall verlassen.« Er musste sich zwingen, sie nicht anzuschreien. »Gerade jetzt. Wenn rauskommt, dass wir was miteinander haben, werden sie unsere Aussage mit ganz anderen Augen betrachten. Einem Lügner glaubt man nicht, und einer, der seine Frau betrügt, ist nun mal ein Lügner.«


      »Vielleicht hast du recht.« Es hörte sich ehrlich erstaunt an, so als hätte ein Schulmädchen soeben im hundertsten Anlauf ganz unerwartet die Bruchrechnung verstanden. »In unserer Situation wäre das wirklich nicht besonders klug. Diese Kommissarin aus Leer ist ein anderes Kaliber als der Lehnert aus Delmenhorst.«


      »Du meinst, sie ist ’ne Frau. Die kannst du nicht so leicht um den Finger wickeln.« Bisher hatte er ihre Rumflirterei auf dem Revier als harmlos betrachtet, als Versuch, ihn eifersüchtig zu machen. Wenn er ehrlich war, hatte er sich sogar ein bisschen geschmeichelt gefühlt. Aber das hatte sich geändert. Die Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, dass ein anderer Mann mit ihr genau denselben Wahnsinn erlebte wie er selbst, erfüllte ihn mit grenzenlosem Zorn. »Bist du bei dem anderen auch so abgegangen?«


      Ein leises Lachen, dann legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Eigentlich solltest du froh sein, dass ich noch lebe.«


      »Das bin ich doch auch.« Er nahm ihre Hand und schob sie langsam höher, hielt aber inne, weil ihm einfiel, dass sie sich auf einem gut besuchten Parkplatz befanden. »Nicht hier, Süße.« Sein frustriertes Aufseufzen ließ sie laut lachen.


      »Du weißt, dass es für mich nur einen gibt. Wenn ich jede Nacht in deinem Arm liegen dürfte, gäbe es keine anderen Männer.«


      »Männer!«, fuhr er sie an. »Gibt es mehr als einen? Willst du mir das gerade mitteilen?«


      Darauf ging sie nicht ein. »Manchmal muss ich einfach unter Leute. Ins Tennessee, sonst kann man hier ja nirgends hin. Und wenn einer mich will, gehe ich mit. Warum auch nicht? Soll ich mein ganzes Leben mit Warten verbringen? Ich bin nun mal keine Heilige, ich dachte, das gefällt dir.« Jetzt machte ihre Hand sich allein auf den Weg, und er stöhnte unterdrückt auf. »Können wir uns im alten Stadion treffen? Morgen? So lange würde ich es vielleicht noch aushalten, bevor ich aus lauter Frust über Lorenz herfalle.«


      Er konnte gar nicht mehr klar denken, jetzt, da ihre Hand den Reißverschluss aufzog und die Finger sich um seinen Schwanz legten. »Okay.« Es klang wie ein Gurgeln. »Ich hab morgen Frühdienst. Viertel nach vier.«


      »Bleib stehen! Da kommt ein Auto. Pass doch auf!« Jemand öffnete per Fernbedienung die Türen des Autos, das direkt neben ihnen parkte, im Rückspiegel sah er eine junge Frau mit zwei Kindern im Grundschulalter näher kommen. Viktoria zog ihre Hand zurück. Sie schauten sich in die Augen, lachten gleichzeitig und waren sich plötzlich wieder ganz nah.


      Einen Moment kämpfte er mit sich, ob er das, was ihn bewegte, wirklich aussprechen sollte, aber dann entschied er sich dafür. »Ich war da, als deine Wohnung gebrannt hat, alle waren da, Lorenz, Jens, Erwin, Renke auch.« Er ließ eine kleine Pause. »Und Aleena, seine Tochter. Sie hat gestrahlt, echt, richtig gestrahlt.«


      »Aleena Nordmann.« Fragend sah sie ihn an. Er nickte.


      Nola van Heerden hatte ein schmales Gesicht, was durch ihre Frisur noch betont wurde, Mittelscheitel und ein lockerer Knoten im Nacken, aus dem sich ein paar gelockte Strähnen gelöst hatten. Die Haarfarbe, ein blasses Kupferrot, schien echt zu sein, die Locken waren es vermutlich auch. Oder sie ging zu einem sehr guten Friseur. Ihr Mund wirkte weich und ein bisschen unentschlossen, und wenn sie lächelte, sah sie richtig nett aus. Das konnte auch an den Sommersprossen liegen, die ihr Gesicht und den Hals bedeckten, sogar die Ohren. Faszinierend fand Renke die mandelförmigen Augen, grün mit einem Kranz aus goldenen Sprenkeln um die Pupille. Sie waren es wohl, die ihn zuerst an die kleine Katze aus seiner Kindheit erinnert hatten.


      Es war neunzehn Uhr, und gerade hatte Frau van Heerden ihn gebeten, mit ihr zu Claasens Hof zu fahren. Sie wollte sich in die Situation einfühlen, in den Abend, an dem Rouven ums Leben gekommen war. Offenbar glaubte sie, die Zeugin finden zu können, zweieinhalb Wochen, nachdem alles passiert war und ungeachtet der Tatsache, dass diese Zeugin, so es sie denn überhaupt gab, offenbar nichts mit der Polizei zu tun haben wollte. Conrad hatte sich schon vor zwei Stunden wegen Kopfschmerzen abgeseilt. Entweder war er mal wieder total verkatert oder er hatte einfach keinen Bock auf diese hirnrissige Aktion, was Renke ihm nicht verdenken konnte. Dennoch war es nicht in Ordnung, immerhin arbeiteten die beiden im Team. Mit Conrad schien nicht mehr viel los zu sein. Renke begriff nicht ganz, wie man in so kurzer Zeit so runterkommen konnte. Normalerweise hatte einer wie Conrad nichts mehr bei der Kripo verloren. Und jetzt musste er ihn vertreten und mit Frau van Heerden raus zu Claasens Hof fahren. Van Heerden, er hasste es, sie so anzusprechen, weil es so wichtig klang.


      »Sollen Viktoria und Oliver auch kommen?«


      »Nein«, sagte sie, und es klang überrascht. »Ihre Aussagen kennen wir doch. Ich will mich in Rouven Kramer reindenken, und vor allem in die Person, die bei ihm war. Dazu brauche ich die beiden nicht. Wollen wir los?« Auffordernd schaute sie ihn an. Sie hatte eine rot karierte Decke dabei, die sie aufgerollt unter ihrem Arm trug.


      Ihm lag die Frage auf der Zunge, ob sie übernachten wollte, aber er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde. Vermutlich verstand sie keinen Spaß. Unterwegs fragte er nach der Versammlung bei Claasen. »Waren da wirklich so viele Leute?«


      »Ach was. Hundertfünfzig, maximal. Und fast nur Schüler. War schon ein bisschen gruselig, die Stimmung. Jemand hat eine sehr manipulative und gut durchdachte Rede gehalten. Man konnte förmlich spüren, wie sich eine kollektive Empörung entwickelte.« Sie schnaubte verächtlich. »Neben mir stand ein Mädchen, die wirkte völlig entrückt. Wer weiß, ob unsere Täterin nicht auch dabei war und durch den Fackelzug überhaupt erst auf die Idee gekommen ist, dieses Feuer zu legen.«


      Er nickte und versuchte, nicht an Aleena zu denken. Inzwischen waren sie angekommen. Er parkte den Wagen direkt auf der Auffahrt, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus.


      »Darf ich die Lampe haben?« Frau van Heerden streckte ihre Hand aus, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr die einzige Lichtquelle zu überlassen. Sie ging voran, langsam und tastend. Es war stockdunkel und kalt, einige Grad kälter als in der Nacht des vierten November, dafür aber trocken und windstill.


      »Hier dürfte der Kollege umgeknickt sein.« Sie zeigte auf die Stelle, wo der Maulwurf gewütet hatte. Über eine Strecke von mehr als zwei Metern waren Pflastersteine abgesackt, teilweise sogar ganz im Erdreich verschwunden.


      Dort, wo Rouven Kramer gelegen hatte, stand eine Schale mit einer weißen Christrose und einem Kreuz, auf dem Rouven stand, mehr nicht. Sie blieb kurz stehen, als würde sie kondolieren, dann setzte sie ihren Weg fort.


      In der Remise rollte Frau van Heerden die Decke aus und legte sie dorthin, wo sich Rouvens Lager befunden hatte. Sie überlegte kurz, dann setzte sie sich im Schneidersitz darauf. »Würden Sie bitte noch mal zurück zur Straße laufen, die Autotür zuschlagen und dann rufen: Hier ist die Polizei.«


      Achselzuckend griff er nach der Taschenlampe und registrierte erfreut, dass die Aussicht, allein in völliger Dunkelheit zurückzubleiben, ihr nicht behagte. Auch wenn sie sich das nicht anmerken lassen wollte, ihre Körperhaltung verriet, wie angespannt sie plötzlich war.


      Er kehrte zurück zum Auto, setzte sich sogar hinein und wartete. Frau van Heerden sollte ruhig ein bisschen in der Dunkelheit schmoren. Vielleicht konnte er so erreichen, dass sie sich künftig vom Küchentisch aus in die Tatsituation einfühlte und ihren Kollegen nicht mit derartigen Hirngespinsten den wohlverdienten Feierabend versaute.


      Nach fünf Minuten stieg er aus, stieß die Tür zu und machte sich auf den Rückweg, nicht sonderlich eilig. So wie er sich selbst in so einer Situation bewegt hätte, vorsichtig und eher abwartend. Als er die vordere Ecke des Bauernhauses erreicht hatte, rief er: »Hier ist die Polizei!«, und ging langsam weiter. Er hatte schon beinahe die hintere Hausecke erreicht, als Frau van Heerden plötzlich: »Bammbammbamm«, brüllte. Sie standen etwa zwei Meter voneinander entfernt. Viktoria hatte aus größerer Entfernung geschossen, fünfundzwanzig Meter, wenn er sich recht entsann.


      »Sind Sie schnell gegangen?«, wollte sie wissen. Er verneinte. »Ich bin beim ersten Geräusch, also als ich die Wagentür gehört habe, aufgestanden. Als Sie gerufen haben: Hier ist die Polizei, bin ich zurück, um das Gewehr zu holen. Ist ja nicht anzunehmen, dass er es die ganze Zeit in der Hand hielt. Laden, entsichern, anlegen, schießen.«


      »Wer sagt uns, dass das Gewehr nicht geladen war?«, wandte er ein. »Vielleicht lehnte die Schrotflinte direkt neben ihm, und er hat sie gleich mitgenommen.« Nicht, dass Renke das für wahrscheinlich hielt, aber er hatte das Gefühl, so etwas sagen zu müssen. Er wollte einfach keinen logischen Fehler im Ablauf finden.


      »Der war gerade dabei, Drogen einzuwerfen«, hielt sie dagegen. »Wenn schon, hielt er wohl eher das Mädchen im Arm. Die beiden nehmen ein Auto wahr, hören was von Polizei und beschließen, dass sie mit den Drogen verschwinden soll. Sie packt alles zusammen, er holt das Gewehr. Das braucht eine gewisse Zeit.«


      »Eine Vermutung, die sich nicht beweisen lässt.«


      »Stimmt. Aber laut Aussage Ihrer Kollegen hat er schon losgeballert, als sie sich in Höhe des Maulwurflochs befanden. Das passt nicht.«


      »Vielleicht sind sie ganz langsam gegangen.«


      »Sind Sie das nicht auch?« Sie zuckte mit den Schultern und ging zurück zum Lagerplatz. Er folgte ihr und hockte sich neben sie auf die Decke.


      Als er etwas sagen wollte, legte sie den Zeigefinger auf ihren Mund. »Psst.« Dann zog sie die Knie unter ihr Kinn und bettete den Kopf darauf. Nach einer Weile flüsterte sie: »Würden Sie mal die Lampe ausmachen?«


      Die völlige Dunkelheit ließ Nola nach Luft schnappen, obwohl es sich jetzt, da Renke Nordmann neben ihr hockte, nicht mehr ganz so schlimm anfühlte wie eben, als sie hier allein gewartet hatte. Was musste das für ein erstaunlicher junger Mann gewesen sein, der Gefallen daran fand, hier ganz allein zu übernachten. Sie war Polizistin und bewaffnet, konnte sich zur Not aber auch anders wehren, und trotzdem hatte sie sich gerade eben bedroht gefühlt. Die Unmöglichkeit, etwas zu erkennen, löste in ihrem Kopf die schauerlichsten Bilder aus. Wie hatte der Junge das nur ertragen? »Möchten Sie hier ganz allein schlafen?«, flüsterte sie.


      »Nee, auf keinen Fall. Das wäre mir viel zu kalt.«


      Sie nickte. »Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Ich hätte Angst zu erfrieren.«


      »Der Junge war kerngesund und in gutem Ernährungszustand. Und perfekt ausgerüstet. Denken Sie mal an die Obdachlosen. Die schaffen das unter ganz anderen Voraussetzungen.«


      »Stimmt«, musste sie zugeben und kam sich ziemlich albern vor. Wie ein verwöhntes Prinzesschen, das keine Ahnung vom wirklichen Leben hatte. Und das in ihrem Beruf.


      Er knipste die Lampe wieder an. »Soll ich noch mal zurück zum Wagen gehen und schneller laufen?«


      »Nein.« Es kam hastig und ein bisschen atemlos. Auf keinen Fall wollte sie noch mal ganz allein im Dunkeln zurückbleiben.


      »Okay. Dann nicht.« Er klang amüsiert, und sie hatte das ungute Gefühl, dass er sie durchschaute. Ja, sie hatte Angst im Dunkeln, panische Angst. Seit sie als Achtjährige beim Versteckspielen in der Nähe eines Zeltplatzes in Frankreich in einen alten Bunker gekrochen war und ihre Spielkameradin aus dem Nachbarzelt es witzig gefunden hatte, die Tür zuzuschlagen, die sie dann ohne Hilfe der Erwachsenen nicht mehr aufbekam. Beinahe zwei Stunden hatte es bis zu Nolas Befreiung gedauert, weil die Kleine in ihrer Panik den Bunker zunächst nicht wiederfand. Zwei Stunden, in denen Nola in völliger Finsternis hockte. Als man sie fand, kauerte sie vollkommen starr vor Angst vor einem Steinhaufen und hatte eingenässt. Seither konnte sie nicht mehr im Dunkeln schlafen. Selbst jetzt, als Erwachsene, brauchte sie wenigstens einen Schimmer von Helligkeit, der ihr Orientierung gab, wenn sie die Augen aufschlug.


      Über ihre eigene Angst wollte Nola jetzt allerdings nicht nachdenken. Sie fragte sich vielmehr, was das geheimnisvolle Mädchen hier in der Dunkelheit empfunden hatte, gemeinsam mit Rouven Kramer.


      »Ganz allein an diesem abgelegenen Ort, das ist irgendwie … romantisch.« Eigentlich hatte sie magisch sagen wollen, weil das mehr dem entsprach, was sie ausdrücken wollte, aber sie war sicher, dass Nordmann sie dann endgültig für eine weltfremde Spinnerin halten würde.


      »Klar. An dem Balken da«, er zeigte mit dem Daumen nach links, »hing das tote Kaninchen. Und das Blut tropfte ganz romantisch auf den Boden.«


      »Schon kapiert, es war nicht romantisch, das hatten wir ja schon.« Sie schloss die Augen und stellte sich vor, irgendjemand, ein Mann natürlich, einer, der ihr gefiel, hätte sie hier zu einem Date eingeladen. Zu einem Date mit Drogen. Im November, bei Kälte und Regen. Sie hätte abgelehnt, sogar wenn Brad Pitt gefragt hätte. »Sie muss sehr verliebt gewesen sein. Ein Mädchen mit einem Fahrrad. Demnach kam sie aus dem Ort.« Fröstelnd stellte sie den Kragen ihrer Jacke hoch, was natürlich nichts brachte. Die Kälte kam aus dem Boden, kroch von unten in ihren Körper, Füße, Beine, Hintern, alles fühlte sich eiskalt an. »Bestimmt hat sie sich eine Blasenentzündung geholt.«


      »Eher nicht. Rouven hatte eine mit Alu beschichtete Isomatte und einen Daunenschlafsack dabei. Die hatten es weitaus komfortabler als wir.« Unvermittelt stand Renke Nordmann auf und streckte ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. Seine Hand war erstaunlich warm, ihre dagegen eiskalt.


      »Wenn sie überhaupt gesessen haben.« Sie lächelte.


      »Hat man Kondome bei ihm gefunden?«


      »Nein. Aber das muss nichts heißen, vielleicht hat sie die Pille genommen. Aber wenn sie tatsächlich im Schlafsack gelegen hätten …«


      »Hätte er sich nie im Leben so schnell anziehen können«, beendete er den Satz. »Das können wir wohl ausschließen. Er war ja auch komplett angezogen.«


      »Außerdem hat die Rechtsmedizin keinen Hinweis auf Geschlechtsverkehr gefunden.« Plötzlich fand sie es furchtbar, dass man dem Toten nicht mal dieses eine letzte Geheimnis gelassen hatte. Sie ging in die Knie und faltete die Decke zusammen.


      »Gehen wir noch ein Bier trinken? Bei Charlie, in der einzigen guten Kneipe, die Martinsfehn zu bieten hat?«


      Überrascht hob sie den Kopf. Doch sie konnte Renke Nordmanns Gesicht nicht erkennen, weil er die Lampe hielt und der Lichtstrahl auf sie selbst gerichtet war. »Warum nicht. Ich hoffe, da ist gut geheizt.«


      Dass ausgerechnet in Martinsfehn so eine originelle Kneipe existierte, überraschte Nola. Tennessee Mountain, der Name war Programm und der Wirt ganz offensichtlich ein großer Amerikafan. Seine gelben Cowboystiefel mit Schlangenmuster reizten sie zum Lachen, vielleicht weil er so affektiert darin herumstolzierte.


      »Reitet der später nach Hause?«, flüsterte sie Renke Nordmann ins Ohr.


      »Interessante Idee. Aber Charlie wohnt über der Kneipe, und soweit mir bekannt ist, hat ihn noch niemand auf einem Pferd gesehen.«


      »Charlie? Ein Amerikaner?«


      »Ein waschechter Ostfriese, der eigentlich Karl-Herbert heißt. Sonst noch Fragen?«


      »Was trinkt man hier?«


      »Bier? Ist das okay?«


      Sie nickte und taxierte gewohnheitsmäßig die Gäste. Elf Personen, vier davon an der Theke. An einem der Tische saßen drei Frauen um die vierzig, eine davon hatte ihr Haar so unglaublich hell blondiert, dass es blendete. Die Frisur, kinnlange Wellen mit Seitenscheitel, erinnerte entfernt an Marilyn Monroe, das Gesicht der Frau war allerdings nicht hübsch genug, als dass sie wirklich als Marilynkopie hätte durchgehen können. Sie warf Renke Nordmann begehrliche Blicke zu. Vielleicht stand sie auf finster dreinschauende Typen in Uniform. Nola wäre es lieber gewesen, wenn der Kollege Zivil getragen hätte. Und ein Lächeln, wenigstens ab und zu, hätte ihr auch gefallen. Wenn sie so recht darüber nachdachte, hatte sie Renke Nordmann noch nie lächeln sehen, vermutlich wusste er gar nicht, wie man das machte.


      Während sie sich noch umschaute, hob Nordmann die Hand und rief: »Zwei Jever, Charlie.« Dann führte er sie an einen der freien Tische. Insgesamt gab es nur vier, an einem saß das Frauentrio, an einem anderen lümmelten sich vier junge Männer in grellgrünen Trainingsjacken mit dem Aufdruck 1. FC Martinsfehn, die anderen Tische waren leer.


      »Hey, Sheriff, alles klar?« Der Wirt stellte das Bier ab und machte auf jeden Deckel einen Strich mit einem schwarzen Kugelschreiber. »Habt ihr die Schmierfinken endlich?«


      »Das ist gar nicht so einfach, Charlie.« Kommissar Nordmann hob sein Glas, schaute Nola auffordernd an und sagte: »Prost, Frau Kollegin. Ich heiße Renke, normalerweise sind wir in unserem Verein ja per du.«


      Das stimmte natürlich. Polizisten untereinander siezten sich gewöhnlich nicht. Aber wenn man einmal damit angefangen hatte, war es schwer, das wieder zu ändern. »Nola.«


      Er nahm einen Schluck und schaute sie dabei an, ein bisschen zu intensiv, wie sie fand. »Und was denkst du jetzt? Hat dir unser Ausflug was gebracht?«


      Sie überlegte kurz und nickte. »Ich weiß jetzt, dass der zeitliche Ablauf der Tat mir nicht ganz logisch erscheint, und deshalb werde ich noch mal mit Viktoria Engel und Oliver Dellbrink reden.«


      »Herrgott, dann sind die beiden fünf Minuten stehen geblieben, bevor sie Richtung Remise marschiert sind. Das spielt doch wirklich keine Rolle.«


      »Mag sein. Aber sie haben es anders ausgesagt. Beide.« Ihr fiel selbst auf, wie trotzig sich das anhörte, und sie ärgerte sich darüber. Als ob das hier ein alberner Wettstreit wäre. »Sag mal, haben die beiden was miteinander?«


      »Oliver und Viktoria?« So wie er das sagte, fand er diese Vorstellung vollkommen abwegig. »Nee, glaub ich nicht. Er ist glücklich verheiratet, und Christine ist nicht nur nett, sondern auch klug und eine wahre Schönheit. Groß, schlank, blond. Eine Frau für Champagner und echte Perlen. Ich sag mal, die spielt in einer anderen Liga als Viktoria. Wie kommst du darauf?«


      »Die Art, wie sie sich angesehen haben, als sie nach dem Brand aufs Revier kam. Er wirkte verärgert. Und warum soll er verärgert sein? Weil sie überlebt hat? Wohl kaum. Eher, weil es ihn stört, dass sie die Nacht mit einem Kerl verbracht hat.«


      Immerhin dachte er ernsthaft darüber nach. »Sagen wir mal so: Nichts ist unmöglich. Aber nein, ich glaube es nicht.« Er trank von seinem Bier, stellte es wieder ab und drehte das Glas hin und her. »Oder doch? Keine Ahnung. Lass uns das Thema wechseln.« Renke Nordmann, den sie künftig Renke nennen sollte, beugte sich vor. »Grüne Augen, rotes Haar, Sommersprossen, hast du irische Vorfahren?«


      »Ja.«


      »Und der Name, Nola, ist der auch irisch?«


      »Ja. Es handelt sich um eine Kurzform von Fionnuala.«


      »Van Heerden klingt aber nicht irisch, eher niederländisch.«


      »Ich bin geschieden. Und mein Exmann stammte aus Südafrika. Sonst noch Fragen?« Nola konnte nicht verhindern, dass das unfreundlich klang. Allein der Gedanke an Rob van Heerden verdarb ihr die Laune.


      »Für den Moment nicht. Ich seh schon, darüber willst du nicht reden.«


      Sie nickte. »Sehr gut beobachtet, Herr Kommissar.«


      Er trank von seinem Bier, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Also Themenwechsel. Gefällt es dir in Leer? Du kommst doch aus Hannover, oder?«


      Sie fragte sich, woher er das wusste. »Keine Ahnung. Irgendwie bin ich noch auf Besuch. Kalt ist es bei euch. Und windig.« Ihr Blick fiel auf Charlie, der mit einem karierten Tuch den Tresen wienerte, obwohl der so blank geputzt war, dass man sich darin spiegeln konnte. »Und ordentlich. Vor allem hier in Martinsfehn. Hast du auch so einen aufgeräumten Vorgarten?«


      Die Frage schien ihn zu irritieren. »Ja, warum nicht. Findest du das schlimm?«


      »Weiß ich noch nicht. Ich glaub, ihr Ostfriesen seid mir ein bisschen zu spießig.«


      Nola trank ihr Bier aus und verabschiedete sich.

    

  


  
    
      


      Freitag,

      25. November


      Gestern Abend hatte Christine ihn lange angeschaut und dann gesagt: »Was ist los mit uns, Oliver? Du hast dich total verändert, und das nicht erst seit dieser Sache bei Claasens Hof.« Und dann war sie in Tränen ausgebrochen, und er musste sie in den Arm nehmen und trösten, und dabei war es nicht geblieben. Nach Wochen hatten sie wieder Sex, einfach so, ohne an den großen Babyplan zu denken, in dem selben Bett, in dem er vor wenigen Tagen mit Viktoria gevögelt hatte. Danach hatte er geschlafen wie ein Stein, so wie immer neuerdings. Offenbar brauchte sein Körper Erholung.


      Viktoria durfte natürlich nichts von dieser Nacht erfahren. Er fühlte sich schuldig, weil er seine Geliebte mit seiner Ehefrau betrogen hatte. Abartig war das, total abartig, genau wie sein ganzes Leben zurzeit. War es möglich, zwei Frauen zu lieben? Und wenn ja, für welche sollte er sich entscheiden, musste er sich überhaupt entscheiden? Vermutlich ja. Oliver wusste, dass er Christine nicht einfach verlassen konnte. Es mochte abgedroschen klingen, aber das hatte sie nicht verdient. Christine war der ehrlichste, der geradlinigste Mensch, den er kannte, und absolut verlässlich. Zudem bildschön. Sie hätte jeden haben können. Und trotzdem hatte sie ihn gewählt, einen einfachen Polizisten.


      Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, spielte er noch aktiv Fußball beim FC Martinsfehn, genau wie ihr Bruder Henning. »Ich wusste sofort, dass ich dich will, mit Haut und Haaren«, erzählte sie ihm später. Für einen kurzen Moment kratzte das Geständnis an seinem Selbstwertgefühl, war er doch bislang überzeugt gewesen, sie erobert zu haben.


      Gleich nach der Hochzeit kauften sie die Doppelhaushälfte, im Gegensatz zu ihm konnte Christine einen großen Bausparvertrag in die Finanzierung einbringen, außerdem zeigten ihre Eltern sich sehr großzügig, ihnen hatten sie Christines Traumküche zu verdanken. Vor drei Jahren wurde Christine die Leitung der Buchhaltung übertragen, was sich erfreulich auf dem Konto widerspiegelte. Mit dreißig wollte sie das erste Kind, also setzte sie mit neunundzwanzig die Pille ab. Doch sie wurde nicht schwanger. Vermutlich war das die erste Situation in ihrem Leben, die sie nicht mit Willensstärke beeinflussen konnte.


      An der Ehe hielt Christine trotzdem fest, genau wie an ihrer Frisur, die sie trug, seit er sie kannte. Seitenscheitel links, knapp kinnlang, hinten gestuft und vorn etwas länger. Diese Frisur, so hatte sie beschlossen, passte am besten zu ihrem schmalen Gesicht, und ganz sicher entsprach das der Wahrheit. Dennoch probierten die meisten Frauen dann und wann mal etwas Neues, allein schon, um mit der Mode zu gehen. Christine nicht. Sie war sich wie immer vollkommen sicher. Vermutlich hatte sie mit genau derselben Vehemenz entschieden, dass ein schlanker, dunkelblonder Mann, einen halben Kopf größer als sie selbst, ihr besonders gut stand, und jetzt hielt sie daran fest, auch wenn er nicht fähig war, sie zu schwängern.


      Nola hatte Renke gebeten, sie zum Haus der Kramers zu begleiten. »Du wohnst vor Ort und kennst die Familie, das könnte sich als Vorteil erweisen.« Begeistert hatte er nicht ausgesehen, aber vermutlich war ihm auf die Schnelle keine Ausrede eingefallen. »Erzähl mir was über die Familie«, bat sie unterwegs.


      »Da gibt es nicht viel. Er ist so ein typischer Pastor vom alten Schlag. Streng und selbstgerecht. Nicht sonderlich beliebt in der Gemeinde. Höchstens bei den Alten, die finden wohl, dass ein Pastor genau so sein muss. Sie lebt nur für die Kinder. Das mit Rouven hat ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Es heißt, sie hätte stark abgenommen. Ich hab sie längere Zeit nicht mehr gesehen.«


      Renke hatte beide Hände am Lenkrad, er trug keinen Ring. Nola fragte sich, wie er wohl privat aussah, wie viel Mann in dieser Uniform steckte, und als Nächstes fragte sie sich, warum sie überhaupt darüber nachdachte. Er war ein Kollege und nicht mal ein besonders netter.


      Das Haus lag direkt neben der Kirche, und ihr war sofort klar, dass hier Menschen lebten, die keinen Wert auf Äußerlichkeiten legten. An dem Zaun zur Straße fehlten drei Latten, eine davon lag einfach auf dem Rasen. Zwischen den Gehwegplatten wuchsen Gras und Moos, neben der Haustür stand ein weißer Plastiktopf mit halb verdorrtem Heidekraut und einer zerrupften roten Schleife, deren Enden müde im Wind wedelten.


      Gleich nach dem ersten Klingeln öffnete Frau Kramer die Tür. Ihr dunkles Haar hatte sie am Hinterkopf lieblos mit einem gelben Gummi zusammengezwirbelt, an dem eine winzige Ente aus Plastik befestigt war. Ein Haarschmuck, der aussah, als gehöre er einem Kind. An ihrem hellblauen Rock war ein Stück Saum aufgetrennt, und die olivgrüne Bluse hätte dringend gebügelt werden müssen. Wie die Frau eines Pastors sah Angelika Kramer wahrhaftig nicht aus.


      Renkes Anblick wirkte keineswegs so beruhigend, wie Nola erhofft hatte. Vielmehr schien seine Anwesenheit Frau Kramer zu empören, man konnte sehen, wie sie mühsam um Fassung rang.


      Beherzt streckte Nola ihre Hand aus. »Guten Tag, Frau Kramer. Mein Name ist Nola van Heerden, ich komme von der Kripo Leer.« Sie nestelte ihren Ausweis aus der Tasche, nachdem Frau Kramer einen Schritt zurückgetreten war und einen verächtlichen Blick auf ihre ausgestreckte Hand geworfen hatte. Okay, dachte Nola, dann nicht. »Dürften wir einen Moment hereinkommen. Es sind noch Fragen im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Sohnes aufgetaucht.«


      »Muss ich Sie hereinlassen?«


      »Nein«, sagte Nola betont freundlich. »Natürlich nicht. Wir können Sie auch aufs Revier bestellen. Wenn Ihnen das lieber ist, kein Problem.«


      »Na gut, aber nur kurz. Der Polizei hab ich nichts mehr zu sagen.« Angelika Kramer blieb mitten im Flur stehen und drehte sich um. »Und? Was wollen Sie?« Der Flur war ein langer Schlauch, von dem fünf grau lackierte Türen abgingen, alle geschlossen. Gleich neben der Haustür führte eine ebenfalls grau gestrichene Treppe ins Obergeschoss. Auf den Stufen lagen Bücher, Spielzeug und ein Paar kleine, hellblaue Fausthandschuhe. Eine weiße Halbkugel aus Glas spendete kaltes, seelenloses Licht. Nola musste an den Flur einer Anstalt denken. Ob Rouven sich hier wohlgefühlt hatte?


      Renke wollte etwas sagen, jedenfalls holte er tief Luft. Schnell legte Nola ihre Hand auf seinen Arm. Sie war beinahe sicher, dass Frau Kramer ihm nicht antworten würde. »Sicher haben Sie davon gehört, dass man die Wohnung einer Polizistin in Brand gesetzt hat.«


      »Sie sprechen von der Frau, die meinen Sohn erschossen hat. Falls Sie von mir Mitleid erwarten oder Bedauern, nein. Tut mir leid. Meinetwegen hätte sie verbrennen können.«


      »Schade, dass Sie das so sehen. Aber nun gut. Auf jeden Fall gibt es Hinweise, die dafür sprechen, dass der Brand von der Person gelegt wurde, die am 4. November mit Rouven zusammen auf Claasens Hof war.«


      Mit unbewegter Miene legte Frau Kramer beide Hände an den Kragen ihrer Bluse und zog ihn nach vorn. »Und jetzt wollen Sie wissen, wer das war. Jetzt!« Ihre Stimme wurde lauter. »Weil eine Polizistin betroffen ist. Vorher, als nur mein Sohn erschossen wurde, hat das ja keine große Rolle gespielt.«


      Ehe Nola es verhindern konnte, ergriff Renke das Wort. »So stimmt das aber nicht, Frau Kramer. Die Kollegen aus Delmenhorst haben Sie seinerzeit nach einer Freundin gefragt, und Sie haben ausgesagt, dass es keine gab.« Zum Glück sprach er ganz sanft, als wäre die Frau ein wütender Hund, den er allein mit dem Klang seiner Stimme besänftigen wollte. So viel Feingefühl hätte sie ihm gar nicht zugetraut.


      »Er hatte ja auch keine Freundin.«


      »Frau Kramer, wir würden uns gern mal Rouvens Zimmer anschauen. Vielleicht finden wir irgendwo einen Hinweis auf dieses Mädchen.« Nola legte den Kopf schief und lächelte freundlich.


      »Die Antwort lautet nein. Ich will das nicht.«


      »Gut«, sagte Nola gedehnt. »Dann werde ich mir einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. In so einem Fall rücken wir allerdings mit mehreren Leuten an und nehmen alles mit. So etwas haben Sie bestimmt schon mal im Fernsehen gesehen, nicht sehr angenehm.«


      Das Ganze war ein Schuss ins Blaue, in Wahrheit war sie keinesfalls überzeugt, einen Beschluss erwirken zu können, doch ihre Drohung zeigte Wirkung. »Sie schrecken wirklich vor nichts zurück, was?«


      »Wir erledigen nur unsere Arbeit.« Nola zog ihr Handy aus der Tasche und schaute Frau Kramer fragend an. »Soll ich mich um einen Durchsuchungsbeschluss bemühen, oder dürfen wir Rouvens Zimmer anschauen?«


      »Als kleiner Bürger hat man ja sowieso keine Chance. Bitte.« Mit einer wütenden Bewegung stieß Frau Kramer eine der Türen auf. »Hier. Ich habe nichts darin verändert. Es ist alles so, wie Rouven es verlassen hat.«


      »Vielen Dank. Sie können gern dabeibleiben. Wir schauen nur seine Sachen durch. Wenn er eine Freundin hatte, wird das ja kein Geheimnis gewesen sein.«


      Frau Kramer schnaubte verächtlich. »Haben Sie Kinder?« Sie schaute Nola direkt an.


      »Nein, aber was hat das mit …«


      »Das dachte ich mir schon. In Ihrem Beruf hat man vermutlich nur mit Familien zu tun, die in zerrütteten Verhältnissen leben, wo Eltern nichts über ihre Kinder wissen. Wahrscheinlich glauben Sie, dass das überall so ist. Aber wir sind noch eine richtige Familie, bei uns ist alles in Ordnung, und ich habe meinen Sohn gekannt. Sehr gut gekannt. Wenn ich sage, dass er keine Freundin hatte, stimmt das auch.«


      Sollte Nola jetzt von ihrer Arbeit im Kommissariat für Jugendkriminalität erzählen? Von den Eltern aller Bevölkerungsschichten, vom Hartz-IV-Empfänger bis zum Chefarzt, die behaupteten, ihre Kinder zu kennen, die tatsächlich aber nichts über deren Leben wussten, die keine Ahnung hatten, dass ihre Kids aus Langeweile Autos anzündeten, Leute zusammenschlugen oder Drogen nahmen und das dafür notwendige Geld auf dem Strich beschafften. Besser war es wohl, den Mund zu halten, obwohl ihr die Worte auf der Zunge brannten.


      Rouvens Zimmer war sehr schlicht eingerichtet, fast schon spartanisch. Ein uraltes Metallbett, blau karierte Bettwäsche, darüber lag eine von den grauen Wolldecken, wie man sie früher im Katastrophenfall verteilt hatte. Ein weiß gestrichener Bundeswehrspind diente als Schrank. Ein Stuhl vor einem kleinen Holztisch mit einem PC darauf, ein Brett mit Büchern, an der Wand lehnte eine einfache Gitarre.


      »Er wollte es so«, sagte Frau Kramer, die sich mittlerweile beruhigt hatte. »Ich durfte auch nie die Heizung aufdrehen. Im Winter, wenn er in der Schule war, hab ich sie trotzdem für zwei Stunden laufen lassen. Sonst wird doch alles feucht und klamm. Das hat er gar nicht gemerkt.« Sie lächelte liebevoll.


      Drei Jeans, gewaschen und ordentlich zusammengefaltet, eine Handvoll T-Shirts und karierte Hemden, überwiegend in Rot- und Blautönen, einige Sweats und drei dicke Wollpullover, einen davon erkannte sie wieder, er trug ihn in zwei der drei YouTube-Clips. Reichlich Unterwäsche und Socken. Nola tastete die Schrankfächer ab, fuhr mit den Händen zwischen die Wäschestücke, nichts, auch keine Plastiktüten, die unter die Regalböden geklebt waren.


      Seine Schulhefte hatte Rouven Kramer einigermaßen ordentlich geführt. Keine Briefe, nirgends ein Foto von einem weiblichen Wesen, keine entsprechenden E-Mails auf dem PC, der nicht mal passwortgeschützt war.


      »Ging er gern zur Schule?«


      »Was heißt schon gern. Er war anders als die anderen, hatte kaum Freunde. Auf der anderen Seite war er ganz unkompliziert. Er hat gemacht, was von ihm erwartet wurde, ging pünktlich zur Schule, hat die Hausarbeiten erledigt, hat sein Zimmer selbst in Ordnung gehalten. Wenn wir ihn darum gebeten haben, hat er in der Kirchengemeinde mitgeholfen. Da hat er auch im Gitarrenchor mitgespielt.« Angelika Kramer ließ eine kleine Pause. »In den Gottesdienst ging er aber nicht.« Der Tonfall verriet, dass das ein Thema in diesem Haus gewesen war.


      »Was wollte er mal werden?«


      »Nach dem Abitur wollte er erst mal ins Ausland, zu Fuß, nur mit einem Rucksack. Das war sein großer Traum. Egal wohin, hat er immer gesagt. Er wollte frei sein, absolut frei. Wenn ich ehrlich bin, hab ich immer geglaubt, dass er bis dahin noch zur Vernunft kommt, er war ja erst in der zehnten Klasse.« Angelika Kramer nahm einen groben, geschnitzten Vogel von der Fensterbank. »So was hat er gern gemacht. Schön, nicht wahr?« Ihre Fingerspitzen strichen über das glatte Holz der Figur. »Er hat immer Vögel geschnitzt, Vögel haben ihn fasziniert, vielleicht weil sie frei sind.«


      Im Bücherregal standen sieben Bücher von Rüdiger Nehberg. Daneben ein Survival-Guide von einem Amerikaner, den Namen hatte Nola noch nie gehört. In dem Kapitel über Trinkwassergewinnung steckte ein Lesezeichen. Renke zog eine zerlesene Ausgabe von »Leben auf dem Land« von John Seymour heraus, entdeckte eine detaillierte Anleitung über das Schlachten von Kaninchen und hielt ihr das aufgeschlagene Buch hin. Sie nickte und wandte sich wieder an Frau Kramer. »Sagen Sie mal, woher hatte Rouven eigentlich die Schrotflinte?«


      »Die stammt von meinem Vater. Wir hätten das nicht zulassen dürfen, das ist mir jetzt klar. Aber er hat doch nur Kaninchen damit geschossen.« Bis auf das eine Mal, aber das sprach sie nicht aus. »Meine Eltern haben einen Hof in der Nähe von Cloppenburg. Mein Vater ist im Schützenverein und hat Rouven gern mal mitgenommen. Uns war das nicht unbedingt recht, aber er hat sich darüber hinweggesetzt. Wie die Männer dieser Generation halt so sind. Die wissen immer, was richtig ist.« Unwillig verzog sie das Gesicht. »Rouven hat immer die Ferien dort verbracht. Als er dreizehn war, kam er ganz stolz zurück. Er hatte die ganze Zeit draußen geschlafen und sich selbst versorgt. Da hat er wohl zum ersten Mal ein Kaninchen geschossen. Gott, wie war er stolz auf sich! Und im letzten Sommer hat er einfach die Schrotflinte mitgebracht. Glücklich waren wir nicht damit, das können Sie mir glauben.«


      »Und wo haben Sie das Gewehr aufbewahrt? Ich meine, hier sind doch noch Kinder im Haus.« Alle möglichen Paragrafen purzelten durch Nolas Kopf.


      »Im Keller steht ein Spind. Mit Schloss. Darauf hat mein Mann natürlich bestanden. Rouven trug den Schlüssel immer bei sich. Wir haben das regelmäßig kontrolliert.«


      Nola nickte und griff in ihre Jackentasche. »Ist das hier der Schlüssel?«


      Ein kurzer Blick genügte, dann nickte Frau Kramer. »Ich denke schon.«


      »Wissen Sie, was sich noch in dem Spind befindet?«


      »Pfeile.« Frau Kramer zeigte auf einen schlichten Holzbogen, der über dem Bett an der Wand hing. »Den wollte er mit auf seine Tour nehmen. Zum Jagen. Der Bogen ist ziemlich neu, er hat ihn im Sommer selbst gebaut. Das Schießen hat er im Garten geübt, an einer Scheibe aus Stroh.« Sie lächelte traurig. »Ich hab es auch mal probiert. Er hat mich gelobt, weil ich so eine ruhige Hand habe, Wilhelmine Tell hat er mich genannt.« Sie schluchzte auf. »Er war ziemlich gut, aber noch nicht gut genug für seine eigenen Ansprüche. Ich hab ja noch drei Jahre Zeit, hat er immer gesagt. Bis dahin bin ich ein Meisterschütze, Mama, das wirst du sehen. Und das hätte er auch geschafft. Rouven war sehr ehrgeizig, geradezu verbissen, wenn es um diesen Survival-Trip ging.«


      Komischer Kauz, dachte Nola. »Was befindet sich noch in dem Spind?«


      »Die Munition für die Schrotflinte. Ob sonst noch was drin ist, weiß ich nicht. Wir selbst haben keinen Schlüssel.«


      »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern nachsehen.«


      Der Spind stand unten im Keller, gleich vorn, neben einem Regal mit bunten Gummistiefeln und Kinderregenjacken. Er war so gut wie leer. Eine Dose mit Schrotkugeln, ein Bündel Pfeile, Nola zählte dreiundzwanzig, fein säuberlich in ein hellgrünes Handtuch eingeschlagen, sonst nichts.


      »Wie die Pfeile hergestellt werden, hat er hier im Ort gelernt, bei Thilo Blanke. Den Bogen hat er dort auch gebaut.« Frau Kramer ließ den Schlüssel in ihrer geballten Hand verschwinden. »Ich weiß noch nicht, was ich mit dem ganzen Zeug machen werde. Auch der Bogen.« Sie wischte mit dem Ärmel ihrer Bluse ein paar Tränen weg. »Da steckt so viel Liebe drin und Arbeit natürlich. So etwas darf man doch nicht einfach wegwerfen, oder was meinen Sie?« Fragend schaute sie Nola an, die sie jetzt, nachdem sie nichts gefunden hatte, das Rouven belastete, offenbar nicht mehr als Feindin betrachtete. Ganz unerwartet umfasste sie ihren Arm. »Hermann sagt, ich soll alles wegtun, wegen der Kleinen. Aber das kommt nicht infrage. Alles, was ich noch von Rouven besitze, ist mir wichtig. Ich werde nichts davon hergeben.« Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme, als wäre das, was sie jetzt sagen wollte, ein großes Geheimnis. »Eigentlich hat es ja nichts mit der Sache zu tun. Aber Hermann ist nicht Rouvens leiblicher Vater. Als wir geheiratet haben, war Rouven schon sechs. Hier in Martinsfehn weiß das niemand, wir sind erst zwei Jahre später hergekommen. Hermann und Rouven kamen von Anfang an nicht so gut miteinander aus. Deshalb bedeutet der Tod des Jungen für ihn nicht dasselbe wie für mich, verstehen Sie?« Abrupt drehte sie sich um und wandte Nola den Rücken zu. »Ich habe es doch nur gut gemeint. Er sollte in einer Familie aufwachsen.«


      Aber es hat nicht geklappt, beendete Nola den Satz in Gedanken.


      »Hauptsache, Sie halten alles unter Verschluss. Wegen der kleinen Geschwister, mein’ ich.« Für Nola war Renkes Einwand überflüssig.


      Frau Kramer nickte dankbar. »Ja, das darf ich nicht vergessen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und steckte ihre Hände, von denen eine den Schlüssel umklammert hielt, unter die Achselhöhlen. »Und? War’s das?«


      »Ja. Danke, Frau Kramer. Vielen Dank. Und alles Gute.« Nola war froh, das Haus verlassen zu können. »Trostlos, oder?«, sagte sie vor der Tür. »Als wäre da drinnen ein Licht erloschen.«


      »Ich glaube nicht, dass da jemals eins gebrannt hat. Guck dir den Garten an, den Zaun. Das ist nicht erst gestern passiert.« Mit dem Fuß tippte er die Zaunlatte an, die auf dem Rasen lag, schon halb eingewachsen. »Warum hebt das keiner auf?«


      »Was weiß ich. Glaubst du, dass sie schon vorher so unglücklich war? Das wäre ja furchtbar, vor allem für die kleinen Geschwister.« Sie öffnete die Wagentür, stieg aber nicht ein. »Mal ehrlich, Renke, hast du nie in Erwägung gezogen, ihm das Gewehr wegzunehmen?«


      »Dazu bestand kein Anlass.« Er setzte sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Offenbar hatte er nicht vor, das mit ihr zu diskutieren.


      »Ich hasse euch alle!«, überlegte sie laut, während sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm und in ihrer Handtasche nach einem Fettstift für ihre trockenen Lippen kramte. »Das passt nicht zu dem Bild eines friedfertigen, ruhigen jungen Mannes. Warum hat er das geschrieben?«


      »Keine Ahnung.«


      »Er muss unglaublich frustriert gewesen sein. Vielleicht haben die beiden sich gestritten, er und dieses geheimnisvolle Mädchen.« Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. »Dann hätte sie ihm allerdings wahnsinnig viel bedeuten müssen. Sonst wäre er wohl kaum so ausgerastet. Da stellt sich wiederum die Frage, warum wir nirgends einen Hinweis auf dieses Mädchen finden.«


      »Ich hasse euch alle. Wen hat er damit gemeint?«


      »Seine Eltern? Seine Lehrer? Keine Ahnung.« Sie beugte den Kopf vor, nahm die Kämme aus ihrem sich auflösenden Knoten und steckte sie zwischen ihre Lippen. Dann fasste sie mit beiden Händen in ihr Haar, drehte es zu einem strammeren Knoten und befestigte die Kämme wieder darin. »Ich fahre gleich nach Leer, zum Gymnasium. Ich will mit seinen Lehrern und den Mitschülern reden.«


      »Wozu? Was willst du über ihn rauskriegen, was du nicht schon zigmal gehört hast? Er war kein potenzieller Gewalttäter! Du wirst nichts finden.« An seinem Tonfall erkannte sie, wie nah ihm das Ganze ging, und er tat ihr beinahe leid. Aber er hatte sich in Rouven Kramer geirrt. So war es nun einmal.


      Jemand hatte Scheißbullen an die Wand neben der Tür zum Lehrerzimmer gekrakelt. Mit roter Lackfarbe. Der ganze Flur roch danach, der Schriftzug musste demnach noch relativ frisch sein.


      Rouvens Klassenlehrer war erstaunlich jung, bestimmt noch keine dreißig. Ein schlaksiger, jungenhafter Typ in Jeans und einem leuchtend roten Pulli mit V-Ausschnitt und hochgeschoppten Ärmeln. Er beschrieb Rouven als sehr ernsthaften jungen Mann, der ganz eigene Vorstellungen vom Leben hatte.


      »Rouven besaß zum Beispiel kein Handy. Wozu, hat er immer gesagt. Man muss nicht ständig erreichbar sein. Er war ein guter Schüler, aber wahrhaftig kein Genie. Das, was wir hier vermitteln, hat ihn im Grunde auch nicht interessiert. Ich glaube, er hätte sehr gut auf eine Waldorfschule gepasst.«


      Von einer Freundin war ihm nichts bekannt. Auch die Mitschüler, die sie anschließend befragte, wussten von keiner Freundin. Nola meinte aber herauszuhören, dass es einige Mädchen gab, die an einer Beziehung zu dem jungen Mann interessiert gewesen wären.


      Ihr nächster Weg führte in die Redaktion der Leeraner Stadtzeitung, die mitten in der Innenstadt lag. Sie erfuhr, dass hinter dem Kürzel SiS ein ehemaliger Volontär steckte, Simon Stelter, der die Zeitung bereits wieder verlassen hatte. Den Artikel hatte er bereits im Spätsommer geschrieben, seinerzeit wurde er aber nicht gedruckt. Jetzt hatte man sich wieder daran erinnert. Simon Stelter wohnte in Martinsfehn und absolvierte bei der Gemeinde ein Freiwilliges Soziales Jahr.


      Sie erkannte Simon Stelter sofort. Der frühere Volontär der Leeraner Stadtzeitung hatte die Rede auf der Kundgebung gehalten. Seit dem 1. Oktober arbeitete er im Jugendtreff, ein kleines, kunterbunt gestrichenes Haus in der Nähe des Marktplatzes. Auf dem Rasen standen zwei Fußballtore sowie eine Kletterwand aus Beton. Im Flur hing eine Zielscheibe, wie man sie für das Schießen mit Pfeil und Bogen brauchte.


      Simon Stelter saß im Büro hinter einem Computer, Jeans, schwarzer Rollkragenpullover, ein karierter Schal, eine eckige Brille mit dunklem Gestell, die wie ein Fremdkörper in seinem blassen Gesicht aussah. Nola fiel auf, dass seine Hände außergewöhnlich schmal waren für einen Mann, und sie speicherte ihn ab als bleiche, blutleere Erscheinung, die vermutlich noch nie mit körperlicher Arbeit in Berührung gekommen war und wohl auch keinen Sport trieb. Ein Denker und sehr nervös, vielleicht hatte er als Kind an ADHS gelitten und kämpfte immer noch mit den letzten Auswirkungen. Jedenfalls konnte er nicht eine Minute still sitzen. Dass die Polizei ihn an seinem Arbeitsplatz aufsuchte, war ihm ausgesprochen unangenehm. »Hat Marita was gesagt?«, fragte er mehrfach.


      Marita Heinze hieß die Sozialarbeiterin, die das Projekt Jugendtreff verantwortlich betreute. Dass Nola verneinte, schien ihn nicht wirklich zu beruhigen. Immer wieder strich er seine strähnigen, dunkelblonden Haare zurück, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug.


      »Ich komme wegen Rouven, wegen des Berichts in der Zeitung.«


      Er schluckte. »Wenn ich gewusst hätte, was passiert, hätte ich noch viel mehr Fotos gemacht. Ich kann das noch gar nicht glauben. Dass er tot ist, mein’ ich. Tot.« Er schüttelte den Kopf, rückte die Brille zurecht und kratzte sich hinter dem linken Ohr.


      »Ja, eine schlimme Sache.« Nola beugte sich vor und lächelte. »Ich bin hier, weil mir Ihr Bericht gefallen hat.«


      »Freut mich. Der Chefredakteur fand ihn damals zu flach und wollte ihn nicht drucken. Nach Rouvens Tod hat sich das natürlich geändert.«


      »Ich nehme an, dass Sie sich mehrfach mit Herrn Kramer getroffen haben. Hat er mal eine Freundin erwähnt? Irgendein Mädchen, das ihm besonders am Herzen lag?«


      »Nein.« Die Antwort kam so prompt, als hätte er nur auf diese Frage gewartet.


      »Gab es andere Freunde, junge Leute, mit denen er mal was unternommen hat?«


      »Rouven war ein Eigenbrötler, absolut, hat immer sein eigenes Ding durchgezogen. Hier in Martinsfehn …«, er verzog das Gesicht und wechselte seine Sitzposition, »haben die meisten ihn für einen Spinner gehalten. Ist halt ein Kaff. Da passt man sich an, oder man fällt durchs Raster. Wir haben nur über seine Pläne gesprochen, die Wanderung über die Alpen, gleich nach dem Abitur. Später wollte er sogar nach Brasilien, in den Regenwald. Und jetzt ist er tot, einfach tot.« Scheinbar fiel ihm gar nicht auf, wie häufig er das schon wiederholt hatte. Tot.


      »Hat er mal über Drogen gesprochen, sie vielleicht sogar in Ihrem Beisein konsumiert?« Sie hob die Hand, um Simon Stelter an einer vorschnellen Antwort zu hindern. »Es geht mir nicht darum, dass so etwas illegal ist. Ich möchte nur verstehen, was in ihm vorgegangen sein könnte. Warum er sich so verhalten hat, wie es ihm keiner, der ihn kannte, zugetraut hätte.«


      »Dazu kann ich nichts sagen. Ehrlich. Über so etwas haben wir nie geredet. Es ging nur um die Dinge, über die ich schreiben wollte. Drogen wären in dem Artikel nicht so gut angekommen.« Er lachte abgehackt.


      »Stimmt«, sagte sie grinsend, um ihn bei Laune zu halten. »Warum haben Sie Ihr Volontariat vorzeitig beendet?«


      Jetzt rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Ehrlich gesagt war das nicht wirklich mein Ding. Ich bin nicht so ein cooler Typ, der Infos aus den Leuten rausholt, die sie eigentlich gar nicht preisgeben wollen. Ich bin zu zaghaft. Verstehen Sie? Mir verrät keiner Sachen, die er nicht sowieso jedem erzählen würde. Mein Ding waren eher die Fotos.« Er ließ seinen Blick durch das Büro schweifen, in dem jede Wand in einer anderen schreienden Farbe gestrichen und zusätzlich mit bunten Handabdrücken verziert war. »Das hier ist ein Versuch. Vielleicht studiere ich hinterher Soziale Arbeit, ich glaub, das könnte mir liegen.« Er rieb seine Hände aneinander, und wieder fiel ihr auf, wie schmal sie waren. »Ich hab ein paar Videos von Rouven bei YouTube eingestellt. Haben Sie die gesehen?«


      »Ja, sehr schön.«


      »Und Bilder hab ich auch noch jede Menge. Wenn Sie mir Ihre E-Mail-Adresse geben, schicke ich Ihnen die ganzen Fotos rüber. Kann ich jetzt weiterarbeiten? Um halb vier kommen ein paar Mädchen. Wir machen was am Computer, einen Grundkurs in PowerPoint, das brauchen die in der Schule. War meine Idee.«


      »Super. Ich glaube, da könnte ich mein Wissen auch mal auffrischen. Eine letzte Frage noch.« Sie lächelte und ließ ihn ein bisschen zappeln. »Sie haben doch bei dieser Kundgebung auf Claasens Hof geredet. Warum?«


      »Weil, weil … na ja.« Er holte tief Luft und zog an den Enden seines Schals. »Weil irgendjemand das tun musste. Warum nicht ich? Rouven war keiner, der auf andere Menschen schießt, ganz einfach. Ist gar nicht mein Ding, vor vielen Leuten zu reden, meine ich. Aber manchmal muss man über seinen Schatten springen, wenn man von einer Sache wirklich überzeugt ist.« Mit dem Zeigefinger schob er das Brillengestell weiter nach oben, dann schaute er sie trotzig an. »Und ich bin total überzeugt, dass die Sache bei Claasens Hof anders abgelaufen ist. Keine Ahnung wie, aber anders.«


      »Aha. Dann viel Erfolg mit PowerPoint und den Mädchen, und danke für Ihre Hilfe. Hier ist meine Karte, da steht auch die E-Mail-Adresse drauf.«


      Auf dem Heimweg kaufte Nola eine Tiefkühlpizza und ein paar Tomaten für einen Salat. Und dann, weil sie einfach nicht widerstehen konnte, einen Adventskranz aus Tannengrün, der mit leuchtend roten Amaryllisblüten, winzigen Holzäpfeln, getrockneten Orangenscheiben und Zimtstangen dekoriert war. Er würde gut auf ihren Wohnzimmertisch passen, musste er auch bei dem Preis.


      Übermorgen war der erste Advent, in der Stadt herrschte bereits die typische Vorweihnachtshysterie, die von Woche zu Woche schlimmer werden würde, bis der Heiligabend endlich alle vom kollektiven Kaufzwang erlöste. Nola fragte sich, wo der Zauber geblieben war, der in ihrer Kindheit die Adventszeit ausgemacht hatte. Verschwunden, verkauft, begraben unter einer dicken Schicht aus Zuckerguss, blinkenden Lichterketten und Glitzersternchen.


      Zu Hause schob sie die Pizza in den Ofen, dann stellte sie ihren PC an. Keine neuen E-Mails. Sie hielt die Tomaten unter den Wasserhahn, schnitt sie in Scheiben und richtete sie auf einem Teller mit Kürbiskernöl, Salz und Pfeffer an. Inzwischen war die Pizza fertig. Als sie sich mit dem Teller auf den Knien auf die Couch im Wohnzimmer setzte, fiel ihr auf, dass das kleine Arbeiterhaus an der Wörde ganz unbemerkt zu ihrem Heim geworden war. Neuerdings kam sie gern nach Hause, ein gutes Gefühl.


      »Du wohnst ja wie eine Studentin«, hatte Sheila Enders bei ihrem einzigen Besuch gesagt, und es hatte ziemlich entsetzt geklungen.


      Aber Nola mochte die Einrichtung, dieses bunte Sammelsurium aus Möbeln, die von IKEA oder vom Trödelmarkt stammten. Die alte Wäschekommode, die als Fernsehtisch diente, hatte sie vor zwei Monaten auf dem Sperrmüll entdeckt. Leider kam unter dem schwarzen Lack, der sich an vielen Stellen löste, ein scheußliches Lila zutage, das ihr überhaupt nicht gefiel. Die Lösung zum Abbeizen von Farbe stand gebrauchsfertig unter der Spüle. Laut Etikett sollte sie möglichst im Freien verwendet werden. Nach dem Kauf hatte Nola den Deckel aufgeschraubt, einmal kurz geschnuppert und beschlossen, die Aktion auf den Sommer zu verschieben. So schlimm sah die Kommode nun auch wieder nicht aus, sie hatte sich schon beinahe daran gewöhnt. Andere Leute gaben schließlich viel Geld aus für den sogenannten Shabby Look.


      Ihre Penthousewohnung in Hannover war ganz anders eingerichtet gewesen, edel und ein bisschen protzig, wie es Rob gefiel – und ihrer Mutter. Erst nach der Scheidung gestand sie sich ein, dass sie sich nie wirklich wohl darin gefühlt hatte. Sie hatte nichts behalten, nicht mal eine Tasse oder einen Bettbezug.


      Erst um 0.17 Uhr mailte Simon Stelter die Fotos. Wann ging der eigentlich ins Bett? Nola selbst hatte fast zwei Stunden mit ihrer Mutter telefoniert. Es ging um den vierundfünfzigsten Geburtstag von Sheila Enders Anfang Dezember und um das, was Nola nach Ansicht ihrer Mutter auf der Feier anziehen sollte.


      Im ersten Durchlauf klickte sie die Fotos schnell durch, einige Sequenzen verbanden sich zu einem ruckelnden Film, als würde man ein Daumenkino betrachten. Im zweiten Durchlauf fand sie eins, das ihr besonders gut gefiel. Rouven trug darauf einen dunkelblauen Troyer und eine helle, eng anliegende Wollmütze, im Hintergrund erkannte sie eine Kirche, vermutlich die von Martinsfehn. Vor zwanzig Jahren hätte sie sich vermutlich in einen wie ihn verknallt. Je länger sie auf den Monitor starrte, umso mehr kam es ihr vor, als würde der Junge ihr etwas sagen wollen.


      »Okay«, murmelte sie. »Ich bin schon dran. Jetzt fehlt mir nur noch deine Freundin. Warum hast du bloß so ein Geheimnis daraus gemacht?«


      In dieser Nacht träumte sie von Rouven Kramer. Er stand direkt hinter ihr und ließ sie mit Pfeil und Bogen schießen. Als sie sich umdrehte, hatte er sich in Renke Nordmann verwandelt.

    

  


  
    
      


      Sonntag,

      27. November


      Pünktlich zum ersten Advent hielt der Winter Einzug. Seit Tagen hatte der Wetterdienst Frost angedroht, und dennoch hatte Renke es nicht geschafft, alle Pflanztöpfe aus Terrakotta rechtzeitig in den Keller oder die Garage zu räumen. Ob der Olivenbaum, den Britta so geliebt hatte, die erste Frostnacht überstanden hatte, würde sich erst im Frühjahr rausstellen. Nach und nach gingen all die Exoten ein, die Britta mit viel Sachverstand, aber auch Herzblut gepflegt hatte. Er taugte nun einmal nicht zum Gärtner. Längst waren die beiden Zitronenbäumchen den Läusen zum Opfer gefallen, die Engelstrompete in der Hitze des Hochsommers vertrocknet. Ihre geliebte Zistrose hatte er nicht mal über den ersten Winter gekriegt. Über Mittag hatte er das große Vogelhaus aus der Garage geholt, gesäubert, mitten auf den Rasen gestellt und gerade eben mit Vogelfutter gefüllt. Meist dauerte es ein bis zwei Tage, bis die Vögel die Futterstelle wiederentdeckten und annahmen, aber dann konnten sie vom Wohnzimmer aus das bunte Treiben beobachten. Dass Aleena sich allerdings in diesem Winter für die Vogelwelt in ihrem Garten erwärmen konnte, schien derzeit undenkbar.


      Das Thermometer zeigte minus drei Grad, laut Wetterbericht sollte die Temperatur in der kommenden Nacht bis zu zehn Grad unter null fallen. Auf den Kanälen bildete sich bereits eine dünne Eishaut. Erfahrungsgemäß brauchte es mindestens eine Woche Dauerfrost, bis man die Eisdecke betreten durfte, und Renke konnte nur hoffen, dass alle Martinsfehntjer Eltern ihre Kinder im Auge behielten. Vor drei Jahren war eine Siebenjährige eingebrochen und ertrunken. Nie würde er den Anblick der kleinen, blaugrauen Leiche vergessen. Er schüttelte den Kopf. Woher kamen bloß diese morbiden Gedanken. Früher hatte er sich über trockenen Frost und der damit verbundenen Aussicht auf Schlittschuhlaufen gefreut.


      Immer noch hatte er nicht den Mut gefunden, Aleena auf die Spraydose anzusprechen, geschweige denn auf ihre Anwesenheit bei dem Feuer. Vielleicht sollte er einen Tee kochen, so richtig gemütlich mit Kluntjes und Sahne, und seine Tochter fragen, ob sie sich zu ihm setzte.


      Aleena hatte geduscht. Mit einem Turban aus einem weißen Handtuch kam sie aus dem Bad, als Renke die Tür aufschloss.


      »Wollen wir zusammen Tee trinken?«, fragte er sofort. »Wir könnten auch die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck vom Boden holen.«


      »Keine Zeit, ich fahr gleich zu Melanie. Wir schreiben morgen einen Mathetest.« Bevor er antworten konnte, war sie schon in ihrem Zimmer verschwunden, vermutlich, um sich in Windeseile anzuziehen und klammheimlich zu verschwinden. Aber diesmal würde er sie nicht so einfach davonkommen lassen. Bevor sie ihm entwischen konnte, öffnete er die Tür zum Flur.


      Wie vermutet, hörte er sie kurze Zeit später auf der Treppe. Sie trug ihre Doc Martens, Jeans natürlich und einen dicken Wollpullover. Wenn er sich recht erinnerte, ein Geschenk von Ulrike, Brittas Schwester. Ihr feuchtes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, offenbar reichte die Zeit nicht mal zum Föhnen.


      »Kommst du bitte kurz in die Küche?«


      »Muss das sein? Echt, ich bin total in Eile.« Wie genervt das klang, als hätte er sonst was von ihr verlangt.


      Sein »Ja« ließ keine Deutung zu. Es musste sein.


      Die Tüte mit der Spraydose lag mitten auf dem Tisch. »Wie kommt das in unseren Müll?«


      Immerhin war sie noch nicht völlig abgebrüht, ihre Gefühle ließen sich ohne viel Mühe von ihrem Gesicht ablesen. Erst Schreck, dann Ratlosigkeit, schließlich Trotz. »Weiß ich doch nicht.«


      »Ich glaube schon, dass du es weißt. In Anbetracht dessen, dass wir den Restmüll in der Garage sammeln, kann kein Fremder diese Dose eingeworfen haben. Zwei Personen kommen demnach infrage, du oder ich. Und ich habe diese Dose bestimmt nicht benutzt und entsorgt.«


      »Ich auch nicht.« Das klang recht zaghaft, wie der Versuch, ob er darauf einsteigen würde.


      Diesmal hatte sie Pech. »Mit diesem Spraylack wurden in letzter Zeit hier im Ort ziemlich hässliche Sachen an Wände gesprüht. Nicht zu vergessen auch an unser Garagentor. So etwas nennt man Sachbeschädigung. Ich frage mich, wie meine Tochter, die Tochter eines Polizisten, sich daran beteiligen kann. Bullenschwein! Polizeiterror! Erklär mir das.« Mit viel Anstrengung hängte er noch ein »Bitte« an.


      Jeder Psychologe hätte ihm erklärt, dass persönliche Betroffenheit in so einer Gesprächssituation völlig kontraproduktiv war. Er hätte das Ganze auf eine neutrale, nüchterne Ebene ziehen und vor allem auf diesen direkten Angriff verzichten müssen. So gab er ihren Emotionen neuen Raum.


      Aleena warf den Kopf in den Nacken und sagte patzig: »Ich glaub es einfach nicht, Papa! Kannst du zu Hause vielleicht mal den Bullen ausschalten? Das ist einfach ’ne Dose rote Farbe. Davon gibt es zehntausend Sorten. Den Rest hast du dir einfach zusammengereimt.«


      »Meinst du? Genau diese Farbe wurde für die Schmierereien verwendet, das hat unser Labor bereits herausgefunden«, log er. »Ich könnte die Dose auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.« Gott, warum redete er so einen Blödsinn.


      »Mach doch. Die Dose lag an der Straße. Ich hab sie aufgehoben und in den Müll geworfen. Weil sie mich gestört hat. Das ist alles. Kann ich jetzt gehen, oder bin ich schon verhaftet? Ich stehe in Mathe auf vier minus. Die Arbeit ist wichtig. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du Melanie anrufen. Ich komm wahrscheinlich erst spät nach Hause. Und bevor du fragst, ich esse bei Melanie. Bis dann.«


      Schon war sie weg. Und er hatte sie noch gar nicht auf ihre Anwesenheit bei dem Brand angesprochen. Aber was hätte er auch sagen sollen? Du hast so glücklich ausgesehen, so zufrieden. Erklär mir das? Schon gar nicht hätte er sich getraut, die eine, wirklich wichtige Frage zu stellen. Warst du das Mädchen, das mit Rouven diese Drogenpilze eingeworfen hat?

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      1. Dezember


      Offenbar handelte es sich bei der öffentlichen Meinung um eine leicht formbare Masse. Ein kleiner Schubs, egal von welcher Seite, brachte sie in Bewegung, war der Stoß heftiger, geriet sie richtig in Wallung und konnte hohe Wellen schlagen. Doch genauso schnell beruhigte sie sich auch wieder.


      Nach dem Brandanschlag herrschte wieder Frieden im Dorf. Renke Nordmann wurde freundlich gegrüßt. Jeder wollte plötzlich wissen, wer um Himmels willen für die roten Schmierereien verantwortlich war, und es klang ehrlich empört. Vor einer Woche war Viktorias Wohnung abgebrannt. Laut Spurensicherung lag eindeutig vorsätzliche Brandstiftung vor. Jemand hatte eine Glasflasche mit einer schnell brennbaren Flüssigkeit und einem Stück Baumwolle gefüllt. Die Flasche war in Teilen noch zu erkennen, es handelte sich um eine ganz normale Mehrweg-Glasflasche, wie sie für viele Mineralwasser und Sprudelsorten verwendet wurde, millionenfach hergestellt und verkauft. Das Kaninchen hatte man ertränkt und ihm dann erst die Kehle durchgeschnitten. Viktoria wohnte nach wie vor bei Lorenz, was Oliver zu stören schien. Jedenfalls machte er ständig blöde Witze auf Lorenz’ Kosten, Witze, die deutlich unter die Gürtellinie gingen und klarmachten, dass er ihm nicht zutraute, Viktorias Anwesenheit zu seinen Gunsten auszunutzen. Renke fand nicht, dass es seine Aufgabe war, hier einzugreifen. Mit Aleena lief es weiterhin schlecht. Dann und wann telefonierte er mit Nola. Nach wie vor suchte sie das Mädchen, mit dem Rouven seine letzten Stunden verbracht hatte. In dieser Beziehung hatte Conrad sie sehr treffend beschrieben, sie verbiss sich in ihre Fälle und fand einfach kein Ende. Normalerweise mochte das eine positive Eigenschaft für eine Kriminalbeamtin sein, aber Renke hätte besser schlafen können, wenn Nola aufgeben würde.


      Wieder waren zwei Kaninchen verschwunden, diesmal Rheinische Schecken. Zuerst informierte er Nola, dann rief er Viktoria auf ihrem Handy an. Es war Viertel nach acht, und ihrer verschlafenen Stimme nach zu urteilen, lag sie noch im Bett. »Sieh dich vor, geh nirgends allein hin.«


      »Alles klar. Ich bleibe hier, bis Lorenz nach Hause kommt. Mach dir keine Sorgen. Ist mir eh viel zu kalt draußen.«


      Über die Mittagszeit nahm Renke drei Stunden frei und erledigte die Wochenendeinkäufe. Sein Brot holte er wie üblich bei dem kleinen Bäcker am Marktplatz. Sybille behandelte ihn distanziert, aber freundlich, allerdings war er auch nicht der einzige Kunde im Laden, sodass es ohnehin keine Gelegenheit für persönliche Worte gab. Den misslungenen Abend im Tennessee hatte sie hoffentlich überwunden, für ihn selbst war er nur noch eine peinliche Erinnerung.


      Aleena war nicht zu Hause. Sonst kam sie donnerstags gegen halb zwei. Wieder quälte ihn das Gefühl, als Vater zu versagen, viel zu wenig über seine Tochter zu wissen. Doch ihren Stundenplan kannte er einigermaßen auswendig. Vermutlich war sie in der Stadt geblieben, sie konnte ja nicht ahnen, dass er ausnahmsweise über Mittag nach Hause kam. Seit Viktoria fehlte, musste einer von ihnen seinen Dienst teilen, damit zu allen Zeiten drei Beamte anwesend waren.


      Um sechzehn Uhr machten Lorenz und Jens Feierabend. Lorenz schien es sehr eilig zu haben. Beim Losfahren gab er zu viel Gas, sodass sein alter Honda gequält aufjaulte.


      »Der freut sich wohl auf seine Viktoria«, lachte Erwin Holtz. »Wer weiß, was die beiden heute noch Schönes vorhaben. Kommt ja nicht so oft vor, dass seine Mutter auf Kur ist.«


      Im Augenwinkel nahm Renke wahr, dass Oliver die Lippen zusammenpresste. Am Ende stimmte Nolas Vermutung doch, dass er und Viktoria was miteinander hatten.


      Um 16.17 Uhr klingelte das Telefon.


      »Renke, bist du es? Ihr müsst sofort kommen. Zu mir nach Hause. Viktoria liegt hier. Tot.« Lorenz’ Stimme klang so, als ob er keine Luft kriegen würde.


      »Bist du sicher?«


      »Hast du mir nicht zugehört? Sie ist tot, verdammt, mausetot, schon eiskalt. Ermordet.«


      »Bleib ganz ruhig, wir sind schon unterwegs. Pastorenkamp, wie war noch die Nummer? Dreiunddreißig, okay. Bis gleich. Und fass nichts an.« Renke sprang auf und griff nach seiner Jacke, nach kurzer Überlegung holte er auch die Dienstwaffe aus dem Tresor.


      »Oliver«, sagte er kurz angebunden. »Wir haben einen Einsatz. Du fährst.« Er warf ihm die Schlüssel für den Passat zu. »Hauptstraße runter nach Süden. Beeil dich«, ermahnte er ihn, als sie im Auto saßen.


      »Unfall?«


      Die Antwort würde er gleich erfahren. Renke holte sein Handy raus und gab Nolas Nummer ein. »Moin. Hier ist Renke. Pass auf. Viktoria Engel ist tot. Angeblich ermordet, mehr weiß ich auch noch nicht. Die Adresse lautet Pastorenkamp dreiunddreißig. Ich bin schon unterwegs. Scheiße!«


      Er ließ das Handy fallen und griff nach dem Lenkrad, das Oliver einfach losgelassen hatte. »Bist du wahnsinnig?«, brüllte er den Kollegen an. »Willst du uns umbringen? Aussteigen. Fahrerwechsel.«


      Das letzte Stück, knapp zwei Kilometer, fuhr er selbst.


      Lorenz lehnte an der Hauswand. Sein bleiches Gesicht glänzte vor Schweiß, oder waren es Tränen. Gekotzt hatte er wohl auch, jedenfalls entdeckte Renke schleimige Spuren auf der Uniformjacke, außerdem ging von Lorenz ein widerlich saurer Geruch aus. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Hautfarbe tendierte eindeutig ins Grüne.


      »Hinten«, keuchte er. »Ihr müsst ums Haus gehen.«


      Viktoria lag direkt neben der Hintertür des alten Bauernhauses auf dem Bauch, die Arme nach vorn gestreckt, als wäre sie im vollen Lauf gestürzt und hätte noch versucht, die Tür zu erreichen. Aus ihrem Körper ragten Pfeile, Renke zählte vier Stück. Sie war bereits kalt, eiskalt, auch die Leichenstarre hatte sich schon voll ausgebildet. Demnach musste sie mindestens sechs Stunden tot sein, vermutlich länger, das würde der Rechtsmediziner entscheiden. Die Blutlache unter ihrem Körper sah gefroren aus, er konnte sich aber nicht überwinden, das mit seinem Finger zu prüfen.


      Etwa zwanzig Meter vom Hintereingang entfernt stand eine Remise, mit der Öffnung zum Haus, der Platz dazwischen war mit grauen Betonsteinen gepflastert. Obwohl alles bedeutend kleiner angelegt war, glich die Anordnung der Gebäude ziemlich genau der auf Claasens Hof. Renke wusste, dass Lorenz’ Vater eine kleine Landwirtschaft betrieben hatte, als Nebenerwerb, so wie viele hier in Martinsfehn, ein paar Kühe und Schweine, Kleinvieh, mehr nicht. Wie die meisten Bauern hatte er einen Unterstand für seinen Trecker gebraucht und die billigste Lösung gewählt, den Bau einer Remise aus Holz mit einem Dach aus grauen Eternitplatten. Der alte Bäumer war lange tot, es gab kein Vieh mehr und auch keinen Trecker, heutzutage wurden in dem nach drei Seiten geschlossenen Unterstand die Terrassenmöbel aufbewahrt, ordentlich gestapelt und mit einer blumenbedruckten Plastikabdeckung versehen, außerdem eine Schubkarre, die an der Wand lehnte, und eine ganze Batterie von Tontöpfen, sortiert nach Größen. Im rechten Teil stand die Remise leer, es war anzunehmen, dass Lorenz’ Mutter dort gewöhnlich ihr Auto parkte, einen kleinen Fiat, den Renke nirgends entdecken konnte. Vermutlich hatte sie ihn mit zur Kur genommen.


      Genau dort hatte der Täter das Lager auf Claasens Hof nachgebildet. Ein Schlafsack, ein Glas mit einer heruntergebrannten Kerze, eine Flasche Jules Mumm Rosé. Zuletzt entdeckte er das tote Kaninchen, es war grau und hing mit dem Kopf nach unten, die Kehle durchgeschnitten, so wie das Kaninchen auf Claasens Hof. Sogar ein Messer steckte im Holz.


      »Keiner rührt was an. Wir warten auf die Kripo. Der Täter muss einfach Spuren hinterlassen haben«, murmelte er. »Niemand inszeniert so etwas, ohne Spuren zu hinterlassen.«


      Nola hatte das Gefühl, als würde sie sich mitten in einem reißerischen Thriller befinden, in dem der Täter der Polizei eine Nachricht hinterlässt: Rache für Rouven Kramer. Das hatte er nicht mal aufzuschreiben brauchen, das Bühnenbild für seinen Mord reichte vollkommen aus.


      Nachdem die fotografische Dokumentation abgeschlossen war, durfte Dr. Gritta Fenders, die Rechtsmedizinerin, die Tote untersuchen. In dem weißen Overall wirkte sie für Nola immer wie ein Mitglied der Teletubbies, was vor allem an ihrer geringen Körpergröße lag und an ihrem watschelnden Gang. Gritta Fenders litt an Hüftproblemen, zurzeit stand ein künstliches Hüftgelenk zur Debatte. Doch wie die meisten Mediziner ließ Gritta Fenders sich nur ungern von Kollegen behandeln, und da sie sich schlecht selbst operieren konnte, drückte sie sich vor einer Entscheidung und schluckte stattdessen Schmerzmittel.


      Die vier Pfeile, die im Oberkörper der Toten steckten, und einen bizarren Anblick boten, fand sie hochinteressant. »So etwas hatte ich wirklich noch nie.« Es klang beinahe glücklich. »Welche Organe getroffen wurden, kann ich nicht sagen. Ich denk mal, das Herz oder eins der großen Gefäße, immerhin ist sie tot, und das ging scheinbar ziemlich schnell. Weitere Einzelheiten, wenn sie auf meinem Tisch liegt.«


      Mithilfe von Nola und Conrad, beide steckten in den weißen Overalls der Spurensicherung, drehte sie den Leichnam auf die Seite. Jetzt wurde der Schnitt sichtbar, der die Kehle durchtrennt hatte. »Der Mörder wollte auf Nummer sicher gehen.« Dr. Fenders schüttelte den Kopf. »Hoffentlich finden wir irgendwo Täter-DNA. Mit Pfeil und Bogen schießt man ja aus der Ferne. Ich glaube sogar, dass Bogenschützen Handschuhe tragen, weiß ich aber nicht so genau. Möglicherweise hat der Täter sich erst genähert, als sie sich nicht mehr wehren konnte und bewusstlos war oder schon tot. Falls er wirklich Handschuhe getragen hat, könnte die Spurenlage dünn werden.«


      »Tatzeit«, murmelte Nola, die das Gefühl hatte, dass ihr Mageninhalt sich gerade auf dem Weg nach oben befand. Vorsichtshalber ging sie ein paar Schritte zurück.


      Gritta Fenders, die die Empfindlichkeit der Kripobeamten kannte, sagte streng. »Nicht auf den Tatort kotzen, Frau van Heerden. Gehen Sie bitte rechtzeitig zur Straße.«


      »Schon okay«, murmelte Nola. »Echt, war nur ein kurzer Moment.«


      »Na gut. Ich denk mal, sie wurde direkt hier getötet, vor round about acht Stunden, plusminus hundertzwanzig Minuten. Sieht aus, als wäre sie aus vollem Lauf nach vorn gestürzt. Das war es erst mal.« Schwerfällig stand die Ärztin auf, stöhnte, griff mit beiden Händen an ihre rechte Hüfte und drückte sie Richtung Körpermitte, als müsste sie das Gelenk wieder in die richtige Stellung rücken. »Ach so, dass die Frau auf dem Bauch liegend transportiert wird, ist ja wohl klar. Nicht dass mir was mit den Pfeilen passiert. Wer kommt?«


      Jemand nannte den Namen eines Beerdigungsinstitutes, und Gritta Fenders nickte zufrieden. »Die machen das schon.« Ein freundliches Kopfnicken, dann bewegte sie sich in ihrem typischen Schaukelgang zum Wagen der Spurensicherung.


      Nachdenklich betrachtete Nola die Tote. Sie trug Jeans, rote Ballerinas, ein ebenso rotes Shirt, aber keine Jacke, obwohl es bitterkalt war. In der linken Hosentasche steckte ein benutztes Papiertaschentuch, in der rechten ein Handy, das Nola gleich von einem Mitarbeiter der Spurensicherung eintüten ließ. Die Hintertür war nicht abgesperrt, und der Schlüssel steckte von innen.


      Wenn die Berechnung von Gritta Fenders in etwa stimmte, war Viktoria Engel am Vormittag gestorben, zwischen acht und zwölf Uhr. Warum hatte sie sich bei diesen Temperaturen ohne entsprechende Kleidung draußen aufgehalten?


      Ihre Vorstellung, als Erstes Lorenz Bäumer zu befragen, ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Der Polizist war offensichtlich kollabiert, und der eilig herbeigerufene Hausarzt hatte ihn in seinem Privatwagen mit in seine Praxis genommen. Offenbar gab es eine chronische Vorerkrankung, eine schlecht schließende Herzklappe, wenn der Kollege das richtig verstanden hatte. Der Hausarzt bestand darauf, dass Bäumer die Nacht in der Klinik verbrachte, vorsichtshalber, und wollte das von seiner Praxis aus organisieren.


      »Ich hab was gefunden!«, rief jemand von der Spurensicherung und winkte sie heran. Vor der hässlichen grauen Fertiggarage aus Beton, die jemand mit unglaublich schlechtem Geschmack direkt neben das schmucke Bauernhaus aus rotem Klinker gestellt hatte, lag ein Handy auf dem Boden. Ein Smartphone von Nokia in Pink. Der Fundort wurde fotografisch dokumentiert, dann versuchte der Beamte, das Smartphone anzustellen. Es war mit einem Passwort geschützt. »Hätt ja klappen können«, grinste er und ließ das Mobiltelefon in einer Tüte verschwinden. Der Spezialist auf der Dienststelle würde nur ein paar Minuten brauchen, um das Ding zum Leben zu erwecken.


      Stefan Bruhns, Chef der Spurensicherung, legte seinen Arm um Nolas Schulter. »Liebe Nola.« Er grinste. »Wir haben hier noch stundenlang zu tun. Ihr steht uns nur im Weg rum und verstreut falsche Spuren.« Jetzt wandte er sich an Conrad. »Nimm deine nette Kollegin an die Hand und lasst uns in Ruhe arbeiten.«


      Widerwillig musste Nola sich fügen. Die Bemerkung, dass er unbedingt im Haus nachsehen musste, schluckte sie runter. Stefan war ein hervorragender Ermittler, der jeden Tatort akribisch genau unter die Lupe nahm und der es nicht leiden konnte, wenn die Kollegen der Mordkommission ihn auf Dinge aufmerksam machten, die er ohnehin längst auf dem Schirm hatte. Zudem war er mit einer Eigenschaft gesegnet, die Nola völlig fehlte: Geduld.


      Rache für Rouven Kramers Tod, Nola konnte sich kein anderes Tatmotiv vorstellen. Bei dem Täter musste es sich um die Person handeln, die zusammen mit Rouven Kramer bei Claasens Hof gewesen war. Ein Mädchen, jedenfalls hatten sie das bislang angenommen. Dazu passte auch das pinkfarbige Handy. Aber sah das hier wie das Werk einer Jugendlichen aus? Pfeil und Bogen als Tatwaffe und dann noch der Schnitt durch die Kehle.


      Conrad stand am Wagen, mit dem Rücken zu ihr, er trank aus seinem Flachmann. Gut, dieser Fall war etwas Besonderes, sie hatten die Tote persönlich gekannt, außerdem handelte es sich um eine Kollegin. Das ging jedem hier nahe. Trotzdem fand sie sein Verhalten mal wieder unmöglich.


      Sie bat Renke, Oliver Dellbrink und Conrad zu einer kurzen Lagebesprechung aufs Revier in Martinsfehn. Vorläufig war das Handy neben der außergewöhnlichen Tatwaffe die einzig heiße Spur. Direkte Nachbarn, die man befragen konnte, gab es hier nicht, das Haus stand in sogenannter Alleinlage an einer wenig befahrenen Straße, die laut Renke nur achthundert Meter weiter zu einem schmalen Wirtschaftsweg wurde.


      Im Revier wurden sie schon erwartet.


      »Ach du Scheiße«, flüsterte Jens Stiller, nachdem Nola das Wichtigste erzählt hatte. »Heute früh?« Er drehte sich zu Renke um. »Ihr habt doch noch telefoniert!«


      »Richtig. Über Nacht sind wieder zwei Kaninchen verschwunden. Ich habe um Viertel nach acht bei Viktoria angerufen und sie gewarnt. Sie wollte aufpassen.«


      »Weiß jemand von euch was Privates über sie? Hatte sie einen Freund?«, wollte Conrad wissen, der sich wieder einigermaßen im Griff hatte. Ans Steuer würde Nola ihn auf der Rücktour trotzdem nicht lassen.


      Allgemeines Kopfschütteln.


      »Wir müssen ihre Familie benachrichtigen. Ihr Vater ist Polizist, der Onkel auch«, sagte Oliver Dellbrink leise. Als alle ihn erstaunt anschauten, senkte er den Blick. »Hat sie mal erzählt, als wir unterwegs waren.« Er bemühte sich um einen möglichst gleichgültigen Ton, doch seine Verlegenheit sprach Bände, jedenfalls für Nola.


      In dieser Runde konnte sie Dellbrink schlecht nach seiner Beziehung zu der Toten fragen, sie würde das aber schnellstmöglich nachholen. Falls er ein intimes Verhältnis leugnete, würde sie ihm nicht glauben, das wusste sie jetzt schon.


      Renke, der sich gerade erst hingesetzt hatte, stand wieder auf. »Ich such mal die Personalakte raus. Wegen der Angehörigen.«


      »Pfeil und Bogen«, sagte Nola nachdenklich. »Rouven Kramer hat mit Pfeil und Bogen geschossen. Seine Mutter hat was von einem Kurs hier im Ort erzählt.«


      »Richtig. Bei Thilo Blanke.« Renke, der mittlerweile einen Hefter in der Hand hielt und darin blätterte, schaute kurz auf. »Der gibt solche Kurse.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hefter. »Im Fall des Falles soll ihre Mutter informiert werden, Annegret Engel, wohnt in Hildesheim. Ich werde gleich mal die Kollegen vor Ort anrufen. Hoffentlich krieg ich nicht ihren Vater ans Telefon, das wäre ja ein tragischer Zufall.«


      Während er telefonierte, erkundigte sich Nola nach Thilo Blanke. Da wusste Jens Stiller einiges zu berichten.


      »Gott«, stöhnte Conrad, während er erstaunt einen Riss in der Ärmelnaht seines grauen Jacketts betrachtete, der Nola schon vor Wochen aufgefallen war. »Was ist das hier eigentlich für ein Ort? Der eine will zu Fuß über die Alpen, der andere baut Pfeil und Bogen wie im Mittelalter. Ich dachte immer, auf dem Land leben nur ordentliche Leute.« Als keiner antwortete, klopfte er demonstrativ auf die Brusttasche seines Jacketts. »Ich geh mal vor die Tür eine rauchen.«


      Und saufen, dachte Nola, und sie fragte sich, ob irgendeiner in diesem Raum das nicht wusste. Vermutlich nicht.


      Als Renke zurückkam, machte er ein nachdenkliches Gesicht. »Die kennen keinen Kollegen, der Engel heißt, aber das muss ja nichts bedeuten. Zwei Beamte machen sich gleich auf den Weg. Ich hab sie gebeten, hinterher noch mal anzurufen. Falls Viktorias Eltern heute noch kommen wollen, wäre es ja gut, das zu wissen.«


      »Okay.« Nola hielt ihre Jacke bereits in der Hand. »Wir fahren jetzt. Kannst du mir bitte noch kurz Bescheid geben, wie die Eltern reagiert haben?« Sie hoffte, dass das rosa Smartphone inzwischen im Präsidium angekommen und von den Kollegen der EDV-Fahndung geknackt worden war. »Den Besuch bei Lorenz Bäumer muss ich auf morgen früh verschieben.«


      »Wieso ist der überhaupt im Krankenhaus?«, wollte Jens Stiller wissen.


      »Reine Vorsichtsmaßnahme«, beruhigte ihn Renke. »Lorenz hatte einen kleinen Zusammenbruch, und da sein Herz ohnehin angeschlagen ist, wollte Doktor Stelter auf Nummer sicher gehen. Vermutlich wird er morgen schon wieder entlassen.«


      Diesmal hatte Conrad sein eigenes Gesetz gebrochen, nämlich im Dienst nur so viel zu trinken, dass er einigermaßen einsatzfähig blieb. Als Nola in den Wagen stieg, wusste sie gleich Bescheid. Conrad stank, als hätte er eine ganze Flasche Korn intus, er hing auf dem Beifahrersitz und starrte sie aus tränenfeuchten Augen an. »Du musst fahren, ich kann nicht mehr.« Mit einer fahrigen Bewegung ließ er die Schlüssel in ihren Schoß fallen. »Da will man nicht mehr Polizist sein, echt, das hält doch keiner aus«, jammerte er und griff nach ihrer Hand, die gerade den ersten Gang einlegen wollte. »Wirklich, Nola, das kotzt mich alles so an. Immer nur Tote – und jetzt die kleine schnuckelige Viktoria. Da kommt irgend so ein Wichser daher und bringt sie einfach um. Mit Pfeil und Bogen, und dann die Kehle durchgeschnitten, das ist doch einfach nur pervers. Wer macht denn so was, frag ich dich.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte den silbernen Flachmann raus und nahm ungeniert einen großen Schluck. »Wenn wir den Täter haben, haut sein Anwalt ihn sowieso wieder raus. Irgendein Gutachter wird schon bescheinigen, dass er einen totalen Hau hat und nix dafür kann. Da braucht man sich doch nur den Tatort anzugucken. Ein Irrer, sag ich dir.«


      »Oder eine Irre, das scheint ja wohl wahrscheinlicher zu sein.« Sie holte tief Luft. »Conrad. Hör jetzt endlich auf zu saufen. So kann ich dich nicht mit ins Präsidium nehmen, das weißt du genau.«


      »Ich lass mich sowieso krankschreiben«, heulte er auf und setzte erneut den Flachmann an, der allerdings nichts mehr enthielt. »Scheiße.« Er beugte sich vor, rülpste dabei laut, griff unter den Beifahrersitz und zog eine Flasche Friesengeist vor, die schon halb leer war. »Ich kündige, Nola, echt.« Nach jedem Wort nahm er einen Schluck aus der Flasche. »Ich bin am Ende. Burn-out.«


      Burn-out?, hätte Nola am liebsten gebrüllt. Du bist total besoffen, das ist alles. Für einen Moment stellte sie sich genüsslich vor, ihren Kollegen an der Landstraße auszusetzen, aber weder hatte Conrad eine dem Wetter angemessene Jacke dabei noch schien er in der Lage zu sein, für sich selbst zu sorgen. Außerdem saßen sie in seinem Privatwagen, einer völlig zugemüllten Passatlimousine. Sie musste ihn also in dieser fahrenden Kneipe zu seiner Wohnung kutschieren, von dort mit einem Taxi zum Präsidium weiterfahren und dabei hoffen, dass der Schnapsgestank sich nicht in ihren Klamotten festgesetzt hatte.


      Es war kurz nach zwanzig Uhr. Jemand aus dem Labor hatte die Fingerabdrücke von dem pinkfarbigen Nokia Smartphone abgenommen. Obwohl Kollegen von der EDV-Spurensicherung längst Feierabend hatten, war einer von beiden ins Präsidium gekommen, um das Passwort zu knacken und den Inhalt des Handys herunterzuladen. Für die Spezialisten war das eine Sache von ein paar Minuten.


      Die Besitzerin hieß Aleena Nordmann. Sie wohnte in Martinsfehn, Kiefernweg 11. Die Telefonkontakte mussten noch aufgedröselt werden, aber die Bilder reichten für den Anfangsverdacht, dass Aleena Nordmann tatsächlich in die Tat verwickelt, möglicherweise sogar die Täterin war. Es gab eine ganze Reihe von Aufnahmen, die Oliver Dellbrink und Viktoria Engel zeigten. Sie waren vor zwei Tagen entstanden und zeigten die beiden Polizisten in einer sehr eindeutigen Situation. Wo die Bilder gemacht wurden, wusste Nola nicht, dafür kannte sie sich nicht gut genug in Martinsfehn aus. Es gab auch Fotos von Rouven Kramer und – da blieb ihr beinahe das Herz stehen – ein Foto von Renke, wie er vor einem geschmückten Weihnachtsbaum stand und grinsend ein Buch hochhielt, ein vegetarisches Kochbuch, vermutlich sein Weihnachtsgeschenk im letzten Jahr. Das Datum stimmte jedenfalls. Als sie die Mailbox abhörte, erklang seine Stimme. »Hallo, ich bin’s. Heute wird es leider sehr spät. Bis dann.« Den Anruf hatte er vor einer guten Stunde getätigt. Vage erinnerte sie sich an das Foto auf Renkes Arbeitsplatz. Darauf wirkte Aleena sehr viel jünger und bestimmt nicht wie ein Mädchen, das mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Aber das Bild musste ja nicht aktuell sein.


      Ob Aleena bereits ihr Handy vermisste? Sich zusammenreimte, wo sie es verloren hatte? Nola stellte sich vor, dass die Kleine schier durchdrehte vor Panik. Hoffentlich machte sie keine Dummheiten. Sie beschloss, zuerst beim Revier vorbeizufahren. Da Renke sich noch nicht gemeldet hatte, nahm sie an, dass er dort immer noch auf den Rückruf der Eltern wartete. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass seine Tochter in diesen Mordfall verwickelt war?


      Fluchend kratzte sie die Scheiben frei, setzte sich in ihren Mini und drehte die Anlage voll auf. In dieser Nacht, das ahnte Nola schon, würde sie nicht viel Schlaf bekommen.


      Sie hatten ziemlich lange auf dem Revier geredet. Dann war einer nach dem anderen heimgefahren. Renke wollte noch den Anruf der Kollegen aus Hildesheim abwarten. Zwischendurch versuchte er ein paar Mal, mit Aleena zu telefonieren. Ihr Handy war aus, und er sprach erneut auf die Mailbox. Zum Teufel, das musste sich ändern, Aleena war erst sechzehn, sie konnte nicht kommen und gehen, wie es ihr passte, und dann nicht mal erreichbar für ihn sein.


      Die Hildesheimer Kollegen riefen um Viertel nach neun an. Er hatte den Anruf noch gar nicht richtig verdaut, als Nola ins Präsidium spazierte. Ihm war sofort klar, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Sie wirkte, als ob sie etwas Bedeutsames erledigen müsste, das ihr nicht behagte, und schien gleichzeitig sehr zornig zu sein. Aus einem unerfindlichen Grund wollte er nicht hören, was Nola zu sagen hatte. Deshalb ließ er sie gar nicht erst zu Wort kommen.


      »Die Kollegen aus Hildesheim haben angerufen. Keine Ahnung, warum Viktoria Oliver so eine Geschichte aufgetischt hat, aber sie stammt keineswegs aus einer Familie von Polizisten. Ihre Mutter arbeitet schon ewig in einer Bar mit einschlägigem Ruf, einen Vater gibt es nicht. Die Kollegen kennen Frau Engel ziemlich gut. Als schwere Alkoholikerin hat sie die Ausnüchterungszelle schon häufiger von innen gesehen. Viktoria ist mit vierzehn in eine Jugendwohngruppe gekommen. Zwischen Mutter und Tochter besteht keinerlei Kontakt. Frau Engel wird auch nicht herkommen. Sie hat gleich gefragt, ob der Staat in diesem Fall die Beerdigung bezahlt.«


      »Jugendwohngruppe? Und dann wird sie Polizistin? Okay, warum nicht.« Es klang zerstreut. Dann schaute Nola ihn an, ihre grünen Augen funkelten angriffslustig, und sie legte eine Plastiktüte mit einem Handy auf den Schreibtisch. »Kennst du das?«


      Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, zu ersticken. Das, was er jetzt dachte, konnte einfach nicht sein. »Meine Tochter hat auch so ein Handy. Nokia X3, sie hat es zum Geburtstag bekommen.«


      »Es ist das Nokia deiner Tochter. Und es lag am Tatort. Ich habe gerade das Passwort knacken lassen.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Warum hast du vorhin nichts gesagt?«


      »Ich hab das Handy doch gar nicht zu Gesicht bekommen.« Er musste sich zwingen, sie nicht anzuschreien. »Und wenn, hätte ich nicht automatisch an Aleena gedacht. Tausende junger Mädchen besitzen ein Nokia in dieser grässlichen Farbe.«


      Sie nickte. »Okay. Gibt es irgendeine logische Erklärung, warum deine Tochter ihr Handy auf dem Hof von Lorenz Bäumer verloren hat? Seid ihr privat befreundet? War sie mit Viktoria Engel bekannt?«


      Es machte keinen Sinn zu lügen. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


      Offenbar hatte Nola nichts anderes erwartet. »Auf dem Handy gibt es eine ganze Reihe Fotos, die Oliver und Viktoria zeigen, nackt und sehr mit sich selbst beschäftigt. Fotografiert vor zwei Tagen, am späten Nachmittag. Meine Vermutung, dass die beiden ein Verhältnis haben, stimmt also. Aleena muss die beiden beobachtet haben. Beobachtet und heimlich fotografiert. Warum? Welchen Sinn macht das?«


      Die ganze Zeit über schaute sie ihn an, und er fühlte sich verdammt unbehaglich dabei. »Das wusste ich nicht«, murmelte er. »Das von Viktoria und Oliver, meine ich. Hier auf dem Revier haben sie sich wie normale Kollegen benommen. Und dass Aleena die beiden heimlich fotografiert hat, wusste ich auch nicht. Natürlich nicht.«


      »Was glaubst du, warum sie das getan hat?«


      Hilflos starrte er vor sich hin. So fühlte es sich also an, wenn man verhört wurde und etwas zu verbergen hatte. Nein, er hatte ja gar nichts zu verbergen, jedenfalls nichts Großes, Wichtiges. Nur Kleinigkeiten, die alle mit Aleena zusammenhingen. »Keine Ahnung. Seit Rouven tot ist, hat sie sich sehr verändert. Sie ist kaum noch zu Hause, und wenn, gibt es pausenlos Streit zwischen uns. Ich kann dir ehrlich nicht sagen, was zurzeit in meiner Tochter vorgeht. Sie ist mir ein Rätsel.«


      »Rouven Kramer, gutes Stichwort.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Auf dem Handy sind auch ein paar Bilder von dem Jungen, offenbar haben die beiden sich gut gekannt. Sonst hätte er sich wohl kaum von ihr fotografieren lassen. Warum hast du mir das verschwiegen?«


      »Weil das nichts mit dem Fall zu tun hat. Sie sind in eine Klasse gegangen, na und.« Herrgott, er merkte selbst, wie unglaubwürdig sich das jetzt anhörte. Aber war es denn nicht verständlich, dass ein Vater seine Tochter aus solchen Ermittlungen raushalten wollte? »Du glaubst doch wohl nicht, dass Aleena einen Mord begangen hat. Mit Pfeil und Bogen auch noch. Das ist einfach lächerlich.« Und dann lachte er wirklich, und es klang gequält. »Darf ich dich daran erinnern, dass der Mord heute Vormittag passiert ist. Da war Aleena in der Schule.«


      »Das werde ich überprüfen. Ich möchte jetzt mit dir nach Hause fahren und mit deiner Tochter reden.«


      Das konnte er nicht verhindern, natürlich nicht. Aber er konnte Aleena vorwarnen, ihr sagen, was sie sagen durfte und was nicht. »Okay. Falls sie überhaupt da ist. Aber vorher möchte ich allein mit ihr sprechen.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Ganz gewiss nicht. In Anbetracht der Sachlage könnte ich deine Tochter sogar vorläufig festnehmen. Das weißt du selbst. Vorerst möchte ich nur mit ihr reden. Meinetwegen kannst du dabeibleiben, aber nur, wenn du dich nicht einmischst. Ansonsten nehme ich sie mit. Ich finde, das ist fair.«


      »Von außen betrachtet vielleicht. Wenn du Aleena kennen würdest, wüsstest du aber, wie absurd das Ganze ist. Sie ist seit ihrem zehnten Lebensjahr Vegetarierin. Und da glaubst du, dass sie Kaninchen abschlachtet? Niemals.«


      »Eigentlich geht es mir nicht um die Kaninchen. Ich frage mich eher, ob sie Viktoria Engel ermordet hat. Jemanden mit Pfeil und Bogen erschießen, das ist in gewisser Weise so ähnlich, als würde man einen Brandsatz in eine Wohnung werfen. Man meidet den direkten Kontakt zum Opfer.«


      »Das ist doch Humbug«, wehrte er ab, obwohl er ihr insgeheim recht gab. »Und die toten Kaninchen passen da überhaupt nicht rein.«


      »Auf den ersten Blick nicht«, gab sie zu. »Aber die Kaninchen sind nun mal da. Und sie haben für den Täter eine große Bedeutung. Ich denke, für ihn stellen sie so eine Art Verbindung zu dem toten Jungen dar. Ziemlich abgedreht, ich weiß.«


      Auf dem Parkplatz schauten sie sich schweigend an. Er ahnte, was in ihr vorging. Sie hatte Angst, dass er in den Wagen springen, losfahren und sie abhängen könnte, um Aleena vorzuwarnen. »Okay«, seufzte er schließlich. »Steig ein, ich fahr dich nachher wieder zu deinem Wagen.«


      Aleena war nicht zu Hause. Er hätte erleichtert sein sollen, war es aber nicht. Die Tatsache, dass seine Tochter verschwunden war und er sie nicht telefonisch erreichen konnte, machte ihm Angst. Gemeinsam durchkämmten sie das ganze Haus, dann die Garage, ihr Fahrrad fehlte, genau wie ihre Schultasche.


      »Wo kann sie sein?«


      »Keine Ahnung, ich ruf sie an.« Im selben Moment tippte er sich gegen die Stirn und lachte nervös. »Geht wohl schlecht.«


      »Freundinnen?«


      »Ja, eine. Melanie. Hinfahren oder anrufen?«


      »Hinfahren natürlich, wir wollen sie ja nicht vorwarnen.«


      Jetzt war er doch wieder sauer auf Nola, weil ihr kühler Tonfall ihm nicht gefiel. Und weil sie von Aleena sprach, als wäre sie eine gewiefte Verbrecherin. Auf der Fahrt herrschte Schweigen. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, was hier gerade passierte. Seine Tochter war die Hauptverdächtige in einem Mordfall. Und ebenso wurde ihm bewusst, dass er an Nolas Stelle genauso handeln und sich selbst kein Wort glauben würde.


      In einem Fenster neben der Haustür blinkte hektisch ein Weihnachtsstern. Frau Lange, die Mutter des Mädchens, öffnete nach dem dritten Klingeln. Es war die Marilynkopie mit den viel zu blonden Haaren, die im Tennessee Mountain am Nebentisch gesessen und Renke sehnsüchtig angestarrt hatte. Auch jetzt ließ sein Anblick sie zaghaft lächeln, für Nola, die ihr kommentarlos den Dienstausweis unter die Nase hielt, konnte sie dagegen nur einen kühlen Seitenblick erübrigen.


      »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, wir suchen Aleena Nordmann. Ist sie zufällig hier?«


      Offenbar hatte Frau Lange nicht vor, mit Nola zu reden. Stattdessen wandte sie sich an Renke. »Ist sie weg?«


      Vermutlich reimte sie sich auf die Schnelle zusammen, dass Aleena abgehauen war und er deshalb uniformiert und in Begleitung einer Kollegin um diese Zeit an ihrer Tür klingelte. Gleichzeitig sagte die Antwort bereits aus, dass sie Aleena hier nicht finden würden.


      »Ja, sie ist scheinbar verschwunden.« Nola war nicht bereit zu akzeptieren, dass Frau Lange das Gespräch lieber mit Renke führen wollte. »Dürfen wir vielleicht reinkommen? Falls Aleena nicht hier ist, würde ich gern mit Ihrer Tochter reden.«


      »Ja, sicher, warum nicht. Melanie schläft aber schon. Die muss morgen zur Schule.«


      Auf dem Flur schien Frau Lange kurz zu überlegen, welche der Türen sie öffnen sollte. Sie entschied sich für das Wohnzimmer. Der Fernseher lief, auf dem Bildschirm tanzten kunterbunt gekleidete Inderinnen mit wiegenden Hüften um einen gut aussehenden, schwarzhaarigen Mann, die Musik war grausig. Den glutäugigen Hauptdarsteller allerdings hätte Nola nicht von der Bettkante geschubst. Als Frau Lange bemerkte, wohin Nola schaute, stellte sie den Apparat aus. »Soll ich Melanie jetzt wecken?« Demonstrativ sprach sie wieder Renke an, der auch antwortete.


      »Ja bitte.«


      Kaum dass sie den Raum verlassen hatte, flüsterte Nola: »Bollywood!«


      Verständnislos zuckte er mit den Schultern.


      »Na, der Film eben. Bollywood. Das sind in Indien gedrehte Liebesschmonzetten. Für einsame Frauen, die von der großen Liebe träumen.«


      Die letzte Bemerkung schien ihn zu ärgern, unwillig zog er die Augenbrauen zusammen. Sie fragte sich, ob er was mit Frau Lange hatte oder haben wollte.


      Melanie hatte wirklich schon im Bett gelegen. Ihre Haare waren zerzaust, was sie sehr kindlich aussehen ließ. Sie war blond wie ihre Mutter, aber nicht gefärbt, und sie trug einen hellblauen Schlafanzug mit weißen Schäfchen und dicke weiße Wollsocken. Nola stellte sich kurz vor, dann fragte sie nach Aleena.


      »Ist nicht hier, das hat Mama doch schon gesagt.« Hilfe suchend schaute sie ihre Mutter an, die ihr unmerklich zunickte.


      »Und wann hast du Aleena zuletzt gesehen?«


      »Weiß nicht, vor einer Woche oder so.« Verlegen betrachtete sie die Schafe auf ihrer Schlafanzughose.


      »Quatsch«, entfuhr es Renke. »Ihr geht doch zusammen zur Schule.«


      Ohne aufzusehen, nestelte Melanie an den Knöpfen ihrer Schlafanzugjacke. Dann murmelte sie: »Sie war aber nicht in der Schule. Die ganze Woche nicht, hab ich doch gerade gesagt.«


      »Wie? Meine Tochter schwänzt die Schule, und kein Mensch teilt mir das mit?«


      »Renke, willst du lieber rausgehen?« Am liebsten hätte Nola ihn jetzt dazu verdonnert, im Auto zu warten. Aber das wäre nicht klug gewesen. Hier hatte sie ihn wenigstens unter Kontrolle.


      »Nein. Schon okay, ich sag nichts mehr.« Mit finsterer Miene starrte er vor sich hin.


      Frau Lange lächelte, stand auf und stellte sich hinter ihn. Sie legte beide Hände auf seine rechte Schulter. Renke schloss die Augen, und Nola hätte zu gern gewusst, warum. Gefiel ihm diese doch recht persönliche Geste oder fühlte er sich damit nicht wohl. Ist doch egal, rief sie sich zur Ordnung. Aber es war ihr nun einmal nicht egal.


      »Also«, sagte Nola, und es klang freundlich und entspannt, eben so, wie man Jugendliche ansprach, wenn man etwas in Erfahrung bringen wollte. »Aleena fehlt seit ein paar Tagen in der Schule. Fällt das nicht auf?«


      »Doch, klar.« Melanie lächelte schwach, zog die Schultern hoch und verschränkte ihre Arme. »Sie war beim Arzt und hat sich eine Krankschreibung geholt. Heute vor einer Woche. Am Donnerstag.«


      So lief das heutzutage. Man holte sich einfach eine Krankschreibung, wenn man keinen Bock auf Schule hatte. Früher hatte man dafür noch die Eltern gebraucht, und die waren in der Regel nicht bereit zu lügen. »Wenn ich das richtig interpretiere, war sie aber nicht krank. Warum wollte sie nicht zur Schule gehen?«


      »Muss ich das sagen?«


      »Ich denke schon. Sie ist doch deine Freundin. Aleena ist verschwunden, und es könnte sein, dass sie in großen Schwierigkeiten steckt. Wenn du etwas weißt, das wichtig sein könnte, solltest du es nicht für dich behalten.« Demonstrativ schaute sie zu Renke, der vor sich hinstarrte. »Dort sitzt ihr Vater. Der macht sich große Sorgen.«


      »Das hätte er mal vorher machen sollen«, brach es aus Melanie heraus.


      Renke zuckte zusammen, und die Hände mit den künstlichen Fingernägeln schienen noch fester auf seine Schulter zu drücken.


      Nola musste sich zwingen, nicht ständig dort hinzuschauen. »Möchtest du lieber allein mit mir reden, Melanie?«


      »Wozu? Sie erzählen ihm ja doch alles. Aleena wollte beweisen, dass die beiden Polizisten gelogen haben.« Sie ließ sich auf die Couch fallen, zog die Beine an und legte ihre Arme darum. »Aleena hat gesagt, dass sie uns bald Beweise bringt. Keine Ahnung, was sie damit gemeint hat.«


      »Uns? Wer ist uns?«


      »Alle Leute, die wollen, dass die Wahrheit rauskommt.«


      »Kannst du mir ein paar Namen nennen?« Nola holte einen Block aus ihrer Handtasche und schaute Melanie auffordernd an.


      Die verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


      »Hast du Angst, dass du Ärger kriegst? Warum? Das ist doch kein Geheimnis. Ich kann mir auch die Todesanzeige raussuchen, da stehen ja die Vornamen drin.« Sie überlegte kurz, dann fiel es ihr wieder ein. »Wo Gericht ist, da ist keine Wahrheit. Wer ist auf diesen Spruch gekommen?«


      »Simon, glaub ich«, sagte Melanie automatisch. Sofort schlug sie sich mit der Hand auf den Mund, offenbar hatte sie den Namen nicht preisgeben wollen.


      »Simon Stelter. Richtig?«


      »Sag ich nicht. Ich sag überhaupt nichts mehr. Ich will jetzt schlafen. Mama.« Sie schaute ihre Mutter an, die jetzt ihre Hände von Renkes Schultern nahm und drei Schritte nach rechts ging, um sich hinter ihre Tochter zu stellen. »Ich will nicht mehr.«


      »Gut«, sagte Nola freundlich. »Für heute war es das. Aber ich werde ganz bestimmt noch einmal wiederkommen, Melanie.« Sie steckte den Block wieder ein. »Fällt dir irgendjemand ein, wo Aleena sein könnte? Eine andere Freundin vielleicht?«


      »Nein. Wenn sie nicht zu Hause übernachtet, schläft sie immer bei mir.« Melanie schluckte. »Ist sie wirklich weg?«


      »Scheint so«, sagte Renke, bevor Nola antworten konnte. »Wenn du irgendeine Idee hast, wo sie sonst noch übernachten könnte, ruf mich einfach an. Auch mitten in der Nacht, das spielt keine Rolle. Ich wüsste nur gern, wo sie ist.«


      Die offensichtliche Verzweiflung in seiner Stimme machte dem Mädchen Angst. Vielleicht begriff sie jetzt erst, dass es einen sehr ernsten Hintergrund für diese Unterhaltung gab. Ihre Unterlippe begann zu zittern, als Nächstes würde sie in Tränen ausbrechen. »Ich hab versucht, sie anzurufen, aber ihr Handy ist aus. Den ganzen Tag schon.«


      »Sie hat ihr Handy verloren.« Renke, der schon aufgestanden war, hockte sich vor Melanie auf den Boden. »Ich mach mir mindestens so viel Sorgen wie du, immerhin bin ich ihr Vater. Ruf mich bitte an, egal, was dir einfällt oder was du hörst.«


      Als sie im Wagen saßen, sagte er leise: »Warum hat sie nicht mit mir darüber geredet?« Er drehte den Kopf und schaute Nola an. Verzweifelt. Traurig. »Bin ich so ein Unmensch?«


      »Du bist erwachsen und sie ist sechzehn. Manchmal reicht das schon. Wenn es dir recht ist, würde ich gern noch mal Aleenas Sachen durchsehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis.«


      Ohne zu zögern, willigte er ein. Aber sie fanden nichts, das ihnen weiterhalf. Ihre Schultasche, ein schwarzer Rucksack von Eastpak fehlte, ebenso ihr Rad, ein altes Hollandrad ohne Gangschaltung, früher das Eigentum ihrer Mutter, das sie im letzten Sommer angestrichen hatte, schwarz und gelb gestreift wie die Tigerente. Im Flur hing ein Foto, auf dem sie vor dem Rad stand und lachte. Ein ganz normales, fröhliches Mädchen mit halblangen, dunkelblonden Haaren und einer Zahnspange.


      Nola nahm ein aktuelles Bild von Aleena mit, die Zahnspange hatte sie inzwischen abgelegt, sonst gab es keine großen Veränderungen. Sie wirkte immer noch recht kindlich für eine Sechzehnjährige. Das traf auch auf Melanie zu. Vielleicht waren die Kids auf dem Land anders als die in einer großen Stadt wie Hannover. Nola packte auch das Notebook ein, Aleena hatte es mit einem Passwort geschützt, sodass sie die Dateien nicht aufrufen konnten. Da musste wieder der Kollege von der EDV-Spurensicherung ran. Möglicherweise fand sich auf der Festplatte ein Hinweis. Als Letztes bat sie Renke noch um ein Kleidungsstück des Mädchens. »Wir könnten morgen früh Suchhunde einsetzen.«


      Seine Hand zitterte leicht, als er ihr eine Schlafanzugjacke in die Hand drückte, himmelblau mit weißen Schafen, genau so eine hatte Melanie Lange getragen.


      Sie drückte seine Hand und sagte: »Morgen wissen wir mehr. Hoffentlich kannst du einigermaßen schlafen.«

    

  


  
    
      


      Freitag,

      2. Dezember


      Um zehn vor acht Uhr saß Nola bereits wieder an ihrem Arbeitsplatz. Ein Anruf bei Renke ergab, dass Aleena nicht nach Hause gekommen war. Das Notebook befand sich auf dem Schreibtisch des EDV-Spezialisten, bis Mittag würde Nola die Dateien kennen.


      Auf ihrem PC betrachtete sie noch mal sorgfältig den Inhalt von Aleenas Handy. Ob die Kids sich nie Gedanken darüber machten, was der Inhalt ihrer Handys alles über sie verriet? Sie löschten weder Fotos noch Textmitteilungen. Zusammen mit den gespeicherten Nummern konnte Nola sich ein recht gutes Bild von Renkes Tochter machen. Die mit Abstand häufigsten Nachrichten waren an Melanie Lange gerichtet. Die Inhalte variierten zwischen belanglosen Blödeleien, Klamottenfragen, Schulinterna und Infos, die mit Rouven Kramers Tod zu tun hatten. Ganz offensichtlich war Aleena an der Vorbereitung des Fackelzuges beteiligt gewesen. Mit den roten Schmierereien im Ort hatte sie auch zu tun. Sie warnte Melanie davor, die leere Spraydose im normalen Hausmüll zu entsorgen. Mein Alter sagt, die wissen, mit welcher Farbe wir schreiben. Er hat meine Dose gefunden. Fuck.


      Davon hatte Renke ihr nichts erzählt. Mistkerl. Am Ende des gestrigen Abends hatte er so ehrlich gewirkt.


      Um halb neun stand Robert Häuser in ihrem Büro. Er wurde von seinem Dackel begleitet, der Nola wie üblich mit Nichtachtung strafte. Robert hatte von Aleenas Verschwinden gehört. »Früher, als Renkes Frau noch lebte, haben wir uns auch mal privat getroffen. Also er, Britta, meine Frau und ich. Und natürlich Aleena, die war damals noch ein Kind.« Er hob die Schultern, ließ sie langsam wieder fallen und atmete dabei aus. »Das ist wirklich entsetzlich. Wie hat Renke es aufgenommen?«


      »Geht so«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Scheinbar weiß er zurzeit nicht sehr viel über seine Tochter. Wo sie hingeht, mit wem sie Kontakt hat, dass sie seit einer Woche nicht in der Schule war.«


      »Gut. Fass ihn bitte mit Samthandschuhen an. Er ist ein Kollege, den ich sehr schätze.«


      »Ja. Und eine Kollegin ist ums Leben gekommen. Und irgendwie hängt Aleena da mit drin.«


      Irritiert zupfte Robert ein paar Fusseln, vielleicht auch Hundehaare, von seiner grünen Strickjacke. »Komisch, sehr komisch sogar.« Dann teilte er ihr mit, dass Conrad krank wäre. »Für länger.« Mit der Schuhspitze tippte er gegen ein Bein von Conrads verwaistem Schreibtisch. »So ’ne Art Nervenzusammenbruch. Das mit der jungen Kollegin ist ihm wohl zu sehr an die Nieren gegangen. Mit solchen Sachen wird er nicht mehr so gut fertig.«


      »Redest du von Conrads Alkoholproblem?« Nola hatte absolut keine Lust, lange rumzueiern.


      »Ja, genau.« Robert zögerte kurz, dann setzte er sich auf Conrads Stuhl. »Du kennst ihn erst ein paar Monate, Nola. Aber wir kennen ihn seit vielen Jahren. Er war nicht immer so, im Gegenteil. Conrad gehörte früher zu den Besten. Der Job hat ihn kaputtgemacht. So was kann jedem von uns passieren.«


      Er wollte gar nicht, dass sie etwas dazu sagte, und sie verspürte auch keine Lust dazu, also hielt sie den Mund. Nach zwei Minuten einvernehmlichem Schweigen wandte Robert sich zum Gehen. »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Wir sind ein bisschen knapp dran, das weißt du selbst. Ich kann dir einen jungen Kommissar geben, unerfahren aber engagiert. Vorübergehend könnte das gehen, oder? Und wie schon gesagt, sei nett zu Renke. Wir sehen uns um elf zur Besprechung.«


      Am liebsten hätte er Christine gebeten, die Plätze zu tauschen. Ihm fiel allerdings kein halbwegs glaubhafter Grund dafür ein. Seit sie in dem Haus wohnten, saß sie beim Frühstück auf diesem Hocker. Wie hätte sie ahnen sollen, dass er jetzt immer Viktoria vor sich sah, wie sie auf dem Platz seiner Ehefrau gethront hatte. So wie er auch an Viktoria dachte, wenn er mit seiner Frau im Ehebett lag. Viktoria. Wie lange würde er brauchen, um die Erinnerung an ihre Anwesenheit in seinem Haus auszulöschen? Wann würde er hier wieder allein sein mit Christine?


      »Mir macht das alles Angst.« Christine, die von seinen Gedanken nichts ahnte, nahm seine Hand und legte sie gegen ihre Wange. »Wieso hat man diese Frau getötet? Ich verstehe das einfach nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Kann es sein … Nein«, sagte sie dann sehr entschieden. »So etwas will ich nicht denken.«


      »Was denn?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


      »Es ist bestimmt dumm. Aber ich frage mich, ob du dich auch in Gefahr befindest. Ich meine, wenn der Mord wirklich mit der Sache bei Claasen zu tun hat.« Sie senkte den Blick. »Du warst doch auch dabei.«


      Auf einmal erinnerte sie ihn an Viktoria, die immer so gewirkt hatte, als müsste man sie vor der Welt beschützen, und ihm wurde schmerzhaft klar, wie sehr er dieses Gefühl der Überlegenheit vermisste. »Vergiss es, das wird nicht passieren. Schließlich habe ich nicht geschossen. Mach dir keine Gedanken, Süße.« Süße, der Name gehörte jetzt wieder ihr allein, auch wenn er gar nicht zu ihr passte. Süß war Viktoria gewesen, so süß, dass ihr kein Mann widerstehen konnte.


      Christines leises Seufzen gefiel ihm, weil es ein bisschen nach Bewunderung klang. Gestern hatte sie die Betten frisch bezogen, und er war froh, nicht mehr auf den Laken liegen zu müssen, auf denen er sie mit Viktoria betrogen hatte. Sie hingen jetzt im Keller auf der Leine, gewaschen und befreit von seinen Sünden.


      Der Sex mit Viktoria würde ihm fehlen, sehr sogar. So würde es mit Christine nie sein. Sie konnte sich nicht fallen lassen, nicht wirklich. Selbst im Bett blieb sie kühl und unnahbar, ließ ihn spüren, dass sie ihm niemals ganz gehören würde. Trotzdem hatten sie gestern zusammen geschlafen. Er hatte sie vorsichtig berührt, fragend, und sie hatte sich sofort zu ihm umgedreht. Während Christine voller Zärtlichkeit seinen Namen flüsterte, hatte er sich vorgestellt, dass Viktoria an ihrer Stelle lag und sich hinterher dafür geschämt. Aber er konnte nicht anders, und Christine wusste ja nicht, dass er im Kopf eine andere vögelte.


      »Wollen wir morgen nach Oldenburg fahren? Einfach mal weg, alles vergessen«, schlug Christine vor. »Du könntest neue Jeans gebrauchen und ich einen Mantel. In der Vorweihnachtszeit ist die Stadt immer so wunderschön geschmückt.«


      Einfach mal weg, alles vergessen, das klang verlockend. Er willigte ein. »Und abends essen wir bei dem Mexikaner in der Ofener Straße.«


      Sie strahlte, und er dachte, dass alles gut werden konnte, wenn er nur die Nerven behielt.


      Im Foyer der Klinik hing ein riesiger Adventskranz, dessen einziger Schmuck aus dicken roten Kerzen und ebenso roten Schleifen bestand. Eine Kerze brannte, schließlich war morgen der erste Advent. Nola erkundigte sich nach Lorenz Bäumer und wurde auf die Innere geschickt. Mit hängenden Schultern saß er auf einem Stuhl vor dem Dienstzimmer der Station und wartete auf seine Entlassungspapiere. Die Untersuchungen waren bereits abgeschlossen. Bäumer starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. Er trug immer noch seine Uniform, offenbar war niemand auf die Idee gekommen, ihn zu besuchen und Zivilkleidung mitzubringen. Dreimal musste Nola ihn ansprechen, bevor er seinen Blick und damit seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


      »Herr Bäumer, wann haben Sie Viktoria Engel zuletzt gesehen.«


      »Vorgestern Abend, gegen zehn. Wir haben in der Küche noch gemütlich ein Glas Wein getrunken. Dann bin ich zu Bett gegangen. Selbstverständlich allein.« So wie er das betonte, schien ihm das sehr wichtig zu sein. »Gestern bin ich um zwanzig vor acht zum Dienst gefahren, da hat Viktoria noch geschlafen.«


      »Wissen Sie das genau?«


      »Ich habe nicht nachgesehen, falls Sie das meinen. Ihre Jacke hing an der Garderobe, darauf hab ich geachtet.«


      »Besaß sie mehrere Jacken?«


      »Vor dem Brand bestimmt. Jetzt aber nicht mehr. Sie hat doch alles verloren. Wir haben gerade an einer Aufstellung für die Versicherung gearbeitet. Vorher bekommt man kein Geld, wussten Sie das?« Offensichtlich fand er das empörend.


      Richtig, mit der Wohnung der Toten war auch ihr gesamtes Hab und Gut verbrannt, bis auf die Sachen, die sie auf dem Leib trug. Vage erinnerte Nola sich an das Gespräch mit Frau Engel nach dem Brand. Damals hatte sie nichts Rotes getragen, weder Shirt noch Schuhe, da war sie sicher. »Ein paar neue Sachen muss sie sich aber angeschafft haben, oder?«


      »Natürlich. Sie brauchte doch Kleidung zum Wechseln. Wenn Sie es genau wissen wollen, hab ich ihr ein paar Sachen gekauft. Wir sind extra nach Wilhelmshaven gefahren, hier auf dem Dorf wird ja immer gleich getratscht. Rote Schuhe wollte sie.« Er biss sich auf die Unterlippe.


      Nola ließ ihm ein paar Minuten Zeit, dann redete sie weiter. »Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Frau Engel ohne Jacke draußen war? Bei dem Wetter?«


      »Vermutlich wollte sie rasch die Hühner füttern. Normalerweise ist das die Aufgabe meiner Mutter, aber die ist ja zur Kur. Viktoria wollte sich unbedingt nützlich machen. Es war ihr peinlich, dass ich so viel für sie getan habe.« Er lächelte todtraurig, und Nola musste sich beherrschen, um ihm nicht über das Haar zu streichen. »Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie sich um die Hühner kümmert. Füttern und die Eier einsammeln. Ausmisten natürlich nicht. Das hab ich selbst gemacht.«


      »Natürlich.«


      Obwohl sie sich bemüht hatte, ganz neutral zu klingen, schaute Lorenz Bäumer sie unwirsch an. »Viktoria stammt nicht vom Land, die hat in ihrem Leben noch keine Mistgabel in der Hand gehalten. Ich wollte nichts Unmögliches von ihr verlangen. Sie sollte sich ganz langsam eingewöhnen.«


      Ganz langsam eingewöhnen, dachte sie erstaunt. »Sie haben sich gewünscht, dass Viktoria bei Ihnen wohnen bleibt?«


      Sein Kopf sackte langsam nach unten, bis das Kinn beinahe die Brust berührte. »Ja. Ich weiß, dass alle darüber gelacht haben. Dass sie dachten, eine hübsche Frau wie Viktoria würde mich nur ausnutzen. Aber so war es nicht. In Wirklichkeit hat sie ein Zuhause gesucht, Geborgenheit, einen festen Platz im Leben. Im Heim ist sie aufgewachsen, wussten Sie das?«


      »Ja.«


      »Sie mochte das Haus. Wir haben uns vorgestellt, wie man es umbauen könnte. Viktoria wollte blau gestrichene Fensterrahmen. Und einen Wintergarten.« Er lächelte traurig und schaute auf seine Hände. »Sie hat sich Kinder gewünscht, mindestens drei, am liebsten nur Mädchen. Und einen großen Hund, einen Schäferhund oder eine Englische Dogge.«


      »Hmm. Frau Engel war sehr attraktiv. Gab es keinen Mann in ihrem Leben?«


      Er runzelte die Stirn. »Nein.«


      »Wie war das auf dem Revier? Lauter Männer und eine einzige Frau, eine so hübsche junge Frau …«


      »Sie meinen Renke?«


      Nein, eigentlich nicht. Erstaunt registrierte Nola, dass ihr dieser Gedanke nicht gefiel.


      »Wenn Sie es genau wissen wollen, hielt Viktoria ihn für ein aufgeblasenes Arschloch. Entschuldigung, aber so hat sie ihn immer genannt. Zwischen den beiden war garantiert nichts. Und die anderen sind ja alle in festen Händen.«


      So einfach funktionierte das also in Lorenz Bäumers Welt. Ganz kurz zog sie in Erwägung, ihm die Bilder von Aleenas Handy zu zeigen. Aber wozu, er war auch ohne die Fotos unglücklich.


      »Sie wissen aber, dass Frau Engel bei einem Mann übernachtet hat, als ihre Wohnung abgebrannt ist. Sie hatte also durchaus Männerbekanntschaften, auch in Martinsfehn.«


      »Na und! Da war jedenfalls niemand, der ihr wichtig war. Und umgekehrt genauso, sonst hätte er sich ja wohl in dieser schrecklichen Situation um sie gekümmert.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und schloss die Finger der linken Hand darum, als müsste er sich daran hindern, alles kurz und klein zu schlagen. »Manchmal ging sie abends noch weg. Ins Tennessee Mountain. Sonst ist hier im Ort ja nicht viel los. Sie konnte nicht gut schlafen, wegen dem Brand und auch wegen der Sache auf Claasens Hof. Das hat sie verfolgt. Sie musste dann einfach unter Leute gehen und sich ablenken.«


      »Sie haben sie nicht begleitet?«


      »Ich?« Er wirkte ehrlich erstaunt. »Nein. Ich bin kein Kneipengänger. Noch nie gewesen. Viktoria war ein lebenslustiger Mensch, der gern gelacht und gefeiert hat. Ich bin eher wie meine Mutter, bleib am liebsten zu Hause, trink abends noch gemütlich Tee oder auch mal ein Glas Wein, und geh früh schlafen. Als Polizist hat man ja auch eine Vorbildfunktion. Ich finde, da trinkt man nicht in der Öffentlichkeit.«


      »Für Viktoria galt das nicht?«


      »Viktoria war noch jung, Mitte zwanzig. Warum sollte sie ihr Leben nicht genießen? So eine wunderschöne Frau.« Er schluckte und wischte mit der rechten Hand mehrfach über sein Hosenbein, als müsste er einen Fleck entfernen. Aber da war nichts. »Ich hätte sie geheiratet. Sofort. Ich hab gedacht …«


      »Sie haben gedacht, dass Viktoria irgendwann damit aufhört. Mit diesen Männergeschichten.«


      Er nickte, vermied es aber, in ihre Richtung zu schauen. »Ja. So kann man doch auf Dauer nicht leben, das bringt doch nichts.« Er ließ eine kleine Pause, als würde er Anlauf nehmen für die nächsten Worte. »Ich bin nicht so weltfremd, wie Sie jetzt glauben. Dass Viktoria mir nicht treu gewesen wäre, ist mir klar. Ich weiß doch, wie alt ich bin und wie ich aussehe. Aber ich hätte sie trotzdem geheiratet.« Sein Lächeln war so traurig, dass sie den Blick abwenden musste. »Jemand, der so hübsch ist wie Sie, Frau van Heerden, wird das sicher nicht verstehen. Aber ich wäre zufrieden gewesen, wenn sie meinen Namen getragen und vielleicht mal meine Kinder bekommen hätte. Ich hätte die Fenster blau gestrichen und einen Wintergarten angebaut, egal, was meine Mutter dazu gesagt hätte. Und den Hund hätte ich auch noch mit durchgefüttert, wenn es sie glücklich gemacht hätte.«


      »War Frau Engel vorgestern Abend noch weg?«


      »Ich weiß es nicht. Wirklich. Ich hab nichts gehört.«


      Ich wollte nichts hören, hätte er eigentlich sagen müssen.


      Renke war im Dienst, was sie überraschte. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen, ganz grau im Gesicht. »Warum bist du nicht zu Hause?«, fragte sie.


      »Was soll ich da? Warten? Das halte ich nicht aus. Außerdem sind wir knapp dran. Lorenz ist krank, Viktoria …« Er machte eine flüchtige Handbewegung. »Bleiben noch vier Leute, ohne mich drei. Das haut nicht hin.« Er fuhr die Schreibtischlade mit der Tastatur seines PCs so heftig zurück, dass sie aus der Führung sprang. »Small Talk? Also weißt du nichts Neues über Aleena.«


      »Nein.« Sie gab einen kurzen Bericht über das, was sie bislang erfahren hatte. »Hast du noch mal überlegt, wo Aleena sein könnte?«


      »Ich hab in Lübeck angerufen, da wohnt die Schwester meiner verstorbenen Frau. Die beiden haben ein sehr gutes Verhältnis. Ulrike hat nichts von ihr gehört. Sie gibt mir Bescheid, falls Aleena sich bei ihr meldet. Sonst ist mir niemand eingefallen. Meine Mutter liegt im Pflegeheim, sie ist völlig dement, Geschwister hab ich nicht, nur eine Großcousine in Emden, die Aleena nicht leiden kann. Außer Melanie fällt mir keine gute Freundin ein.« Er schluckte schwer. »Heute Nacht ist die Temperatur auf acht Grad unter null abgefallen. Es macht mich verrückt, dass sie irgendwo da draußen sein könnte. Bei dieser Kälte. Dass sie nicht weiß, wohin.« Er raufte sich die Haare. »Es kann doch nicht sein, dass sie sich nicht bei mir meldet. Verdammt, ich bin doch immer noch ihr Vater.«


      »Vielleicht denkt sie, dass dein Anschluss überwacht wird?«, schlug Nola vor, um etwas Tröstliches zu sagen.


      »Ja, vielleicht.«


      »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich im Freien aufhält. Hat dieser Simon Stelter eine eigene Wohnung? Kann sie da untergekommen sein?«


      »Keine Ahnung. Sein Vater ist hier praktischer Arzt. Ziemlich große Praxis. Kohle haben die bestimmt genug. Vielleicht. Simon arbeitet im Jugendhaus. Falls ja, drehe ich ihm den Hals um. Und ihr auch.« Er rieb sich die geröteten Augen.


      »Ich fahr gleich mal bei ihm vorbei«, versprach Nola. »Ach so, ich hab dir vorhin eine Mail geschickt, mit Fotos.«


      Er grinste schief. »Ist angekommen. Aber ich bin gerade nicht in Stimmung für so etwas.«


      Nola hatte ihm die Aufnahmen von Viktoria und Oliver Dellbrink gemailt. »Du solltest dich auch nicht daran erfreuen. Meine Frage ist, wo die beiden sich da befinden.«


      »Ehrlich gesagt hab ich nur flüchtig hingeschaut.« Gemeinsam gingen sie rüber an seinen PC, wo er die Lade mit der Tastatur erst in die Führung fummeln musste, bevor er sie aufziehen konnte. »Hmm, sieht aus wie eine Umkleidekabine. Ziemlich verwahrlost. Vielleicht im alten Stadion. Die Turnhalle bei der Schule ist das jedenfalls nicht. Die Umkleidekabinen dort kenne ich.« Mit gerunzelter Stirn näherte er sich dem Monitor und betrachtete noch einmal sehr konzentriert das Bild. »Könnte wirklich am alten Stadion sein. Mir fällt ein, dass Oliver eine Kindermannschaft trainiert. Fußball. Als Betreuer dürfte er einen Schlüssel für die Baracke mit der Umkleide haben. Im Sommer wird da nämlich dann und wann noch gespielt. Im Winter nutzen alle Mannschaften den Platz neben dem Schulzentrum. Da sind die Umkleidekabinen geheizt.«


      »Kann es sein, dass Aleena sich dort versteckt?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber irgendwo musste das Mädchen sich doch aufhalten. »Sie ist mit ihrem Fahrrad unterwegs. Allzu weit kann sie damit nicht gekommen sein. Vielleicht ist sie zu diesem Stadion gefahren, da hätte sie immerhin ein Dach über dem Kopf.«


      »Aber keinen Schlüssel. Egal. Lass uns nachsehen. Besser, als herumzusitzen und zu warten.« Er stand bereits und griff nach seiner Mütze. »Richtig geheizt ist da sicher nicht. Aber einen Frostwächter werden die eingebaut haben, damit die Rohre nicht platzen.«


      Kein Rad, keine aufgebrochene Tür, kein eingeworfenes Fenster, keine Aleena. Die Hoffnung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Allzu groß war sie ohnehin nicht gewesen. Als Nola zum Wagen gehen wollte, fasste Renke nach ihrer Hand.


      »Ich hab die ganze Nacht gegrübelt. Woher hätte Aleena Pfeil und Bogen nehmen sollen? Ich meine, du hast die Leiche doch gesehen. Vier Treffer. Das schafft nur ein geübter Schütze.«


      Bevor sie eine Antwort geben konnte, klingelte sein Handy. Er fingerte es aus der Hosentasche und war dabei so nervös, dass es auf den Boden fiel. Geh nach Hause, und schlaf dich aus, dachte sie. Seine Schwägerin war am Apparat, sie machte sich Sorgen, hatte aber nichts von Aleena gehört.


      »Lass uns noch mal zum Tatort fahren«, schlug sie vor, und er war gleich einverstanden.


      Die Hundestaffel rückte gerade ab. Insgeheim war Nola froh darüber. Das hektische Bellen der Spürhunde machte sie immer ganz nervös.


      »Und?«, fragte sie einen der Hundeführer.


      »Geht so. Die Hunde haben ihre Spur aufgenommen und etwa einen Kilometer weit verfolgt. Dann ist sie offenbar über freies Land gefahren.« Der Hundeführer zog die Nase hoch und fuhr seinem Hund mit der Hand über den Kopf. »Braver Junge, du hast dein Bestes gegeben, ich weiß.«


      Der Hund legte den Kopf schief und fiepte in den höchsten Tönen.


      Unterdessen fiel dem Mann ein, dass er das Ende der Aktion auch noch beschreiben musste. »Tja, auf dem Feld hatte der Bauer ausgerechnet heute Morgen Mist gefahren. Schweinemist. Den Gestank kennt wohl jeder, der übertönt alles. Unter diesen Umständen haben die Hunde die Spur verloren.«


      »Mist«, sagte Nola und musste lachen, weil das so gut passte.


      Ihr nächster Weg führte ins Jugendhaus zu Simon Stelter. Er hatte schon von Aleenas Verschwinden gehört und wirkte ehrlich erschrocken, was aber nichts heißen musste. Dass er allerdings noch bei seinen Eltern wohnte, ließ die Möglichkeit, dass Aleena bei ihm untergekommen war, auf ein Minimum schrumpfen. Nola und Renke vergewisserten sich trotzdem. Frau Stelter wusste bereits, dass Aleena vermisst wurde, und sie erklärte, dass sie unter diesen Umständen sofort die Polizei benachrichtigt hätte. Aber leider, leider hätte sie Aleena nicht gesehen. Zum Abschied drückte sie Renkes Hand und wünschte ihm alles Gute. »Als Mutter kann ich nachempfinden, was jetzt in Ihnen vorgeht, Herr Nordmann.«


      Anschließend trennten sich ihre Wege, er musste zurück aufs Revier, sie wollte Thilo Blanke aufsuchen.


      Nach allem, was passiert war, hatte Thilo Blanke damit gerechnet, dass früher oder später die Polizei auftauchen würde. Die Kommissarin, eine zierliche Frau mit kupferroten Haaren, Sommersprossen und erstaunlich grünen Augen hieß Nola van Heerden. Ein merkwürdiger Name, den er bestimmt nicht vergessen würde.


      »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte er sofort. »Die Frau wurde mit Pfeil und Bogen erschossen, also bin ich verdächtig. Stimmt’s?«


      Sie lachte überrascht, was sie sehr jung aussehen ließ. »Falsch. Ganz so einfach denken wir nun auch wieder nicht. Ich möchte vor allem wissen, ob Sie Aleena Nordmann kennen, ob sie einen Ihrer Kurse belegt hatte?«


      »Aleena?«


      Sie hielt ihm ein Foto des Mädchens hin, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Natürlich konnte er sich an die Kleine erinnern. »Ja, sie war dabei. Hat aber nicht bis zum Abend durchgehalten. Das Schießen mit Pfeil und Bogen ist anstrengend, das erwarten die meisten nicht. Und dann hauen sie in den Sack.« Er lächelte freundlich. »Aleena war so ein typisches Mädchen. Die war eigentlich nur hier, weil sie jemandem imponieren wollte. Groß anstrengen wollte sie sich nicht.«


      Er überlegte noch, ob er das besser für sich behalten hätte, als die Kommissarin bereits sagte: »Sie war wegen Rouven Kramer hier. Richtig?«


      Offenbar wusste sie von Aleenas Schwärmerei. Er nickte.


      »War sie eine gute Schützin? Würden Sie ihr zutrauen, eine Person zu treffen, gleich mehrfach?«


      »Das kommt darauf an, wie weit die Person entfernt ist. Wenn es nur zehn Meter sind und die Person sich nicht bewegt, würden Sie das auch schaffen, ohne große Übung. Mehrfach allerdings …« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Nö. Warum auch? Entweder ist der erste Schuss gleich ein Treffer. Dann würde man keine weiteren Pfeile verschwenden. Ein guter Pfeil ist aufwendig herzustellen. Und wenn man nicht trifft …« Er hob die Schultern. »Dann wird es schwierig. Ist ja nicht wie bei einer Pistole, wo man einfach noch mal abdrückt. Man muss einen zweiten Pfeil aus dem Köcher holen, einlegen, zielen, spannen. Da hat das Opfer ziemlich gute Chancen, zu entkommen.«


      Sie überlegte kurz, dann lächelte sie ihn an. »In diesem Fall hätte ein Pfeil möglicherweise gereicht. Es wurde aber viermal geschossen und zusätzlich die Kehle durchtrennt. Wir nennen das Übertöten. Wenn der Hass so groß ist, dass der Täter kein Ende findet, obwohl das Opfer schon tot ist.«


      So ein nettes Gesicht, so eine angenehme Stimme, dachte er. Und dann erzählte sie ohne jede Regung von solchen entsetzlichen Dingen.


      »Am liebsten würde ich das mal selbst ausprobieren. Geht das? Sie haben doch eine Anlage.«


      Jetzt war es an ihm zu lächeln. »Anlage? Ich habe eine Schuppenwand, an der Heu aufgestapelt ist, und eine selbst gebaute Zielscheibe. Aber gut, wenn Sie das mal selbst versuchen wollen, warum nicht. Kommen Sie einfach mit.« Schon war seine gute Stimmung dahin. Solange er nur stand, sich nicht bewegen musste, war alles in Ordnung. Aber wenn er loshumpeln musste, auf seinen verfluchten Krüppelbeinen, fühlte er sich hässlich. Vielleicht hatte die Kleine eben noch gedacht: Hey, ein netter Kerl, genauso rothaarig wie ich. Von jetzt an würde sie ihn nur noch bemitleiden. Der Arme, wie das wohl passiert ist? Sie würde ihn nie mehr ansehen können, ohne an seine Behinderung zu denken. Er hasste seinen Körper.


      »Hier«, es klang so barsch, dass sie ihn fragend anschaute. »Im Sommer sind die Heuballen bis unters Dach gestapelt, jetzt fehlt natürlich ein Teil, weil wir unsere Tiere damit füttern. Aber ich denke, es geht auch so. Er öffnete die Tür zum Schuppen und zerrte das dreibeinige Gerüst heraus, stellte es auf, holte die bunte Zielscheibe und befestigte sie. »Die Bögen hängen dort an der Wand, Pfeile bewahre ich in dem Schrank auf. Moment.«


      »Sie schließen nichts ab?«, fragte sie erstaunt.


      »Nö, warum? Hier kommt kein Fremder her.« Er sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Zählen war überflüssig, aber Thilo machte es trotzdem. »Da fehlt ein Bogen, es müssten acht sein.«


      »Und Pfeile?« Die Anspannung in ihrer Stimme machte ihn nervös.


      »Keine Ahnung, Pfeile hab ich wie Sand am Meer. Ich verkaufe sie schließlich. Da fehlt mir der Überblick.« Er schluckte. »Wollen Sie es trotzdem noch probieren?«


      »Ja. Bitte.« Das Unbeschwerte war verschwunden. Jetzt war sie eine Beamtin, die in einem Mordfall ermittelte. Auf seinem Hof.


      Er nahm einen der Bögen von der Wand und konnte sich nicht verkneifen, etwas dazu zu erzählen. »Das ist ein englischer Langbogen, wie er schon im Mittelalter hergestellt wurde. Ich verwende Eibenholz, zur Not auch Erle. Wenn ich so ein Teil verkaufe, bringt es fünfhundert Euro. In Anbetracht der Stunden, die darin stecken, ist das gar nicht viel. Kommt aber nicht allzu oft vor.« Er grinste. »Im Internet kriegt man ähnliche Bögen schon für achtzig Euro. Natürlich keine Handarbeit. Den meisten Leuten ist das auch gar nicht wichtig. Die wollen die Dinger nur an die Wand hängen. Zum Angeben.« Er nahm einen Bogen herunter und stellte ihn vor sich auf den Boden.


      »Unglaublich, dass man so etwas selbst herstellen kann. Wie kriegen Sie die Bogenform hin?« Mit den Fingerspitzen strich sie über das glatte Holz.


      »Dazu braucht man einen sogenannten Tillerbaum. Da wird das Holz, das vorher entsprechend bearbeitet wurde, eingelegt und mithilfe einer Sehne in Bogenform gezogen. Dauert ’ne Weile und ist Übungssache. Man muss das Holz genau beobachten, damit es nicht reißt.«


      Sie nickte, als hätte sie das verstanden, was er bezweifelte, dann bat sie ihn, einen Pfeil abzuschießen. Zuerst prüfte er, ob die Sehne nachgewachst werden musste, das war aber nicht nötig. Dann stellte er sich fünfundzwanzig Meter von der Scheibe entfernt auf, spannte den Bogen, legte den Pfeil an, zielte und traf genau in der roten Mitte. Natürlich hatte er mit Absicht eine Entfernung gewählt, aus der er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als zielsicherer Schütze glänzen würde.


      Jetzt war sie an der Reihe, und sie stellte sich unerwartet geschickt an. Das Spannen bereitete ihr keine große Schwierigkeit, und ihre Zielsicherheit war beachtlich für eine Anfängerin. Als Polizistin trainierte sie wohl regelmäßig auf dem Schießstand. Sportlerin war sie vermutlich auch. Sie wirkte so dynamisch, als hätte sie Freude an ihrem Körper, das war typisch für gute Sportler. »Das geht einfacher, als ich es mir vorgestellt habe. Danke für Ihre Unterstützung.«


      Das war es, dachte er und war erleichtert. Aber er irrte. »Zunächst einmal möchte ich Sie bitten, den Schuppen oder wenigstens den Schrank mit den Pfeilen künftig verschlossen zu halten. Dann sollten Sie unbedingt Anzeige erstatten. Wann haben Sie den Bogen zuletzt gesehen?«


      »Ach du je, der letzte Kurs fand im Oktober statt, danach war ich gar nicht mehr hier drin.«


      »Würden Sie Ihre eigenen Pfeile wiedererkennen?«


      »Ich denke schon. Ich benutzte einen selbst hergestellten Kleber, um die Spitzen zu befestigen. Und Gänsefedern, die ich auf eine bestimmte Art und Weise anschneide.« Er kratzte sich am Kopf. »Allerdings stelle ich den Leuten das Prinzip in meinen Kursen vor. Kann also sein, dass jemand von den Teilnehmern meine Pfeile eins zu eins nachbaut. Keine Ahnung, ich müsste sie sehen.«


      »Ja, wenn sie als Beweismittel so weit gesichert sind, dass ich sie mitnehmen kann.«


      Ihm war klar, was sie damit meinte. Nämlich dass man die Pfeile aus der toten Frau ziehen musste. Der Gedanke daran ließ ihn frieren.


      Sie hingegen war da weniger empfindsam. »Kannten Sie die tote Frau, Viktoria Engel?« Es klang vollkommen ungerührt.


      »Mal abgesehen davon, dass ich weiß, dass Sie die Polizistin ist, die Rouven erschossen hat, nein. Ich habe sie nicht gekannt. Ich hab aber, wie wohl jeder hier, von ihrem Tod gehört. Es stand ja groß in der Zeitung.«


      »Okay, Rouven haben Sie aber persönlich gekannt.«


      Ja, und ich bin froh, dass er nicht mehr am Leben ist. »Rouven hat bei mir einen Bogen gebaut. Sehr ordentlich und akkurat, er war der Beste im Kurs, der Einzige, der das wirklich ernst genommen hat. Er hat auch das Bogenschießen bei mir gelernt. Auch da war er richtig gut. Danach hab ich ihn nicht mehr oft gesehen. Er wollte sich selbst eine Zielscheibe bauen und zu Hause üben. Ich weiß nicht, ob ich das sagen soll, ist ja nicht ganz legal. Aber Rouven wollte Kaninchen jagen. Das ist schon sehr anspruchsvoll. Ein kleines Ziel, das sich bewegt, unvorhersehbare Haken schlägt. Sehr schwierig. Man will ja auch nicht, dass so ein Tier unnötig leidet.«


      »Eine letzte Frage noch, wo waren Sie gestern in der Zeit zwischen acht und dreizehn Uhr?«


      Damit, dass sie nach seinem Alibi fragen würde, hatte er nicht gerechnet. Sein Herz schlug bis zum Hals, doch seine Stimme hörte sich zum Glück ganz normal an. »Ich arbeite halbtags als Hausmeister in der Altenwohnanlage. Meine Arbeitszeit geht von acht bis dreizehn Uhr. Danach habe ich meine Söhne aus der Schule abgeholt. Um Viertel nach eins. Wir sind gemeinsam nach Hause gefahren, um fünf vor halb zwei waren wir hier. Das kann meine Frau bezeugen.«


      Offenbar war das nicht nötig. Frau van Heerden lächelte wieder ganz entspannt. »Das war es schon. Herzlichen Dank, Herr Blanke. Vor allem, dass ich mal mit Pfeil und Bogen schießen durfte. Jetzt habe ich eine Vorstellung, wie viel Kraft man dafür braucht. Vergessen Sie bitte nicht die Anzeige. Gut möglich, dass der gestohlene Bogen die Tatwaffe ist. Und fünfhundert Euro sind ja kein Pappenstiel.« Sie wandte sich zum Gehen, stoppte aber unerwartet und drehte sich um. »Gibt es eine Liste der Leute, die an Ihren Kursen teilgenommen haben?«


      Wenn er die Liste rausgab und damit die Polizei zu seinen Teilnehmern schickte, würde der eine oder andere ihm das vielleicht übel nehmen. Auf der anderen Seite hatte er längst beschlossen, keine weiteren Kurse mehr zu geben. Nach diesem Mord sowieso nicht mehr.


      »Ja. Irgendwo haben wir die Namen. Auf dem PC, allerdings ist unser Drucker kaputt.«


      »Kein Problem, Sie können mir die Liste mailen.« Sie kramte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche, die eher ein großer Sack aus Leder war, in dem alles wild durcheinanderflog, jedenfalls dauerte es eine Weile, bis sie fündig wurde. »Hier steht alles drauf. Wenn es geht, heute noch.«


      Er schaute ihr nach, als sie in ihren Wagen stieg, dann hinkte er langsam ins Haus, wo Diana damit beschäftigt war, das Bad zu putzen. In letzter Zeit gönnte sie sich keine Ruhe mehr, sie schien rund um die Uhr zu arbeiten, als müssten alle Sachen, die liegen geblieben waren, auf einmal erledigt werden.


      »Diana? Ich hab ganz vergessen zu fragen. Gestern früh hab ich ein paar Mal versucht, dich anzurufen. Warst du weg?«


      Sie brauchte übertrieben lange, um den Lappen aus dem Eimer mit Putzwasser zu nehmen und auszuwringen. Dann schaute sie ihn an und sagte gedehnt: »Komisch, ich war die ganze Zeit hier. Vielleicht war ich gerade draußen bei den Tieren.« Diana war eine schlechte Lügnerin. Immer wenn sie nicht die Wahrheit sagte, machte sie sich ganz steif, so wie jetzt, als würde jedes Wort sie Überwindung kosten.


      Charlie brachte eine Lage Schnaps an einen der Tische. Heute gab es nur ein Gesprächsthema. Die kleine Viktoria, erschossen mit Pfeil und Bogen, es war nicht zu fassen. Pfeil und Bogen, da schien der Gedanke an Thilo Blanke und seine Diana nicht weit. Angeblich sollte aber Renke Nordmanns Tochter in die Sache verwickelt sein. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass Aleena seither verschwunden war. In der Zeitung stand kein Wort davon, da ging es nur um die tote Viktoria, offenbar hatte Nordmann gute Verbindungen.


      Für Charlie erschloss sich nicht, was die Kleine mit dem Tod der Polizistin zu tun haben könnte. Seit dem Brand war Viktoria mehrmals in seine Kneipe gekommen, allein. Aber sie war nie allein gegangen. Zwei- oder dreimal hatte sie Stefan Röver abgeschleppt, den Torschützenkönig des 1. FC Martinsfehn. Stefan war Ende zwanzig und Junggeselle, da ging das in Ordnung, warum sollten die beiden sich nicht miteinander amüsieren. Dass Viktoria auch mit Holger Howe verschwunden war, dessen Frau mit den Kindern gerade für drei Wochen zur Mutter-Kind-Kur war, was Holger gründlich ausnutzte, fand Charlie dagegen schäbig. Wenigstens hatten die beiden sich bemüht, den Anstand zu wahren, indem Viktoria fünf Minuten vor ihm das Lokal verließ. Von seinem Platz aus hatte er aber gesehen, wie sie draußen auf Holger gewartet hatte. Anderen war das garantiert auch aufgefallen, und es sollte ihn nicht wundern, wenn irgendeiner, der es nur gut meinte, das Ganze demnächst Holgers Ehefrau steckte. Kurt Neuss stand auch auf der Liste von Viktorias Liebhabern. Vorgestern war sie wieder mit Holger abgehauen, zum zweiten Mal schon. Und das alles, obwohl sie nach dem Brand bei Lorenz Bäumer untergekommen war, diesem langweiligen Stiesel. Ob sie mit dem auch noch schlief?


      Irgendwas hatte seit der Geschichte bei Claasen nicht mit ihr gestimmt. Wenn sie mit den Typen verschwand, sah sie immer aus wie ein Kind, das mutwillig etwas zerstörte, um damit auf sich aufmerksam zu machen. Nur dass Viktoria es offenbar darauf angelegt hatte, sich selbst zu zerstören.


      Auf dem Weg zurück zum Tresen schaute er seine Lucchese an und war wie immer begeistert. Sieben Jahre waren die Stiefel alt und immer noch sahen sie aus wie neu. Vielleicht sollte er sich trotzdem ein neues Paar gönnen. Sonst gab er ja kaum Geld für sich aus. Warum sollte er sich nicht etwas Schönes zu Weihnachten schenken?


      Natürlich hatte Nola ihn gleich erkannt. Den Mann, der bei der Kundgebung die Fackeln verkauft hatte. Gemeinsam mit seiner Frau und den beiden blonden Kindern. Demnach gehörte er zu dieser Vereinigung der Freunde Rouven Kramers. Sein Name stand allerdings nicht in der Todesannonce. Ob wirklich ein Bogen fehlte, oder ob er das nur behauptet hatte, um jeden Verdacht von sich zu lenken, wusste sie noch nicht. Ein guter, sicherer Schütze war er mit Sicherheit, und er hatte gar nicht erst versucht, das zu verbergen. Trotz seiner Gehbehinderung wirkte er sehr athletisch. Bestimmt war er stark genug, um den Bogen so zu spannen, dass der Pfeil weit flog.


      Nola selbst hatte sich beim Schießen verkrampft, das konnte sie immer noch spüren, vor allem in der linken Schulter.


      Vor ihr lag der Obduktionsbericht. Danach hatte Viktoria Engel in den letzten Stunden ihres Lebens Geschlechtsverkehr gehabt, einvernehmlich, jedenfalls gab es keine Verletzungen, die etwas anderes aussagten. Daneben hatte Gritta Fenders kleine Einrisse am Rektum entdeckt, die für Analverkehr sprachen, der aber schon ein paar Tage zurücklag. Die Tote hatte Restalkohol im Blut, 0,7 Promille. Sie musste am Vorabend ordentlich gebechert haben, Bier und Rotwein, wie ihr Mageninhalt verriet. Die Pfeile hatten sowohl den rechten als auch den linken Lungenflügel getroffen, außerdem die rechte Herzkammer durchbohrt. Als Todesursache wurde inneres Verbluten festgelegt. Auch ohne den Schnitt durch die Kehle wäre Frau Engel kaum zu retten gewesen. Ob sie diesen noch bei vollem Bewusstsein erlebt hatte, schien fraglich. Vermutlich war sie schon stark eingetrübt, stand im Bericht. Es gab keinerlei Kampf- oder Abwehrverletzungen.


      Verwertbare Spuren des Täters fanden sich nicht an der Leiche. Aber wer so einen geplanten Mord beging, dachte sicher auch an Handschuhe. Dank diverser Fernsehserien und Dokumentationen über die Arbeit der Spurensicherung waren die Leute ja bestens informiert.


      Das Kaninchen, auch das hatte Nola überprüfen lassen, war genau wie das andere Tier zunächst ersäuft worden, bevor der Täter ihm die Kehle aufgeschnitten hatte. Letzteres vermutlich aus optischen Gründen, weil das Kaninchen an Claasens Hof ebenfalls mit aufgeschnittener Kehle zum Ausbluten unter der Remise hing. Das benutzte Messer hatte er im Holz stecken lassen.


      Aleena war noch immer spurlos verschwunden, genauso wie ihr Fahrrad. Am Bahnhof hatte sie keiner gesehen, was nicht unbedingt etwas heißen musste, weil man ein Niedersachsenticket einfach am Automaten ziehen konnte. Wäre sie allerdings von Martinsfehn nach Leer gefahren, um dort einen Zug zu besteigen, hätte man ihr Rad finden müssen, an einer der Bushaltestellen oder in der Nähe des Bahnhofs. Auf ihrem Schülergirokonto befanden sich nur noch acht Euro, und seit ihrem Verschwinden war nichts abgehoben worden. Irgendjemand musste sie verstecken und durchfüttern. Aber wer?


      Renke hatte schon mehrfach angerufen, zuletzt vor einer halben Stunde. Jedes Mal wollte er wissen, was sie unternommen hätte, um seine Tochter zu finden. Sein Ton wurde zunehmend ungeduldiger, was sie durchaus verstehen konnte. Feierabend. Sie fuhr den PC runter und machte sich auf den Heimweg.


      Nachdem Nola sehr lange und heiß geduscht hatte, in der Hoffnung, ihre verspannten Schultern zu besänftigen, schaute sie im Internet Filme über das Schießen mit Pfeil und dem einfachen Langbogen an. Auch junge Mädchen waren da zu sehen, richtige Amazonen, die ohne ersichtliche Anstrengung einen Bogen benutzten, der beinahe so groß war wie sie selbst. Bisher hatte Nola sich nicht vorstellen können, dass man einen erwachsenen Menschen mit einem Pfeil töten konnte. Nach diesen Aufnahmen zweifelte sie nicht länger an der Effizienz dieser einfachen Waffe. Immerhin hatten die Indianer damit Bisons erlegt. Und das Zielen, das wusste sie nach dem Selbstversuch bei Thilo Blanke, war nicht so schwierig wie geglaubt, jedenfalls wenn das Ziel groß genug und nicht allzu weit entfernt war und sich möglichst nicht bewegte.


      Wenn sie Aleena persönlich gekannt hätte, wäre ihr die Entscheidung, ob das Mädchen zu so einer Gewalttat fähig war, leichter gefallen. Was hatte der frühe Tod der Mutter bewirkt? War Aleena durch diesen Verlust eher unsicher geworden, eins der Mädchen, die sich zu wenig zutrauten, weil sie sich ständig selbst infrage stellten, oder hatte dieser Verlust sie zu einer harten Kämpferin gemacht, die keinen Zugang zu ihren Gefühlen fand und der es deshalb auch an Empathie für andere mangelte?


      Wie jeden Abend klickte sie wieder die YouTube-Clips von Rouven Kramer an. Sie hatte sich schon daran gewöhnt, vor dem Schlafengehen Zwiesprache mit dem toten Jungen zu halten. Fast kam es ihr vor, als wäre sie ein bisschen verliebt. Sie fragte sich, wie viele Mädchen diese Aufnahmen täglich betrachteten. Die Zahl der Aufrufe stieg jedenfalls langsam, aber stetig an.


      Am Samstag berichtete die Zeitung, dass Aleena Nordmann verschwunden war. Auf einem Foto schaute das Mädchen leicht genervt in die Kamera. Nola musste grinsen. Sie fühlte sich an ihre eigene Jugend erinnert, wie sie es gehasst hatte, fotografiert zu werden. In diesen Jahren war kein einziges vorteilhaftes Bild von ihr entstanden. Auf einem zweiten Foto sah man das verschwundene Fahrrad. Kein Wort deutete darauf hin, dass Aleena unter Verdacht stand, etwas mit dem Mord an Viktoria Engel zu tun zu haben. Vielmehr war der Artikel aufgemacht wie die Suche nach einem vermissten Teenager.


      Renke war trotzdem sauer, als er sie gegen halb neun aus dem Bett klingelte. »Kannst du mir erklären, was das soll?«, fuhr er sie an. »Meine Tochter ist doch keine Verbrecherin.«


      »Ich weiß nicht, wo du das liest. Es ist die Rede von einer vermissten Sechzehnjährigen, mehr nicht. Wie sollen wir Aleena sonst finden? Weitere Beschwerden kannst du bei Robert loswerden. Das haben er und der Staatsanwalt so entschieden.«


      »Ich dachte, das ist dein Fall.«


      »Ist es auch. Aber Robert ist mein Chef. Tut mir leid, aber so läuft das eben.«

    

  


  
    
      


      Montag,

      5. Dezember


      Wie an jedem Morgen führte Helga Höfner gleich nach dem Frühstück ihre King Charles Spanielhündin aus. Da Lori läufig war, wählte sie einen anderen Weg als gewöhnlich. Sie fuhr raus aus Martinsfehn, parkte ihren Wagen auf einem Wirtschaftsweg und lief von dort über die gefrorenen Felder Richtung Heinrichsforst. Sie hatte schon beinahe die ersten Fichten erreicht, als sie das Rad auf dem Boden liegen sah, gelb und schwarz gestreift. Genau so ein Rad und das Mädchen, dem es gehörte, wurden gesucht. Helga Höfners Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sofort dachte sie an einen Infarkt. Zum Glück verebbte der Schmerz im nächsten Moment schon wieder.


      Ihr fiel ein, wie diese Polizistin gestorben war, erschossen mit Pfeil und Bogen. Was, wenn der Mörder das vermisste Mädchen umgebracht und irgendwo hier versteckt hatte. Oder, schlimmer noch, wenn er irgendwo zwischen den Bäumen auf ein neues Opfer lauerte. So schnell, wie ihre dreiundsechzig Jahre es zuließen, flüchtete Helga Höfner zurück zu ihrem Wagen. Die fiepende Hündin schleifte sie hinter sich her. Zur Not hätte sie die Leine sogar losgelassen. Sie wollte nicht sterben, nicht wegen einer Hündin, die nicht gehorchen konnte. Lori schien das zu spüren und trabte die letzten Meter freiwillig mit. Erst als sie im Auto saß und alle Knöpfe heruntergedrückt hatte, fühlte Helga Höfner sich einigermaßen sicher. Ihr war klar, dass sie sofort die Polizei anrufen musste. Nervös kramte sie in ihrer Jackentasche nach dem Handy. Wie immer, wenn sie ausnahmsweise mal damit telefonieren wollte, war der Akku leer. Ihre Kinder lachten schon darüber und fragten, wozu sie überhaupt ein Handy bei sich trug, wenn es entweder ausgeschaltet oder leer war. Recht hatten sie. Helga Höfner beschloss, zurück in den Ort zu fahren, am besten gleich zum Polizeirevier. Zweimal würgte sie den Motor ab, bis sie endlich diesen unheimlichen Ort verlassen konnte.


      Manchmal beschließt das Schicksal, ein wenig Gnade walten zu lassen. Renke hatte an diesem Tag Spätdienst. Er war also nicht auf dem Revier, als um zwanzig nach acht eine hysterische Frau den Fund des gesuchten Tigerenten-Fahrrads meldete. Oliver Dellbrink und Jens Stiller wechselten einen kurzen, einvernehmlichen Blick, dann riefen sie direkt bei Nola an.


      Sie befand sich ohnehin auf dem Weg nach Martinsfehn. Viktorias Handy war inzwischen ausgewertet und das Ergebnis warf neue Fragen auf. Im Revier sagte sie nicht mal Moin, sondern fragte atemlos: »Renke weiß noch nicht Bescheid? Okay, einer von euch kommt mit, der andere bleibt hier. Wann fängt sein Dienst an?«


      »Um elf, aber er kommt bestimmt eine Viertelstunde eher«, sagte Jens.


      Bis dahin blieben knapp zwei Stunden. Schon während der Fahrt bestellte Nola die Suchhunde.


      Alles war so, wie die Frau es beschrieben hatte. Das Rad lag auf der Grenze zwischen Feld und Wald, Schwarz und Gelb gestrichen, ein Tigerentenfahrrad, auf den ersten Blick verborgen von ein paar halbhohen, immergrünen, stacheligen Sträuchern, deren Name Nola nicht einfiel. Es wirkte so, als hätte man es in großer Eile hingeworfen, auf dem Gepäckträger war noch der Eastpak befestigt. Alles war überzogen mit einer dünnen Eisschicht. Sie suchten flüchtig die nahe Umgebung ab, fanden aber nichts.


      Nola legte ihre Hand auf Jens’ Schulter. »Die Hunde müssen jeden Moment eintreffen. Wir warten im Auto. Hoffentlich bekommt Renke nichts davon mit.«


      »Ja, hoffentlich. Das Rad ist kein gutes Zeichen, oder?«, murmelte der junge Polizist, der trotz Winterjacke vor Kälte zitterte, was nur verständlich schien bei minus sieben Grad und dem eisigen Ostwind, der über das freie Feld fegte. Nola selbst klapperte auch am ganzen Körper.


      Zehn Minuten später traf die Hundestaffel ein. Die Hundeführer ließen die Tiere an der Schlafanzugjacke schnuppern, die immer noch in Nolas Auto lag. Die Hunde liefen nur orientierungslos hin und her.


      »Schade«, sagte einer der Männer. »Aber so vereist, wie das Rad aussieht, dürfte die Spur schon älter sein. Dazu der starke Ostwind. Ganz schlecht. Wir müssen es mit Loriot versuchen.«


      Loriot war seinem lustigen Namen zum Trotz der einzige Leichenhund der Staffel. Wenn Loriot eingesetzt wurde, bestand keine Hoffnung mehr, die Gesuchten lebend zu finden. Doch so sah es hier wohl auch aus, selbst wenn keiner es laut aussprechen mochte. Der schwarze Riesenschnauzer, der selbst nach Wochen noch die kleinste Blutspur wittern konnte, untersuchte eher gelangweilt das Rad. Als der Hundeführer ihn Richtung Wald zog, wirkte Loriot etwas zögerlich, dann aber schien er wirklich etwas zu wittern und wirkte urplötzlich sehr aufgeregt. Mit straff gespannter Leine rannte er voraus, die Nase immer am Boden. Er blieb auf dem Weg, bis er nach sechshundert Metern Laut gab und seinen Führer hinter einen meterhohen Stapel Baumstämme zog, die der Förster zum Verkauf aufgeschichtet hatte. Hier klang sein wildes Bellen triumphierend, er hatte etwas gefunden und freute sich darüber, weil er zu Recht eine Belohnung erwartete.


      Der Täter hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Opfer großartig zu verstecken, er hatte es einfach nur hinter das Holz gelegt. In Anbetracht des steinhart gefrorenen Bodens hätte er allerdings auch kein Loch graben können. Aleena lag auf dem Bauch, die ausgestreckten Arme nach vorn gerichtet, das Gesicht zur Seite gedreht, und aus ihrem Rücken ragten drei Pfeile. Auf den ersten Blick schienen sie identisch mit denen, die sie bei Viktoria Engel gefunden hatten. Die Leiche war mit einer Eisschicht überzogen.


      Nola wandte sich an Jens Stiller, der die Hände gefaltet hielt und leise zu beten schien. »Ist sie das?«


      Er nickte.


      Inzwischen war es fünf nach halb elf. »Okay. Sie, Herr Stiller, warten auf die Spurensicherung und die Rechtsmedizinerin. Ich fahre zu Renke nach Hause. Hoffentlich erwische ich ihn noch.«


      »Darum beneide ich Sie nicht.«


      Renke wollte gerade in seinen Audi steigen, als sie sich quer vor seine Auffahrt stellte. Sie schloss den Wagen ab und ging ganz langsam auf ihn zu. »Lass uns reingehen«, sagte sie mit rauer Stimme.


      Er wurde auf einen Schlag bleich, fiel förmlich in sich zusammen, sagte aber kein Wort, drehte sich nur um und fingerte den Haustürschlüssel aus seiner Hosentasche. Mitten im Flur blieb er stehen. »Und?«


      »Wir haben Aleena gefunden.« Mehr als ein Kopfschütteln brachte sie nicht zustande. Stattdessen löste sich ein Schluchzen aus ihrer Kehle, die schon ganz wund war von den vielen nicht gesagten Worten. Heulen war jetzt wirklich nicht die richtige Reaktion, schließlich hatte sie die Kleine nicht mal gekannt, aber die Tränen liefen ganz von selbst über ihre Wangen. »Es tut mir so wahnsinnig leid«, schluchzte sie.


      Und er stand da wie versteinert, rührte sich nicht, sagte keinen Ton, bestimmt fünf Minuten lang, die ihr allerdings wie Stunden vorkamen, weil sie nicht wusste, wohin mit ihren Händen, ihren Blicken, was sie sagen sollte.


      Dann war er es, der das Schweigen brach. »Wie?«


      Gott, wie sollte sie das erzählen. Pfeil und Bogen, das konnte sie einfach nicht aussprechen. »Genau wie Viktoria.«


      Er drehte sich zur Wand, schlug mit der Faust dagegen, wieder und wieder, so lange, bis sie es nicht mehr ertrug und ihre Hand dazwischen hielt. »Hör auf. Bitte.«


      »Wo?«


      »Sie liegt im Wald, frag mich jetzt nicht, wie weit das von Bäumers Haus entfernt ist, keine Ahnung. Jemand hat heute früh das Rad gefunden. Und wir haben dann …« Hunde eingesetzt, das klang auch so entsetzlich, dass sie es nicht aussprechen wollte.


      »Ich will sie sehen.« Es hörte sich wild entschlossen an, und er sah aus, als würde er sie notfalls aus dem Weg stoßen.


      »Nein. Das willst du nicht«, sagte sei eindringlich. »Du willst dieses Bild nicht für den Rest deines Lebens vor Augen haben, glaub mir.«


      »Ist es so schlimm?«


      Eigentlich nicht. Auf eine verstörende Weise hatte die vereiste Leiche sogar schön ausgesehen, wie die Eisprinzessin aus einem Wintermärchen, was sicher daran lag, dass Aleena unter der glitzernden Schicht unversehrt wirkte, bis auf die Pfeile in ihrem Rücken, unversehrt und gleichzeitig puppenhaft und nicht mehr wirklich menschlich. Aber sie war seine Tochter.


      »Du würdest keinem Angehörigen empfehlen, jetzt dorthin zu gehen. Aus gutem Grund. Man soll seine Liebsten so in Erinnerung behalten, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen haben. Das gilt auch für dich, Renke. In diesem Fall bist du Vater und kein Polizist.«


      Seltsamerweise ließ er sich überzeugen, sein Körper entspannte sich. Er drehte sich um und ging in die Küche, setzte sich auf einen der Stühle und holte sein Handy aus der Hosentasche. »Ich muss im Revier anrufen und sagen, dass ich heute später komme.«


      »Die wissen schon Bescheid. Jens ist am Tatort und wartet auf die Spurensicherung. Ich muss da auch gleich wieder hin.«


      »Klar.« Er schluckte. »Ich hätte an dem Abend nach ihr suchen müssen. Die ganze Nacht. Warum hab ich das nicht getan? Warum hab ich so einfach aufgegeben?«


      »Das hätte nichts geholfen. Ich denke, da war sie schon nicht mehr am Leben. Vermutlich hat sie den Mord an Viktoria beobachtet, und der Täter hat sie anschließend verfolgt und ebenfalls getötet.« Ganz langsam schob sie ihre Hand über den Tisch und legte sie über seine, die sich schlaff anfühlte und dabei eiskalt, beinahe wie die Hand eines Toten. »Kann ich irgendjemanden anrufen, der sich um dich kümmert?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Frau Bollywood vielleicht?« Sie lachten gleichzeitig, ganz kurz nur, und schauten sich im nächsten Augenblick erschrocken an, erstaunt, dass man in so einer Situation lachen konnte, aber gleich darauf wurde bei ihm daraus ein verzweifeltes Weinen. Sein Kopf fiel auf den Tisch, und er schluchzte so jämmerlich, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


      Ihr Handy klingelte, Gritta Fenders fragte, ob es ihr zu kalt am Tatort sei, und es klang recht ungehalten. »Bin schon unterwegs.« Sie stand auf und legte ihre Hand auf seine zuckende Schulter. »Renke, ich muss leider gehen. Tut mir sehr leid.«


      Wie sollte er essen, schlafen, arbeiten, fernsehen, wie sollte er überhaupt weiterleben. Nachdem Nola fort war, fuhr er zum Friedhof, hockte sich auf die Umrandung von Brittas Grab und heulte wie ein Schlosshund. Irgendwann fand er den Mut, Ulrike zu benachrichtigen. Sie wollte sofort kommen, aber er bat sie, damit zu warten. Die ersten Tage wollte, musste er ganz allein verbringen, genau wie damals bei Britta.


      Renke war klar, dass Aleenas Tod sich schnell im Ort herumsprechen würde. Deshalb stellte er die Türklingel ab und zog den Stecker des Festnetztelefons aus der Dose. Das, was er jetzt fühlte, konnte er mit niemandem teilen. Er dachte darüber nach, etwas zu essen, ein Brot vielleicht, entschied sich aber dagegen. Stattdessen trank er einen Grog, weil er das Gefühl hatte, innerlich zu vereisen, dann noch einen, und dann legte er sich in sein Bett, und dank Bruder Alkohol schlief er sogar ein. Er träumte schreckliche Dinge und wachte von seinem eigenen Schluchzen auf. Aleena war tot, genau wie Britta, es gab keinen Menschen mehr, der zu ihm gehörte. Vielleicht sollte er morgen die Dienstpistole mit nach Hause nehmen, in den Mund stecken und abdrücken. Angeblich fühlte man nichts und war sofort tot. Eine Weile suhlte er sich in der Vorstellung, sich um nichts mehr kümmern zu müssen, aber dann schaltete sein Gehirn wieder um auf logisches Denken. Solange Aleenas Mörder frei herumlief, hatte er noch eine Aufgabe zu erfüllen.


      Alles sprach dafür, dass Aleena direkt nach Viktoria Engel gestorben war. Vermutlich hatte sie die Tat beobachtet, der Täter hatte sie bemerkt, und sie hatte versucht, auf ihrem Rad zu fliehen. Nola stellte sich vor, wie das Mädchen verzweifelt um ihr Leben geradelt war. Warum nur hatte sie nicht den Weg zurück in den Ort gewählt. Das Haus von Lorenz Bäumer stand als Letztes an einer schmalen Straße, die achthundert Meter weiter zu einem Wirtschaftsweg wurde, der sich kilometerweit durch Ländereien schlängelte, dabei ein ganzes Stück parallel zum Heinrichsforst verlief und schließlich nach einer Neunziggradkurve wieder zu einer geteerten Straße wurde, dem Waldweg, der zurück in den Ort führte. Es schien logisch, dass der Täter ihr den Weg abgeschnitten hatte, sodass sie nur in Richtung Wirtschaftsweg fliehen konnte. Und dann hatte er sie verfolgt, aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Auto. Aleena hatte geglaubt, dass die Abkürzung über die Felder ihr helfen würde, dabei aber nicht bedacht, dass der Boden steinhart gefroren war, sodass man auch mit einem Auto problemlos über freies Land fahren konnte. In ihrer Todesangst hatte sie geglaubt, im Wald eine reelle Chance zu haben, weil der Täter dort den Wagen verlassen musste. Ein tödlicher Irrtum. Anhand von Abschürfungen wusste man, dass Aleena über den Boden geschleift und hinter die Holzstämme gezogen wurde, wo man sie nicht gleich sehen konnte. Und dort war sie gestorben. Verblutet oder erfroren, das würde erst die Obduktion zeigen. Das Rad hatte der Täter liegengelassen. Vielleicht passte es nicht in sein Auto. Oder, und diese Möglichkeit zog Nola vor, er war unglaublich klug und reflektiert und wusste, dass so ein Rad zwangsläufig Spuren in seinem Kofferraum hinterlassen würde.


      Ganz offensichtlich hatte er so wenig wie möglich berührt. Nur Aleenas Arme, an denen er sie mehr als einen halben Kilometer über den Weg und dann hinter das Holz gezogen hatte. Dort stand keinerlei Unterholz, an dem er Fasern seiner Kleidung hätte verlieren können. Der trockene Frost hatte den Boden hart wie Beton werden lassen, es gab also auch keine Reifenspuren.


      Nichts. Sie hatten einfach gar nichts. Zwei Leichen, eine außergewöhnliche Mordwaffe und bislang keine Zeugen. Niemand hatte am letzten Donnerstag ein verdächtiges Auto in der Gegend von Lorenz Bäumers Haus oder auf dem Wirtschaftsweg gesehen. Der Förster und seine Arbeiter waren in einem mehrere Kilometer entfernten Teil des Waldes mit Fällarbeiten beschäftigt gewesen, und sonst gab es eigentlich keinen, der diesen Weg im Winter benutzte. Höchstens den Bauern, der Schweinemist auf sein Land gefahren hatte. Den Namen musste sie noch erfragen.


      Die Person, die mit Rouven Kramer auf Claasens Hof gewesen war, hatte grausame Rache für seinen Tod genommen. Aleena, das schien ziemlich sicher, war eher zufällig in die Schusslinie geraten. Mittlerweile war es halb acht abends, und Nola fiel auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts Wirkliches gegessen hatte. Unwillkürlich musste sie an Renke denken, der jetzt wohl mutterseelenallein in seinem Haus hockte und bestimmt nicht an so etwas Profanes wie eine Abendmahlzeit dachte.


      Kurz entschlossen rief sie beim Griechen an und bestellte zweimal Gyros zum Mitnehmen. »Bitte sorgfältig einpacken, ich muss noch zwanzig Minuten damit fahren.«


      Dann zog sie sich, warum auch immer, etwas anderes an. Einen seegrünen Pullover mit spitzem Ausschnitt, der ihr schmeichelte, weil er perfekt zu ihrer Augenfarbe passte, und ihre Lieblingsjeans, die besonders eng und knackig saß. Renke würde das gar nicht bemerken. Um ihn ging es ja auch gar nicht. Sie wollte gut aussehen, damit sie sich nach diesem schrecklichen Tag ein bisschen besser fühlte. Vor dem Spiegel im Schlafzimmer schüttelte sie ihre Locken, bis sie so fielen, wie Nola sich das vorstellte, dann machte sie sich auf den Weg.


      Die Klingel war abgestellt. Drinnen brannte aber Licht, also klopfte sie zuerst zaghaft, dann kräftiger. Dass die Gestalt, die sie durch das Milchglas der Scheibe verschwommen ausmachen konnte, nicht Renke war, wusste sie gleich. Frau Lange öffnete die Tür, und Nolas Anblick verdarb ihr augenblicklich die Laune. »Sie wollen ihm jetzt doch wohl keine Fragen stellen? Der arme Mann ist fix und fertig. Er hat gerade seine Tochter verloren.« Ihre Stimme bebte vor heiliger Empörung.


      »Ich bin rein privat hier«, schleuderte Nola ihr entgegen. Von dieser Frau würde sie sich bestimmt nicht abwimmeln lassen. Was sollte sie auch allein mit zwei Portionen Gyros anfangen. Und ja, sie wollte auch sehen, wie es ihm ging.


      Renke saß auf der hellgrauen Ledercouch, die für ihren Geschmack zu nüchtern und eckig wirkte, auch den quadratischen Tisch mit der grünlichen Glasplatte und den verchromten Beinen hätte Nola niemals in ihrer Wohnung aufgestellt. Überhaupt fand sie die Einrichtung unglaublich langweilig und spießig. Er trug eine dunkelblaue Sweatjacke, das T-Shirt darunter wirkte alt und verwaschen, die Jeans abgetragen. Flüchtig wurde ihr bewusst, dass sie ihn noch nie ohne Uniform gesehen hatte und dass er ihr so viel besser gefiel.


      Frau Lange ließ sich neben ihm nieder, es wirkte besitzergreifend. Sie schob ein Glas Wein über die Tischplatte, bis es genau vor ihm stand, und machte komische Geräusche. Als wäre er ein kleiner Hund, den es zu beruhigen galt. War es Einbildung, oder schaute er Nola flehend an?


      »Ich hab dir was zu essen mitgebracht. Uns«, verbesserte sie sich. »Vom Griechen. Wenn du meine Gesellschaft nicht aushalten kannst, schmeiß mich einfach raus. Mit oder ohne Gyros.«


      Da er nicht reagierte, stellte sie das unförmige, mehrfach in Alufolie eingewickelte Paket mitten auf den achteckigen Esstisch und setzte sich auf einen der Stühle, die dazu passten. Die Lehne war schmal und sehr hoch, und sie fand das Sitzen darauf unbequem. »Ich hab allerdings tierischen Hunger.«


      »Ja, ich glaube, ich könnte auch was essen«, sagte er, stand auf, kam rüber zum Tisch und flüsterte ihr im Vorbeigehen zu: »Rette mich. Sonst begehe ich einen Mord.«


      Hinter ihm verzog Frau Lange den rot geschminkten Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »Ich hatte leider nichts Rechtes im Haus, nur Kartoffelsalat. Männer mögen nun mal am liebsten Fleisch, nicht wahr?«


      Sollte sie darauf antworten? Nein. »Wo ist hier Besteck? Und vernünftige Teller, ich esse nicht so gern von Plastik.«


      »In der Küche, gleich links neben dem Herd. Oben ist die Besteckschublade, unten stehen die Essteller«, sagte Renke.


      Er stocherte dann doch nur auf seinem Teller herum und sortierte die Fleischstückchen nach Größe, bevor er dann und wann eins in den Mund steckte. Nola verputzte ihre ganze Portion bis auf die Zwiebelscheiben. Sie kam sich richtig unsensibel vor, aber sie hatte nun einmal Hunger. Tapfer ignorierte sie, dass Frau Lange, die sich neben Renke gesetzt hatte, jede Gabel, die sie zum Mund führte, mit einem spöttischen Lächeln bedachte. Bei der Bemerkung: »Ich beneide Sie um Ihren gesunden Appetit. Ich könnte jetzt keinen Bissen runterbringen«, musste Nola sich allerdings beherrschen, um keine entsprechende Antwort zu geben.


      Erst als sie das Besteck auf den leeren Teller gelegt hatte, sprach Renke sie an. »Und, was wisst ihr bis jetzt?«


      Sie stapelte das Geschirr übereinander, seinen Teller mit den Resten zuoberst, und sagte beiläufig: »Das sind Polizeiinterna, die darf ich nicht so ohne Weiteres preisgeben.«


      »Sybille, sei bitte nicht böse. Ich möchte mit meiner Kollegin noch unter vier Augen reden.«


      Frau Lange stand auf, stellte sich hinter ihn, genau wie vor vier Tagen, als sie bei ihr zu Hause nach Aleena gefragt hatten, und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Wenn du irgendwas brauchst, wenn du einsam bist, reden willst oder einfach weinen, ruf mich an. Ich komme sofort.«


      »Danke, ich weiß das sehr zu schätzen.«


      Damit war sie verabschiedet. Sie gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie in den Flur ging und ihren Mantel überzog.


      Kaum, dass sie fort war, stand Renke auf und zog die gelb gestreiften Vorhänge zu. »Um halb sechs hat sie mir bald die Tür eingeschlagen. Seither hockt sie hier und will mich bemuttern. Was willst du essen, was willst du trinken, leg dich hin, kann ich was für dich einkaufen? Gott, die macht mich völlig krank. Seit ihrem Eintreffen konnte ich nicht eine Sekunde an meine Tochter denken, weil sie das mit ihrer permanenten Quatscherei nicht zulässt.« Er setzte sich wieder auf einen Stuhl »Was wisst ihr also?«


      »Ehrlich gesagt noch nicht viel. Jens Stiller hat sie identifiziert. Morgen früh könntest du sie in der Rechtsmedizin anschauen. Oder willst du lieber warten, bis sie ins Beerdigungsinstitut überführt wurde?«


      »Nein. Ich will sie endlich sehen. Also morgen.« Er stand auf und ging rüber zum Couchtisch, um sein Weinglas zu holen. »Ich hab dir gar nichts zu trinken angeboten. Was möchtest du?«


      »Da ich noch fahren muss, einen Saft oder eine Cola. Egal.«


      Sie stand auf und schaute die Fotos an, die über der Anrichte an der Wand hingen. Ein großes, schwarz gerahmtes zeigte vermutlich seine verstorbene Frau. Kurze dunkelblonde Haare, nicht sonderlich aufregend frisiert, braune Augen, ein energischer Mund. Nola fand, dass sie ein bisschen rechthaberisch wirkte. Auf einem weiteren Bild sah man die beiden als Brautpaar. Sie war beinahe so groß wie er, eine schlanke, sportlich wirkende Frau in einem schlichten weißen Hosenanzug. Offenbar hatte sie keinerlei Sinn für Romantik gehabt, was sich auch in der Möblierung widerspiegelte. Renke trug auf dem Hochzeitsbild einen dunklen Anzug. Sein Haar war länger als jetzt und die Wangen glatt rasiert.


      Da er nicht zurückkam, ging Nola ihm nach. Er stand am Fenster, in der Hand eine angebrochene Packung mit Ananassaft, und das Zucken seiner Schultern verriet, dass er weinte.


      »Den hat Aleena aufgemacht«, brachte er mühsam hervor. »Wenn du ihn jetzt trinkst, ist er leer. Und ich werde nie mehr im Leben Ananassaft kaufen. Ich kann das Zeug nicht ausstehen. Ich brauche auch keinen Tofu mehr und keinen Kräuterkäse. Aleena verschwindet einfach. Aus meinem Kühlschrank, von meinem Einkaufszettel, von der Pinnwand.«


      Mit der rechten Hand zeigte er auf einen Zettel, der mit zwei Magneten an der Kühlschranktür befestigt war. Dort stand in allerschönster Mädchenschrift: Milch, Bananen, brauner Zucker. »Was das wohl werden sollte. Ein Kuchen vielleicht. Sie konnte richtig gut backen, wie ihre Mutter. Jetzt wird niemand diesen Kuchen backen.«


      »Ich kann auch was anderes trinken«, bot sie leise an.


      »Quatsch.« Er nahm ein Glas aus dem Schrank und goss Ananassaft hinein. Den Rest trank er selbst, direkt aus der Tüte. Sein eigenes Glas füllte er mit Rotwein auf. Er setzte sich an den Küchentisch und schob ihr einen freien Stuhl hin. »Hier.« Nachdem er ein paar Schlucke genommen hatte, sagte er plötzlich: »Wenn ich den kriege, bringe ich ihn um. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


      »Red keinen Blödsinn. Willst du dir den Rest deines Lebens versauen?«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Welches Leben, wenn ich fragen darf? Meine Frau ist mit fünfunddreißig Jahren an Krebs gestorben, ziemlich jämmerlich übrigens. Und meine Tochter wurde mit sechzehn von einem Irren ermordet. Ich werde im Juli vierzig, Nola. Glaubst du etwa, da kommt noch irgendwas, irgendwer, für den es sich zu leben lohnt? Wohl kaum. Und jetzt schmeiß ich dich raus. Ich muss ins Bett.« Er stand auf, und sie merkte, wie unsicher er auf den Beinen war. Vermutlich hatte er zu wenig gegessen und viel zu viel getrunken.

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      6. Dezember


      Die Person Viktoria Engel gab Nola einige Rätsel auf. Der Tenor ihrer SMS an Oliver Dellbrink machte deutlich, dass sie innerhalb der Beziehung die Aktivere gewesen war. Mitunter hatte sie ihre Mitteilungen sehr fordernd formuliert. Dann wieder bettelte sie um ein Treffen. Es gab Nacktfotos, auf denen sie ihren nahezu perfekt geformten Körper präsentierte, und Nola fragte sich, warum die Tote sich mit dieser heimlichen Affäre begnügt hatte.


      Interessant war eine Serie von Fotos, die offenbar auf der Beerdigung von Rouven Kramer aufgenommen wurde. Seltsamerweise hatte Frau Engel sich nur für Frauen interessiert, für Frauen, die am Grab standen und weinten. Sie erkannte Aleena und Melanie Lange. Andere Bilder zeigten erwachsene Frauen. Kurz dachte sie darüber nach, ob Rouven mit einer dieser Frauen zusammen gewesen sein könnte, aber er war sechzehn und hatte gemeinsam mit seiner Freundin psychoaktive Pilze eingeworfen. Das sprach eindeutig für eine Jugendliche. Sie beschloss, Renke die Fotos zwecks Identifikation zu zeigen. Heute noch, falls er überhaupt dazu in der Lage sein würde nach seinem Besuch in der Rechtsmedizin. Begleiten würde sie ihn nicht, obwohl sie sich das ursprünglich vorgenommen hatte. Aber das Ganze ging ihr viel zu nahe. Das durfte sie nicht zulassen. Ein Ermittler musste Abstand wahren, um neutral zu bleiben.


      Bevor sie ihre Wohnung verließ, klickte Nola noch mal die Filmchen von Rouven Kramer an. »Hey«, sagte sie leise. »Jetzt ist Aleena tot, und die Frau, die dich erschossen hat, ebenfalls. Mit wem warst du auf Claasens Hof, mit wem?«


      Wie angekündigt, hatte Robert ihr einen jungen Kollegen zur Seite gestellt, Felix, der sie auf dem Fackelzug begleitet hatte. Sie schickte ihn in die Schule. Er sollte noch einmal ausführlich die Jugendlichen aus Aleenas Klasse befragen, die sich zu diesem ominösen Freundeskreis zählten, der sich im Jugendhaus Martinsfehn traf. Was hatte Aleena gewusst, warum hatte sie Oliver Dellbrink und Viktoria Engel beschattet und vor allem, wie lange schon. Anschließend sollte er den Bauern ausfindig machen, der den Mist auf das Feld aufgebracht hatte.


      Als Nächstes ging sie ins Labor. Dort wurden immer noch die Gegenstände untersucht, die der Täter benutzt hatte, um das Lager bei Claasens Hof nachzustellen.


      Der Schlafsack erwies sich als gängiges Modell, keineswegs wintertauglich, das man für wenig Geld überall kaufen konnte.


      »Nagelneu«, seufzte Stefan Bruhns. »Sieht so aus, als hätte der Täter ihn direkt vor Ort aus der Verpackung genommen und hingelegt. Mit Handschuhen. Da ist absolut nichts dran.«


      »Der Sekt?«


      »Dasselbe. Die Sektflasche wurde von außen abgewaschen, die Oberfläche ist blitzsauber. Und bevor du fragst, der Griff des Messers, mit dem sowohl das Kaninchen abgemurkst als auch die Kehle der Frau durchschnitten wurde, ist ebenfalls frei von allen Spuren.«


      »Er hat das Kaninchen gar nicht mit dem Messer getötet. Es wurde vorher ertränkt. Das Tier konnte er nicht so ohne Weiteres töten, bei Viktoria Engel und Aleena hatte er keine Skrupel. Komisch.«


      »Von der Spurenlage her haben wir es mit einem echten Profi zu tun. Der hat an alles gedacht.«


      »Also nichts? Nichts Verwertbares?«


      Stefan seufzte bekümmert. Er hasste es, mit leeren Händen dazustehen. »Nur ein winziges Stück weißes Gewebe, genauer gesagt Polypropylen-Vliesstoff, das vermuten lässt, dass er einen dieser Einmaloveralls für Malerarbeiten getragen hat, die man im Baumarkt für ein paar Euro kaufen kann. Ein absoluter Perfektionist.«


      »Sie. Eine Frau«, murmelte Nola. »Wahrscheinlich sogar ein Mädchen, ungefähr so alt wie der tote Junge, also sechzehn. Quatsch«, verbesserte sie sich dann. »Sie muss achtzehn sein, mindestens. Ich gehe davon aus, dass sie Aleena mit dem Auto verfolgt hat. Alles andere macht wenig Sinn.«


      Stefan nickte. »Schau dir den ganzen Krempel an, den sie dabei hatte. Pfeil und Bogen, ein totes Kaninchen, ein Schlafsack, Sekt, Kerzen. Die muss vollkommen abgebrüht sein, gestört, wenn du mich fragst. Meine Nichte ist gerade achtzehn geworden. Die könnte das nicht so gnadenlos durchziehen. Niemals.«


      »Aber eine erwachsene Frau trifft sich doch nicht mit einem Sechzehnjährigen, um psychoaktive Pilze einzuwerfen.«


      »Eher nicht«, stimmte er zu. »Das ertränkte Kaninchen spricht auch eher für ein Mädchen. Eine erwachsene Frau wäre da wohl weniger zimperlich. Stelle ich mir jedenfalls so vor. Übrigens sind die Pfeile interessant. Die hat jemand mit viel Liebe von Hand hergestellt aus Haselholz, Gänsefedern und einem selbst gemachten Klebstoff, der vor allem aus Holzkohle und Baumharz besteht. Die Spitzen aus gehärtetem Stahl dürften dagegen gekauft sein. Die sind messerscharf, als hätte der Täter sie noch mal extra angeschliffen, absolut tödlich.«


      »Kann ich einen Pfeil haben? Ich glaube, ich weiß, woher er kommt.«


      »Okay, bring ihn aber zurück.« Mit großer Sorgfalt verpackte Stefan den Pfeil in einer Tüte. »Die DNA hab ich schon abgenommen, stammt vermutlich nur von der Toten, aber man weiß ja nie. Pass also gut auf das Schätzchen auf, und bring es mir unversehrt zurück.« Nachdenklich drehte er die Tüte in seinen Händen, die ungewöhnlich groß waren für die filigrane Arbeit, die er leistete, und sie fragte sich, ob er Einmalhandschuhe in Übergröße benötigte. »Wie nimmt Renke es auf? Hat er jemanden, der sich um ihn kümmert?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Seine Schwägerin kommt, die Schwester der Frau. Sonst ist da wohl niemand.«


      »Armes Schwein. Wer denkt schon, dass so etwas passieren könnte. In der eigenen Familie.« Seufzend beugte sich Stefan Bruhns über eines der Mikroskope. Das Gespräch war beendet.


      Kaum, dass sie an ihrem Schreibtisch saß, klingelte ihr Handy. Renke. »Hast du Zeit für einen Kaffee? Am Bahnhof, da ist es nach dem Umbau doch ganz nett.«


      Auf Anhieb wären ihr vier oder fünf Orte eingefallen, in denen sie sehr viel gemütlicher gesessen hätten als in dem Durchgangscafé am Bahnhof. Trotzdem willigte sie ein.


      Mit Bedacht hatte er einen Tisch ganz hinten gewählt. Niemand brauchte von diesem Treffen zu erfahren, auch nicht die Kollegen, die dann und wann am Bahnhof auftauchten, um nach den Punks und Obdachlosen zu schauen, die gern mal die Reisenden belästigten, indem sie nach Geld oder Niedersachsentickets fragten, die sich noch weiterverkaufen ließen. Nola hob zögernd die Hand, als sie ihn entdeckte.


      Am Tisch schaute sie ihn prüfend an, wohl um sich zu vergewissern, wie er den Besuch in der Rechtsmedizin überstanden hatte. Aber darüber wollte er nicht sprechen. Allein der Gedanke an Aleenas Gesicht, so spitz und klein, als wäre sie wieder zehn Jahre alt, machte ihn ganz krank. Seine Tochter. Tot. Durchbohrt von drei Pfeilen, jeder davon versehen mit einer tödlichen Spitze aus gehärtetem Stahl. Sie war davongelaufen, und der Täter hatte sie in den Rücken getroffen. Aleena hatte überhaupt keine Chance gehabt. Wenn er nur eine Möglichkeit fände, nicht ständig daran zu denken, welche Todesangst sie in ihren letzten Minuten ausgestanden haben musste und welche Schmerzen. Das machte ihn wahnsinnig, genau wie die Tatsache, dass ihr letztes Gespräch ein Streit gewesen war.


      Nachdem sie das Tuch von Aleenas Gesicht gezogen hatte, hatte Gritta Fenders seine Hand genommen und festgehalten. So emotional war sie sonst nicht, aber sie hatte Aleena gekannt.


      Alle sagten dasselbe: Wenn du Hilfe brauchst, melde dich bei mir. Jederzeit, auch spätabends. Die Hilfe, die er wirklich brauchte, konnte er aber nur von einer Person bekommen, von Nola. Sie war die ermittelnde Beamtin. Sie musste ihn mit den Informationen versorgen, die er brauchte, um diesem Monster auf die Spur zu kommen.


      »Wie fühlst du dich?« Es klang fast schüchtern.


      Mit Mühe verkniff er sich eine böse Antwort, etwa: Wunderbar, könnte nicht besser sein. Stattdessen zuckte er mit den Schultern. »Geht so. Ich hab erst mal Urlaub genommen. An dem Fall darf ich nicht mitarbeiten, weil ich persönlich involviert bin. Und auf was anderes kann ich mich gerade nicht konzentrieren.«


      Ihre Augen waren in der Realität noch grüner als in seiner Erinnerung. Dass er offiziell im Urlaub war, schien Nola zu erleichtern. Irrtum, Mädchen, dachte er. So leicht kommst du da nicht raus.


      »Aber ich kann nicht zu Hause sitzen und Däumchen drehen. Ich muss einfach wissen, was du tust, was du herausfindest. Sonst dreh ich durch. Bitte, Nola, lass mich jetzt nicht hängen.« Er langte über den Tisch und umschloss ihre Hände mit seinen. »Bitte. Du musst mich auf dem Laufenden halten.«


      Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, seufzte. Dann entriss sie ihm ihre Hände mit einem unerwartet heftigen Ruck und ließ sie unter der Tischkante verschwinden. »Das darf ich nicht, und das weißt du genau. Stell dir vor, das kommt raus.«


      »Na und. Was kann dir schon passieren? Schlimmstenfalls ein Tadel von Robert. Du bist sowieso noch viel zu jung, um zur Hauptkommissarin befördert zu werden. Bis dahin ist alles vergessen.«


      »Meinst du?«, fragte sie kühl.


      »Wie alt bist du? Sechsundzwanzig? Siebenundzwanzig?«


      »Vierunddreißig.«


      In Wahrheit kannte er ihr Geburtsjahr, weil er vor Sybilles Haustür einen Blick auf ihren Dienstausweis geworfen hatte. Aber die meisten Frauen fühlten sich geschmeichelt, wenn man sie jünger einschätzte, als sie waren. Und er würde nichts unversucht lassen, um sie auf seine Seite zu ziehen.


      Nola stützte den rechten Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand. »Du musst nicht glauben, dass ich dich nicht verstehe, aber das kann ich nicht machen. Hast du nicht gestern Abend erst gedroht, den Täter umzubringen? Und ich soll dir Namen liefern?« Bekümmert schaute sie ihn an. »Du musst jetzt erst mal zur Ruhe kommen, deine Trauer zulassen.«


      »Red keinen Scheiß«, fuhr er sie an, härter als beabsichtigt. »Im Grunde bist du mir das schuldig, Nola. Gleich beim Anblick des Handys hättest du wissen müssen, dass sie in Gefahr ist. Warum, verflucht, hast du nicht gleich die Hunde angefordert?«


      Sie wurde so bleich, dass ihre Sommersprossen überdeutlich hervortraten, als wären sie einfach nur aufgemalt. »Ich weiß nicht, was diese Bemerkung soll. Wir müssen davon ausgehen, dass deine Tochter zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr lebte.« Sie stand auf, griff nach ihrer Jacke und ging.


      Er hätte hinterherlaufen sollen, sich entschuldigen für diesen unsinnigen Vorwurf, aber er brachte es einfach nicht fertig, verharrte stattdessen wie angenagelt auf dem unbequemen Stuhl und starrte in seinen Kaffee. Er war nicht mal dazu gekommen, etwas für Nola zu bestellen.


      Da der Gesetzgeber verlangte, dass im Fall einer Todesermittlung ein Polizeibeamter bei einer Obduktion zugegen war, machte Nola sich auf den Weg in die Rechtsmedizin nach Oldenburg. Mit Renke Nordmann würde sie kein Wort mehr wechseln, jedenfalls nicht freiwillig. Das, was er da von sich gegeben hatte, war einfach nur ungerecht und gemein. Privatpersonen durften so daherreden, Leute, die von ihrer Arbeit keine Ahnung hatten und denen nicht klar war, dass hier Menschen ihr Bestes gaben. Aber Renke war ein Kollege, der sich auskannte.


      Hatte er ihr nicht verschwiegen, dass Aleena und Rouven sich gut kannten und damit wichtige Hinweise unterschlagen? Renke selbst hätte als Einziger erkennen können, dass Aleena sich möglicherweise in Gefahr befand. Als ihr das einfiel, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt. Zum Glück reichte die Zeit nicht aus. Nein, sie durfte ihm jetzt nicht aus gekränktem Stolz die Schuld für Aleenas Tod aufbürden. Niemand konnte etwas für diese schreckliche Tat, nur der Mörder.


      Es war die erste Obduktion seit Langem, bei der ihr schlecht wurde. Sie musste sogar ein paar Minuten vor die Tür gehen, was Gritta Fenders zu der Frage veranlasste, ob sie etwa schwanger sei, sonst wäre sie doch nicht so empfindlich. Nein, hätte Nola am liebsten gebrüllt. Wovon sollte ich wohl schwanger sein, ich hatte seit Monaten keinen Mann. Sie wagte allerdings nicht, den Mund zu öffnen, aus Angst, mitten im Sektionssaal auf die weißen Fliesen zu kotzen. Hinterher war sie froh darüber, sich nicht lächerlich gemacht zu haben. Ihr nicht vorhandenes Sexleben ging Gritta Fenders nichts an.


      Nach den Voruntersuchungen war Aleena Nordmann etwa zur selben Zeit wie Viktoria Engel gestorben. Die Pfeile hatten beide Lungenflügel durchbohrt, das Herz war nicht getroffen, dafür das Gefäß, das das Herz mit Blut versorgte. Genau wie Frau Engel war Aleena verblutet. Im Mageninhalt fanden sich Tee und ein angedautes Brötchen, ihr Frühstück. Keine Drogen, kein Blutalkohol. Sie war noch Jungfrau.


      Mittlerweile war es dreizehn Uhr, Mittagszeit, doch Nola verspürte absolut keinen Hunger. Der Geruch, diese ekelerregende Mischung aus Formaldehyd und Leichenfäule, den sie immer noch in der Nase hatte, verdarb ihr den Appetit. Sie fuhr nach Hause, um zu duschen und die Kleidung zu wechseln, und steckte zwei Äpfel für später ein.


      Als Frau van Heerden ihm die Fotos hinlegte, die ihn und Viktoria in der Umkleidekabine zeigten, bekam Oliver für einen Moment keine Luft. Er musste den obersten Hemdknopf öffnen, um wieder atmen zu können. Nachrichten aus dem Jenseits, so kamen die Bilder ihm vor. Nicht mal als Tote gab Viktoria Ruhe. Gleichzeitig war ihm nur zu bewusst, dass Frau van Heerden ihn nicht aus den Augen ließ, während er sich benahm wie jemand, der etwas zu verbergen hatte.


      »Herr Dellbrink, ich will mich gar nicht als Moralapostel aufspielen. In Anbetracht dessen, dass Frau Engel ermordet wurde, müssen wir natürlich ihr ganzes Leben durchleuchten. Wie lange ging das?« Ihre Stimme klang trügerisch freundlich. Die Art, wie sie die Mundwinkel herunterzog, wirkte dagegen verächtlich und machte überdeutlich, was sie wirklich von ihm dachte.


      »Ein paar Wochen. Vier oder fünf. Kurz, nachdem sie hier angefangen hat, ging es los.«


      »War es ernst? Dachten Sie daran, Ihre Frau zu verlassen?«


      Welche Antwort war jetzt die Richtige? Was musste er sagen, um gut aus der Sache rauszukommen? Er zog die Schultern hoch und hob die Hände, eine Geste der Hilflosigkeit, aber genauso fühlte er sich ja auch. Überrollt und ausgeliefert. »Es gab Probleme in meiner Ehe.« Verlegen senkte er den Blick. »Probleme sexueller Natur. Ich bin mehr oder weniger zeugungsunfähig, und meine Frau möchte unbedingt ein Kind. Sie hat mich wohl nicht mehr als vollen Mann betrachtet. Da lief nicht mehr viel zwischen uns.«


      »Und Frau Engel war da ganz anders.« Sie gab sich keinerlei Mühe, den sarkastischen Unterton zu unterdrücken, fand wohl, er könne ruhig wissen, was sie von Ehebrechern hielt.


      »Ja«, sagte er trotzig. »Viktoria war eine sinnliche, sehr zärtliche Frau, die viel zu geben hatte. Das hab ich vielleicht gerade gebraucht.«


      »Wollten Sie Ihre Ehefrau verlassen?«


      »Nein. Es klingt vielleicht blöd, aber ich liebe meine Frau. Und ich hoffe, dass alles wieder gut wird zwischen uns.« Er griff sich an den Hals und presste die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen.


      »War sie mit der Situation zufrieden? Frau Engel, meine ich.«


      »Natürlich nicht. Sie hat gehofft, dass ich meine Frau verlasse. Ist doch logisch. Sie hat mich ziemlich unter Druck gesetzt, ich sollte endlich Nägel mit Köpfen machen und mich von Christine trennen. Das habe ich abgelehnt.« Herrgott, er kam rüber wie das letzte Arschloch.


      »Dass Frau Engel auch andere Männer hatte, war Ihnen bekannt?«


      »Seit ihre Wohnung abgebrannt ist, schon. Davor nicht.« Er warf sich auf dem Stuhl zurück und legte den Kopf in den Nacken, um Frau van Heerden nicht mehr ansehen zu müssen.


      »Waren Sie eifersüchtig?«


      »Nein. Dafür war die Sache zu unverbindlich.« Es gelang ihm, beinahe gelangweilt zu klingen. Gut.


      Frau van Heerden runzelte die Stirn. »Fragen Sie sich gar nicht, woher die Bilder stammen?«


      Jetzt kam er ins Stottern. »Doch … ich meine … schon. Aber ich bin so …« Welches Wort sollte er jetzt wählen? »… so durcheinander.« Er schaute auf seine rechte Hand, auf den breiten Ehering aus Gold, den Christine damals ausgesucht hatte. »Ich nehme an, Viktoria hat die Fotos aufgenommen. Da war irgendwo eine Kamera installiert. Stimmt’s? Das passt zu ihr. Sie wollte mich zwingen, Christine die Wahrheit zu sagen.«


      »Falsch. Die Bilder befanden sich auf dem Handy von Aleena Nordmann.« So forschend, wie sie ihn jetzt anschaute, blieb ihr natürlich nicht verborgen, dass ihm der Schweiß ausbrach. Angstschweiß.


      »Aleena? Renkes Tochter? Warum?« Er räusperte sich. »Warum hat sie das gemacht? Das ist doch irgendwie nicht normal, oder?«


      »Ich frage mich, ob Aleena das Mädchen war, mit dem Rouven Kramer vor seinem Tod zusammen war. Unsere mögliche Zeugin. Könnten Sie sich das vorstellen?«


      Dankbar griff er nach diesem Strohhalm. »Wenn Sie mich so fragen, ja. Ich hab Aleena am Feuer gesehen, als Viktorias Wohnung brannte. Sie wirkte ausgesprochen erfreut. Wirklich, sie hat gestrahlt.« Sollte er weiterreden? Frau van Heerden wirkte auf jeden Fall überrascht. »Ja, Aleena könnte das Mädchen sein, das mit dem Rad von Claasens Hof verschwunden ist. Aber warum ist sie dann tot? Auf dieselbe Art ermordet wie Viktoria. Das passt nicht zusammen.«


      Frau van Heerden gab keine Antwort. »Am Abend vor ihrem Tod hatte Frau Engel Geschlechtsverkehr. Waren Sie ihr Partner?«


      »Nein. Abends haben wir uns nie getroffen. Wie hätte ich das vor meiner Frau verbergen sollen? Viktoria und ich haben uns nur tagsüber verabredet. Zuletzt zwei Tage vor ihrem Tod.«


      »Würden Sie eine DNA-Probe abgeben?«


      »Selbstverständlich.«


      »Herr Dellbrink, kann es sein, dass damals auf Claasens Hof Dinge passiert sind, über die Sie uns nichts erzählt haben?«


      Auf einen Schlag war sein Mund so trocken wie die Wüste Sahara, er konnte kaum noch sprechen. »Was für Dinge meinen Sie?«


      »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir.«


      »Wir haben alles gesagt.« Seine Stimme zitterte, das konnte sie nicht überhören. Er war ein grottenschlechter Lügner.


      Der Weihnachtsrummel, der alle Menschen in rührselige Stimmung zwangsversetzte, machte ihn wütend. Für ihn würde es kein Weihnachten geben, keinen Baum, keine Engel, kein einziges Weihnachtslied, auch nicht das Oratorium von Bach, das Britta so geliebt hatte, nicht mal eine lausige Kerze. Er würde das Fest der Feste ignorieren, sich in seinem Haus einschließen und bis zur Besinnungslosigkeit betrinken.


      Eine ganze Weile war er ziellos durch die Stadt gelaufen. Er war jetzt vogelfrei, konnte tun und lassen, was er wollte, ohne jede Rücksicht. Er hatte sich einen schwarzen Pullover für die Beerdigung gekauft und neue Schuhe. Ein Döner im Stehen, dazu ein alkoholfreies Bier. Die ganze Zeit kreisten seine Gedanken um Nola. Er war ein Idiot, sich mit ihr zu überwerfen. Sie allein war der Schlüssel zu Aleenas Mörder. Er würde ins Präsidium gehen und sich entschuldigen. Der Gedanke fühlte sich gut an, richtig, endlich ein Ziel, das er verfolgen konnte, also machte Renke sich auf den Weg zu seiner einstigen Arbeitsstätte. Unterwegs überlegte er, Blumen mitzunehmen, entschied sich aber dagegen. Zu übertrieben.


      Der Pförtner vermied jede persönliche Bemerkung, natürlich wusste er längst von Aleenas Tod, und wie die meisten Menschen wollte er lieber nicht darüber reden.


      Nola war unterwegs. Auf dem Flur begegnete ihm Robert, der keine großen Worte machte, sondern ihn umarmte und in sein Büro führte. Genau wie früher lag Jupp in seinem Körbchen unter dem Schreibtisch, er war grau geworden und alt, und genau wie früher nahm er von Renke keine Notiz. Auch Robert bot seine Hilfe an, zu jeder Tages- und Nachtzeit, und Renke musste sich beherrschen, um nicht loszuschreien, dass er es nicht mehr hören konnte.


      »Habt ihr schon irgendwas?«


      »Soweit ich weiß, nichts Konkretes. Aber Nola ist gut, wirklich gut. Bei ihr ist der Fall in den richtigen Händen. Mach dir keine Gedanken.«


      »Ein bisschen jung, oder? Keine Berufserfahrung. Ich meine, ein Doppelmord …«


      Robert lachte. »Na hör mal, du warst auch nicht älter, als du hier gearbeitet hast, schon vergessen?«


      Nein, wie könnte er die Jahre vor Brittas Tod vergessen haben, die Zeit hier im Ersten Kommissariat, unter Robert Häuser. »Wo ist eigentlich Conrad?«, fiel ihm ein. Weil Conrad Landau auch ein Teil dieser Zeit war.


      »Krank.« Robert wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch herum, vermutlich, um Renke nicht ansehen zu müssen. »So was sagt man nicht gern, aber Conrad hat echt nachgelassen. Ist so’n Scheißegal-Kollege geworden. Komm ich heut nicht, komm ich morgen, du verstehst schon. Schade. Ist eben ein harter Job.« Er blinzelte Renke über den oberen Rand seiner Brille an. »Das bleibt aber unter uns.« Offenbar war er froh, ein anderes Gesprächsthema als Aleenas Tod gefunden zu haben. Dann klingelte sein Telefon, er signalisierte, dass das Gespräch wichtig war und länger dauern würde, und Renke verabschiedete sich.


      Er fuhr auf direktem Weg nach Hause. Als er in den Kiefernweg einbog, sah er schon von Weitem Sybille vor seiner Haustür stehen. Nach einem solchen Trauerfall teilte sich die Menschheit offenbar in zwei Lager, die einen wussten nicht, was sie sagen sollten, sie hüllten sich in verlegenes Schweigen und vermieden nach Möglichkeit jede Begegnung. Die anderen stülpten einem ihre Vorstellung von Hilfe über. Sie versorgten die Hinterbliebenen mit guten Ratschlägen und überflüssigen Mahlzeiten und wollten reden, am liebsten rund um die Uhr, und sie stellten sich nicht ein einziges Mal die Frage, ob ihre Hilfe willkommen war.


      Er bremste, wendete in der nächsten Auffahrt und beschloss, zum Friedhof zu fahren. Dort blieb er im Wagen sitzen. Er brachte es nicht über sich, an Brittas Grab zu gehen. Seit seine Frau nicht mehr lebte, war ihr Grab der Ort, an dem er sich vor ihr verantworten musste, sein persönlicher Beichtstuhl. Vor Brittas Tod hatte er versprochen, gut auf Aleena aufzupassen. Er war schmählich gescheitert.


      Es begann zu schneien. Dicke weiße Flocken. Sehr bald schon würden sie alles mit einer weißen Schicht bedecken. Vage erinnerte er sich, beim Frühstück den Wetterbericht gehört zu haben, dichter Schneefall, der bis in die Morgenstunden anhalten sollte. Hätte man Aleena nicht gefunden, wäre sie unter der Schneedecke unsichtbar geworden, vielleicht für Wochen. Jetzt war er beinahe dankbar, dass man sie vorher entdeckt hatte.


      Als die Frontscheibe zugeschneit war, ließ er den Motor an und betätigte den Scheibenwischer. Dann fuhr er erneut zum Kiefernweg. Sybille war nicht mehr da. Den Zettel mit der Bitte, sich telefonisch bei ihr zu melden, warf er in den Papierkorb.


      Mittlerweile war es vier Uhr, in einer halben Stunde würde die Dämmerung einen weiteren dunklen, endlos langen, einsamen Winterabend einläuten. Er schaute nach draußen, wo der Schneefall immer heftiger zu werden schien. Wenn er lange genug in das dichte Gestöber blickte, wurde ihm schwindelig. Einer plötzlichen Eingebung folgend, riss er die Terrassentür auf und schrieb draußen mit dem Finger ALEENA in den Schnee. Dann schaute er von drinnen zu, wie der Name langsam unter den dicken Flocken verschwand.


      Er legte eine CD von Grönemeyer in den Player. Der Weg, das Lied hatte ihn nach Brittas Tod ständig begleitet. Die Tränen ließen nicht lange auf sich warten. Er hörte das Stück wieder und wieder, endlos. Um kurz nach fünf rief seine Schwiegermutter an, Ulrike hatte sie informiert. Sie schluchzte und weinte am Telefon, und Renke wusste einfach nicht, was er sagen sollte. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, bot sie an, für eine Weile bei ihm zu wohnen und für ihn zu kochen, was er ablehnte. Warum nur glaubten Frauen, dass man Männer mit geregelten Mahlzeiten trösten, sie besänftigen, ihnen Halt geben konnte? Er brauchte keinen, der für ihn am Herd stand, er wollte seine Tochter zurück.


      Um halb sechs klopfte es an der Tür. Richtig, er hatte die Klingel abgeschaltet. Sybille vermutlich. Wenn er nicht öffnete, würde sie ums Haus laufen und an die Terrassentür hämmern. Er nahm sich fest vor, sie nicht über seine Schwelle zu lassen. Doch draußen stand Nola. Hinter ihrem Rücken bildeten die Schneeflocken eine weiße Wand. Bevor sie ein Wort sagen konnte, nahm er ihre Hand und zog sie ins Haus. »Es tut mir leid, was ich heute Morgen gesagt habe. Ich bin ein Idiot. Komm rein, bevor du wie ein Schneemann aussiehst.«


      Er schaute sie eine Weile an, sie wirkte angespannt. Ohne darüber nachzudenken, küsste er sie auf die Wange, ganz vorsichtig. Sofort machte sie sich steif.


      »Schon gut«, murmelte er verlegen. Und dann, nur um irgendwas zu sagen: »Heute nichts vom Griechen dabei?«


      »Nein.«


      »Hunger? Wir könnten was essen gehen.«


      »Bitte nicht.«


      »Herrgott, wie das klingt, bitte nicht. Ich will dir doch nichts antun.«


      »Ich krieg nichts runter, okay? Mir ist nicht nach essen. Ich war heute in der Rechtsmedizin und danach …« Sie brach ab. Vermutlich war ihr eingefallen, dass sie gerade von der Obduktion seiner Tochter sprach.


      »Und?«


      »Alles wie vermutet. Keine Überraschungen.« Mehr sagte sie nicht.


      Wenn er ganz ehrlich war, wollte er auch nicht mehr hören. Keine Einzelheiten, die aus seiner Tochter eine Leichensache machten. »Bist du deshalb hier? Danke. Das ist lieb.«


      Wie heute Morgen zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne, offenbar ein Zeichen, dass sie mit sich kämpfte. »Ich hab ein Problem und dachte, dass du mir weiterhelfen kannst.«


      »Nämlich?«


      »Ich war vorhin im Tennessee Mountain. Lorenz Bäumer hat ausgesagt, dass Viktoria in den letzten Tagen häufiger dort war. Spätabends. Wir wissen, dass sie in den letzten Stunden vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatte. Wir wissen aber nicht, mit wem. Oliver Dellbrink streitet es ab.«


      »Seine Frau ist sein Alibi, stimmt’s?«, sagte er automatisch. »Wenn du Christine kennen würdest, wüsstest du, dass sie nicht lügt. Nicht mal für Oliver.«


      »Wir werden sehen, ich hab eine DNA-Probe genommen. Jetzt zu meinem Problem. Ich war in der Kneipe und hab versucht, mit dem Wirt zu reden. Der ist verschlossen wie eine Auster.«


      »Das hätte ich dir vorher verraten können. Charlie weiß alles, aber er schweigt wie ein Grab. Du willst, dass ich mit ihm rede, richtig?«


      Sie nickte. »Ja, und ich weiß, dass das nicht okay ist, weil du andere Dinge im Kopf hast. Und weil du nicht an diesem Fall mitarbeiten darfst.«


      »Mein Problem, nicht deins.«


      »Ja, schon.« Es klang zögernd. Dann knöpfte sie langsam ihre grüne Jacke auf, und ihm fiel ein, dass sie immer noch im Flur standen.


      Wortlos nahm er ihr die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. Dann stieß er die Küchentür auf.


      Sie folgte ihm langsam, holte einen Apfel aus ihrer Handtasche, rieb ihn über das rechte Bein ihrer Jeans und biss hinein. »Es klingt verrückt, aber könnte Rouven mit einer erwachsenen Frau zusammen gewesen sein? Ich gehe davon aus, dass Aleena mit einem Auto verfolgt wurde. Ein Mädchen, das Pfeil und Bogen auf dem Fahrrad mitführt, wäre aufgefallen, das kann ich mir einfach nicht vorstellen.« Erneut biss sie von dem Apfel ab, kaute eine Weile. »Die ganze Tat ist so gut durchorganisiert, es gibt keinerlei Spuren. Ehrlich gesagt kann ich mir keine Jugendliche vorstellen, die so geplant handelt.«


      »Eine Frau, die ein Auto hat und mit Pfeil und Bogen umgehen kann«, sagte er nachdenklich.


      »Ja. Wer, außer den Kursteilnehmern, weiß, dass in Blankes Schuppen die Bögen und unzählige Pfeile aufbewahrt werden?«


      »Die Partner der Kursteilnehmer? Vielleicht hat die Frau einen Mann?« Er überlegte. »Du solltest dir eine Liste aller Kursteilnehmer besorgen.«


      »Schon erledigt.«


      »Zeig her.«


      »Hab ich nicht dabei. Sie ist auf meinem PC.«


      »Kannst du sie nachher mailen? Am besten an meine private E-Mail-Adresse.«


      »Auf gar keinen Fall. Das ist offizielles Beweismaterial.«


      Sowohl ihr Tonfall als auch ihr entschlossener Gesichtsausdruck signalisierten, dass sie die Liste nicht rausrücken würde und dass es keinen Sinn machte, weiterzubohren. Das machte ihn sauer, aber er wollte sie nicht schon wieder gegen sich aufbringen. Er brauchte sie einfach. Und eins hatte er schon gemerkt, wenn man sie in Ruhe ließ, erzählte Nola eine ganze Menge.


      »Und jetzt?« Er stützte beide Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Was machen wir jetzt? Hast du wirklich keinen Hunger? So ein Apfel macht doch nicht satt.«


      »Stimmt. Aber ich hab das Gefühl, immer noch nach Sektionssaal zu riechen.« Sie schnupperte an ihrem Ärmel und verzog das Gesicht.


      »Könntest du dir vorstellen, mich zum Italiener zu begleiten? Ich bestelle was mit doppelter Menge Knoblauch, das übertönt alles. Irgendwie halte ich es hier nicht mehr aus. Und im Gegensatz zu dir habe ich endlich etwas Hunger.«


      »Wenn ich nichts essen muss.«


      »Abgemacht.«


      Nach dem Essen, Nola hatte sich dann doch einen gemischten Salat bestellt und mit großem Appetit verspeist, machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Schweigend stapften sie durch den Schnee, der mittlerweile fünf Zentimeter hoch lag, und er verstand nicht, warum die Welt an diesem schrecklichen Tag so wunderschön aussehen konnte.


      Als sie die Tür vom Tennessee Mountain öffneten, war es auf einen Schlag ganz still. Natürlich. Seine Tochter war noch nicht unter der Erde, und er ging schon mit einer Frau in die Kneipe. Andererseits dürfte sich herumgesprochen haben, dass die kleine Rothaarige zur Kripo gehörte. Außerdem war er niemandem Rechenschaft schuldig. Höchstens Britta. Seiner toten Frau war er schuldig, Aleenas Mörder zu finden, mit allen Mitteln. Sie setzten sich auf zwei freie Barhocker.


      Charlie schaute ihn tieftraurig an. Er legte seine Hand mit den kurzen, vom Nikotin verfärbten Fingern auf Renkes Unterarm und sagte betrübt: »Mein Beileid, das ist unfassbar.« Zwei Minuten Pause. »Was soll ich euch bringen?« Für Nola hatte er nur einen misstrauischen Blick übrig.


      Renke bestellte zwei Bier, dann schaute er sich um. An einem der Tische saßen Fußballer vom 1. FC Martinsfehn, am zweiten Tisch Jugendliche, einer von ihnen war Malte aus seinem Montagstraining. Der Junge fühlte sich offensichtlich überfordert damit, Renke hier anzutreffen, er wagte kein einziges Mal, in seine Richtung zu schauen. In dem Alter hätte er selbst wohl nicht viel anders reagiert.


      Nachdem Charlie das Bier gebracht hatte, nahm Renke einen tiefen Schluck. Vielleicht sollte er einfach hier sitzen bleiben, vor sich hin starren, die Gespräche ringsum und die todtraurige Countryballade an seinem Ohr vorbeirauschen lassen, ab und an einen Blick auf Nola werfen und trinken, immer weiter trinken.


      Nola griff in ihre Handtasche, offenbar klingelte ihr Handy, er hatte nichts davon mitbekommen. Sie sagte: »Moment« und ging zum Telefonieren vor die Tür.


      Kaum dass sie draußen war, sagte Charlie: »Die wollte mich aushorchen. Aber du weißt ja, ich halte immer den Mund. Anders kann man keine Kneipe führen.« Sein trotziger Blick verriet, dass er sehr wohl etwas wusste.


      Renke beugte sich über die Theke. »Hör mal, meine Tochter ist tot. Von hinten erschossen, mit Pfeil und Bogen. Irgendjemand hier ist total irre, Charlie.«


      Dass er Aleena erwähnt hatte, nahm Charlie allen Wind aus den Segeln. »Okay, okay, was willst du wissen?«


      »Die Namen der Typen, mit denen Viktoria mitgegangen ist. Vor allem natürlich den Letzten.«


      »Der war das doch nicht. Spinnst du? Der ist verheiratet. Will ich schuld sein, wenn eine Ehe auseinandergeht?«


      »Willst du schuld sein, wenn dieser Irre noch jemanden umbringt?«


      »Nein.« Schnaufend atmete Charlie aus. »Also gut. Am letzten Abend ist sie mit Holger Howe los. Ansonsten waren da noch Stefan Röver und zweimal auch Kurt Neuss, dieser alte Sack. Bei dem war sie, als ihre Wohnung abgefackelt wurde, jedenfalls sind sie hier zusammen weggegangen.« Er schluckte. »Das von Oliver weißt du ja wohl. Hat auch hier angefangen. Seine Christine war mit einer Freundin auf Norderney.« Er griff unter die Theke, holte seinen karierten Lappen und wischte damit über den Tresen. »Die Weiber sind doch selbst schuld. Warum muss eine verheiratete Frau mit ihrer Freundin Urlaub machen, frag ich dich. Ne bessere Vorlage können die Kerle doch gar nicht kriegen.« Er schnaufte verächtlich und warf den Lappen zurück an seinen Platz. »Danach hab ich sie nicht mehr zusammen gesehen, Oliver und Viktoria, mein’ ich. Die waren vorsichtig. Dass sie bei Lorenz Bäumer, dem Langweiler, untergekommen war, ist ja wohl allgemein bekannt.« Er öffnete sich ein Budweiser und trank direkt aus der Flasche, wischte mit dem Handrücken über seinen Mund und seufzte schwer. »Die war nicht mehr gut drauf, die Viktoria. Seit dieser Sache bei Claasens Hof, meine ich. Das hat sie kaputtgemacht. Wenn du mich fragst, wollte die nur noch vergessen.«


      Einer der Fußballer bedeutete Charlie, dass er was bestellen wollte. Dann kam Nola zurück. »Meine Mutter«, sagte sie entschuldigend.


      »Schon okay, ich hab alles. Meinetwegen können wir los.«


      Sie nickte und ließ ihr halb getrunkenes Bier stehen. Im Rausgehen drückte Renke dem Wirt das Geld in die Hand. Auf einmal war er hundemüde. Er hatte sich schon verabschiedet, als Nola ihn am Bund seiner Jacke festhielt.


      »Moment, ich hätte gern die Namen der betreffenden Herren. Deswegen waren wir doch hier, oder?« Er unterdrückte seinen Unwillen und kritzelte die drei Namen auf einen Zettel, den er in ihre ausgestreckte Hand legte. »Holger Howe war der Letzte.«

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      7. Dezember


      Hinter Nola lag eine kurze Nacht. Die Rückfahrt hatte mehr als eine Stunde gedauert, teilweise musste sie im Schritttempo über die Landstraße schleichen, zu allem Überfluss hatte sie in ihrer Straße keinen Parkplatz gefunden, und als sie um halb zwei endlich in ihrem Bett lag, war sie zu aufgekratzt gewesen, um einfach einzuschlafen. Mit dem Fall hatte das allerdings weniger zu tun. Vielmehr musste sie sich eingestehen, dass sie jeden anderen Kollegen vom Revier Martinsfehn hätte bitten können, die Namen von Viktorias Liebhabern zu erfragen. Ob der komische Schmalspurcowboy mit den gelben Stiefeln aus Schlangenhaut bei einem anderen so auskunftsfreudig gewesen wäre, wusste sie nicht. Fest stand dagegen, dass sie Renke aus rein persönlichem Interesse um seine Hilfe gebeten hatte. »Weil du ein Helfersyndrom hast«, hatte sie um vier Uhr morgens in die Dunkelheit geflüstert. »Und weil du nicht willst, dass er in Bollywood landet.«


      Nach einem hastigen Frühstück fuhr sie ins Präsidium und ließ sich von Felix Bericht erstatten. Der Bauer, der den Schweinemist auf sein Feld gefahren hatte, konnte ihnen nicht weiterhelfen. Er hatte in der Kabine seines Treckers Musik gehört, über Kopfhörer, und nicht auf die Umgebung geachtet.


      »Der war ganz schön nervös«, kicherte Felix. »Das Aufbringen von Mist auf gefrorenem Boden ist nämlich verboten.«


      Die Gespräche mit den Jugendlichen hatten ebenfalls nicht viel ergeben. Der offizielle Sinn der Gruppierung bestand darin, die Wahrheit über den Tod Rouven Kramers ans Tageslicht zu bringen. Auf die Frage, was denn ihrer Meinung nach die Wahrheit wäre, hatten die meisten keine rechte Antwort gewusst. Zwei Mädchen meinten, dass die Polizei zuerst geschossen und Rouven sich nur gewehrt hätte. Wie der Junge, der ja sofort tot war, das hätte bewerkstelligen sollen, konnten sie nicht erklären. Im Gegenteil, sie wirkten richtig überrascht. Diese Frage hatten sie sich wohl noch nie gestellt. Gebetsmühlenartig wiederholten alle dieselben Phrasen, nämlich dass die Polizei alles vertuschen und einen unbescholtenen Jugendlichen im Nachhinein zum Verbrecher erklären würde. Erklären, was es bei dieser Beweislage zu vertuschen gäbe, konnte keiner.


      Was Aleena anging, so hatte sie sich mehr oder weniger aus der Gruppe rausgezogen und ihr eigenes Ding gemacht. Eigensinnig wie der Vater, dachte Nola. Immer wieder hatte sie Beweise versprochen, mit denen sie die beiden Polizisten überführen könnte. Aber ihre Aussagen waren schwammig geblieben, und einige nahmen an, dass ihr Vater ihr die Teilnahme an den Treffen verboten hätte, sie das aber nicht zugeben wollte.


      Später kam Robert in ihr Büro. Er setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches, erkundigte sich, wie es lief, aber sie spürte, dass er aus einem anderen Grund hier war.


      »Ich möchte dich um etwas bitten, Nola. Inoffiziell. Du bist ja ständig in Martinsfehn. Ich weiß, dass Renke Urlaub genommen hat und zu Hause rumhängt und grübelt. Hab ein Auge auf ihn. Er wäre nicht der Erste von uns, der sich die Dienstpistole an die Schläfe hält. Erst die Frau und jetzt die Kleine. Das muss man erst mal wegstecken.« Er seufzte und sprang mit einem Hüpfer von der Schreibtischkante auf den Boden.


      Ja, dachte sie, ich werde schon auf ihn aufpassen.


      »Noch was, Nola.« In der Tür drehte sich der Leiter des Kommissariats noch einmal um. »Die Staatsanwaltschaft hat die Leiche freigegeben. Ruf ihn bitte an, damit er Bescheid weiß.«


      Gleich beim ersten Klingeln ging er ran. »Ist was passiert?«


      »Ja. Die Staatsanwaltschaft hat Aleenas Leiche freigegeben.«


      »Okay. Danke.«


      »Renke? Wir müssen noch mal reden. Bist du zu Hause?«


      Es schneite nicht mehr, aber die Straßen waren schlecht geräumt, und Nola brauchte fünfzehn Minuten länger als sonst für die Fahrt von Leer nach Martinsfehn. Genau wie die Nachbarn hatte Renke den Bürgersteig über die Breite seines Grundstückes sowie den Weg zur Haustür geräumt und gestreut. Die Vorhänge waren allerdings zugezogen, so als wollte er nichts mit der Außenwelt zu tun haben, und sie fragte sich, ob er heute früh im Schutz der Dunkelheit Schnee geschippt hatte.


      Sein Blick wirkte feindselig. Er fragte erneut nach der Liste, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Die Teilnehmerliste der Kurse bei Thilo Blanke.


      Statt einer Antwort sagte sie: »Ich weiß, es ist schwer für dich, aber wir müssen noch mal über Aleena reden.«


      Er explodierte ohne jede Vorwarnung. »Du weißt, dass das schwer ist für mich? Ach ja, woher, wenn ich fragen darf? Hast du schon mal ein Kind verloren? Oder zufällig gerade eine Fortbildung gemacht: Wie gehe ich mit den Angehörigen von Mordopfern um? Solche hohlen Worte kannst du dir sparen. Ich will verdammt noch mal diese Liste sehen, damit wir endlich weiterkommen.«


      In Gedanken zählte sie bis zehn. Sie blieb ganz still stehen und wartete, ob er sich diesmal entschuldigen würde. Da er beharrlich schwieg, sagte sie betont ruhig: »Nicht wir müssen weiterkommen, sondern ich. Und da du zum wiederholten Mal nicht kooperieren willst, werde ich einen Kollegen schicken, dem du die Fragen beantworten kannst. Offenbar hast du ja ein Problem mit mir.« Als er versuchte, sie festzuhalten, schüttelte sie seinen Arm ab. So nicht.


      Ohne sich umzusehen, fuhr sie los, bog auf die Hauptstraße und hielt in der nächsten Parkbucht, um sich einigermaßen zu beruhigen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie musste sich beherrschen, um nicht zurückzufahren und Renke gründlich die Meinung zu sagen. Aber welchen Sinn sollte das machen? Im Grunde tat er ihr ja leid. Trotzdem brauchte er sich nicht wie ein Arschloch aufzuführen.


      Im Anschluss suchte sie der Reihe nach Viktorias Liebhaber auf, zuerst diesen Holger Howe. Er sah alles andere als attraktiv aus, ein schmächtiger Mann Ende dreißig mit schiefen Zähnen und schlecht geschnittenen Haaren, der im selben Baumarkt wie Christine Dellbrink tätig war, als Verkäufer in der Farbenabteilung. Der rote Kittel mit dem Aufdruck Gebrüder Meise ließ ihn blass und unwichtig aussehen. Nach diesem Mann hätte Nola sich auf der Straße nicht umgedreht, und sie verstand nicht, was die hübsche Viktoria in ihm gesehen hatte. Als sie ihren Dienstausweis vorzeigte, fiel er vor Schreck beinahe in Ohnmacht.


      »O Gott«, jammerte er und drehte an dem obersten Knopf des Kittels, als ließe sich dort ein anderes Programm einstellen, ein anderes Leben, in dem keine Kriminalpolizei vorkam. Aber vielleicht hatte er ja aus genau diesem Grund mit Viktoria geschlafen, weil er ein anderer sein wollte, wenigstens für ein paar Stunden.


      »Wie Sie sich denken können, geht es um Viktoria Engel.«


      »Ich weiß nichts. Gar nichts. Gegen halb zwölf sind wir im Tennessee aufgebrochen. Nacheinander, damit keiner was mitkriegt. Sie ist mit zu mir nach Hause gekommen, wir hatten …« Er räusperte sich. »Geschlechtsverkehr.« Das Wort ging ihm nur schwer über die Lippen. »Um vier ist sie gegangen. Danach habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


      »Hatten Sie den Eindruck, dass Frau Engel Angst hatte, dass sie sich bedroht fühlte?«


      »Nein.«


      »Hat Sie mit Ihnen mal über den Wohnungsbrand gesprochen. Hegte sie vielleicht einen Verdacht, wer das Feuer gelegt hat?«


      »Nein.« Seine Antworten kamen so schnell, dass er unmöglich über ihre Worte hätte nachdenken können, das ärgerte Nola. Der Typ wurde ihr von Minute zu Minute unsympathischer.


      »Wie kam es dazu, dass Sie Frau Engel mit nach Hause genommen haben?«


      Er wurde rot. Sogar die Ohren verfärbten sich. »Ich hab sie ein bisschen angebaggert. Hab nicht damit gerechnet, dass ich ’ne Chance bei ihr hab. Aber sie ist gleich darauf angesprungen, hat von selbst gefragt, ob wir zu mir nach Hause können.« Er senkte den Blick. »Meine Frau ist mit den Kindern verreist. Da hab ich eben ja gesagt. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas gemacht habe.«


      Lügner, ärgerte sie sich und stellte das gleich mal richtig. »Das zweite Mal. Jedenfalls mit Frau Engel.«


      Das Rot wurde noch dunkler, bekam einen leichten Stich ins Violette. »Ja.« Jetzt hob er den Kopf und schaute sie bittend an. »Muss meine Frau davon erfahren?«


      Wie oft hatte sie diese Frage schon gehört. Zunehmend fiel es Nola schwer, neutral zu bleiben. Vage zuckte sie mit den Schultern, dachte gar nicht daran, ihn zu beruhigen. Sollte er doch ersticken an seinem schlechten Gewissen. »Was haben Sie am 1. Dezember zwischen acht und dreizehn Uhr gemacht?«


      »Gearbeitet. Meine Kollegen werden das bestätigen.«


      »Für heute war es das.«


      Stefan Röver, der Torschützenkönig des 1. FC Martinsfehn, arbeitete im wirklichen Leben in einem Getränkemarkt. Er trug keinen unkleidsamen Kittel, sondern ein enges grünes Poloshirt mit dem Emblem der Getränkemarktkette und darunter ein schwarzes Longsleeve, die Ärmel hochgeschoben, sodass man seine muskulösen Unterarme sehen konnte. Ein hellblonder Mann, der ständig seine Lippen leckte und sich offenbar für unwiderstehlich hielt.


      Davon, dass Viktoria ängstlich war, wollte auch Herr Röver nichts gemerkt haben. Für ihn war sie »eine heiße Nummer, die nicht genug kriegen konnte. Die hat mich echt geschafft. Und das will bei mir was heißen.« Auch Herr Röver wollte um die fragliche Zeit gearbeitet haben.


      Kurt Neuss war um die sechzig, ein mittelgroßer, dicklicher Mann mit spärlichem grauen Haarkranz und sorgfältig manikürten Fingernägeln. Genau wie bei Holger Howe war seine größte Sorge, dass die Gattin vom Fremdvögeln erfahren könnte. Er äußerte sich eher abfällig über Viktoria Engel. Ihre persönlichen Probleme, so es denn welche gegeben hätte, interessierten ihn nicht. »Ich wollte nichts als Sex, guten Sex, und dafür war sie genau die Richtige. Geredet haben wir dabei nicht.« Sein selbstzufriedenes Grinsen war kaum zu ertragen. Nola wäre lieber auf der Stelle ins Kloster gegangen, als diesen alten unattraktiven Mann zu ertragen.


      »Ich hab sie bezahlt. Nicht viel. Zweihundert Euro, beim zweiten Mal dreihundert.« Er lächelte matt. »Sie wollte nicht das, was ich wollte, da hab ich einen Hunderter draufgelegt. Wenn ich schon für Sex bezahle, will ich auch meinen Spaß.«


      Nola fielen sofort die Einrisse am Rektum ein. Schwein.


      Am 1. Dezember hatte er eine Großbaustelle in der Nähe von Norden besucht. Dafür gab es mehrere Zeugen.


      Wahllos, dachte Nola, als sie in ihr Auto stieg. Die Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können, was den Verdacht nahelegte, dass Viktoria Engel mit jedem mitgegangen war, der bereit war, sie mitzunehmen. Wollte sie Oliver Dellbrink treffen, hatte sie Angst, fühlte sie sich bedroht? Oder war sie einfach nur ein einsames Mädchen, das verzweifelt einen Heimathafen suchte und dafür bereit war, sich selbst zu verleugnen. Im Grunde hatte sie jedem der Männer das gegeben, was er wollte, wie ein Spiegel, der seinem Betrachter schmeichelte. Aber warum?


      An diesem Tag machte Nola pünktlich Feierabend. Sie brauchte unbedingt etwas zum Anziehen für den Geburtstagsempfang ihrer Mutter am kommenden Wochenende. Ein Kleid musste her, am besten ein kleines Schwarzes. Das großzügige Angebot ihrer Mutter, ihr was »Schnuckeliges« zu sponsern, hatte sie abgelehnt.


      Jetzt fand sich natürlich weit und breit kein Kleid, das ihr gefiel und trotzdem bezahlbar war. »Da hätten Sie viel eher kommen müssen«, beschwerte sich eine sichtlich genervte Verkäuferin. »So kurz vor Weihnachten ist das meiste schon raus.«


      »Kurz vor Weihnachten?«, fragte Nola ungläubig. »Wir haben gerade mal den 7. Dezember.«


      »Das weiß ich auch. Aber so ist das nun mal im Einzelhandel. Die Saisonware kommt frühzeitig und wird dann nur noch abverkauft. Was weg ist, wird nicht mehr ersetzt.« Hoffentlich war es nur Einbildung, dass die Frau ihr schadenfroh hinterherblickte.


      Mehr aus Verzweiflung landete sie schließlich bei H&M. Auf Anhieb entdeckte sie ein knielanges, enges schwarzes Kleid aus einem schimmernden Stoff, das wenig kostete und viel hermachte. Ein roter Spitzenschal würde dem Kleid den letzten Pfiff verleihen. Zielstrebig steuerte sie die Abteilung mit den Accessoires an.


      Wie von selbst führte ihr Weg sie zu den gestrickten Schals. Da keiner so aussah wie der, den man bei Claasens Hof gefunden hatte, sprach sie eine Verkäuferin an, eine übertrieben geschminkte Blondine mit knabenhafter Figur, die sogar im Dezember ein paar Zentimeter nackten Bauch zeigte.


      »Entschuldigung, ich suche einen dunkelblauen Schal. Am besten ganz schlicht und nicht so lang.«


      »Haben wir nicht.«


      Na super, heutzutage arbeitete wohl nur noch übermotiviertes Personal im Einzelhandel. »Komisch, eine Bekannte von mir trägt so einen. Sie sagt, dass sie ihn hier gekauft hat.«


      »Schlicht, dunkelblau und relativ kurz? Gucken Sie mal in der Herrenabteilung.«


      Eine Etage tiefer hing der gesuchte Schal. Ein Herrenschal. Sollte die Vermutung, dass Rouven Kramer an jenem Tag Mädchenbesuch hatte, sich als falsch erweisen? Die Vorstellung, dass der Zeuge männlich sein könnte, beschäftigte Nola so, dass ihr erst zu Hause auffiel, dass sie den roten Spitzenschal vergessen hatte. Egal. Ihrer Mutter würde das Kleid so oder so nicht gefallen. Viel spannender erschien da schon die Idee, dass die Zeugin ein Zeuge sein könnte. Ja, warum hatte ein so charismatischer junger Mann wie Rouven Kramer keine Freundin gehabt? Vielleicht, weil er sich zu Männern hingezogen fühlte?


      Abends, sie hatte sich gerade Nudeln gekocht und ein Glas Fertigsoße geöffnet, klingelte ihr Telefon. Renke war dran. Sie nahm das Gespräch nicht an. Nach zwei weiteren Versuchen gab er auf.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      8. Dezember


      Als Renke aufwachte, war es bereits halb zehn. Er fuhr hoch, sprang aus dem Bett, knallte dabei mit dem Knie gegen den Nachtschrank und fluchte. Ulrike und Leo würden heute eintreffen, gemeinsam mit seiner Schwiegermutter, aber nicht vor vierzehn Uhr, hatte Ulrike gesagt, weil Leo vorher noch in den Betrieb musste. Seinem Schwager gehörte eine kleine Tischlerei, wo er exklusive Möbel anfertigte, die sich kaum jemand leisten konnte. Ob der Betrieb sich wirklich lohnte, wusste Renke nicht. Da Ulrike aber die Stadtbücherei in Lübeck leitete, reichte das gemeinsame Geld sicher für ein gutes Auskommen. Die beiden hatten bewusst auf Kinder verzichtet. Ulrike war die Ältere der beiden Schwestern, sie musste jetzt sechsundvierzig sein. Ähnlich wie Britta war sie eine pragmatische, gut organisierte und willensstarke Frau, auf die man sich verlassen konnte. Sie kam, um ihm beizustehen, aber auch um Einfluss auf die Gestaltung der Trauerfeier zu nehmen, genau wie damals bei Britta. Diesmal allerdings, das hatte Renke sich vorgenommen, würde er sich nicht das Ruder aus der Hand nehmen lassen. Er wollte keine Feier, allein schon das Wort war doch der blanke Hohn. Aleena lag aufgebahrt im Beerdigungsinstitut. Dort konnten Ulrike, Leo und seine Schwiegermutter Abschied nehmen. Danach sollte Aleena eingeäschert werden. Zur Beisetzung der Urne wollte er am liebsten ganz allein gehen.


      Keine große Beerdigung, keine Nachbarn, keine Mitschüler, die schluchzend ihre Blumen in das offene Grab warfen, keine Lehrer und vor allem keine Gaffer, das konnte er nicht ertragen.


      Gestern Abend hatte er vergeblich versucht, Nola anzurufen. Auch jetzt nahm sie nicht ab. Da eine Kriminalkommissarin ihr Handy garantiert nicht ausschaltete, schon gar nicht während der Dienstzeiten, wollte sie offensichtlich nicht mit ihm reden. War es nicht sein Recht zu erfahren, was sie bis jetzt herausgefunden hatte? Und warum hielt sie diese verdammte Liste vor ihm geheim? Wer stand da drauf? Das musste er einfach wissen. Es war doch logisch, dass der Täter das Schießen mit Pfeil und Bogen bei Thilo Blanke gelernt hatte. Welcher normale Mensch konnte mit dieser altertümlichen Waffe so gut umgehen, dass er damit zwei gesunde, wehrfähige Menschen töten konnte?


      Nachdem er geduscht und die Reste gefrühstückt hatte, die der Kühlschrank noch hergab, Schwarzbrot, eine angefangene Packung Käse und ein letztes Ei, beschloss er, einen Großeinkauf zu machen.


      In der Nacht hatte es wieder geschneit. Er holte den Schneeschieber aus der Garage, ganz automatisch musste er dabei an Aleena denken, wie er die leere Spraydose im Restmüll gefunden hatte, und dann leider auch an den Streit. War es der Letzte, der Vorletzte, der Vorvorletzte, er wusste es nicht mehr. Als er fertig war, nahm er die Zeitung mit ins Haus. Auf der Titelseite fiel sein Blick auf ein Bild, das den Platz im Wald zeigte, wo man Aleena gefunden hatte. Jetzt war dort ein buntes Meer aus Blumen und Grablichtern entstanden. Er war überrascht, wie es ihn berührte, dass so viele Menschen sich trotz der eisigen Kälte aufgemacht hatten, um ihre Anteilnahme zu bekunden. Gleichzeitig war ihm klar, dass er es nie über sich bringen würde, selbst diesen Ort aufzusuchen.


      Zum Einkaufen fuhr er extra nach Leer, weil er niemandem begegnen wollte, der ihn auf Aleenas Tod ansprach. Als er vor dem Regal mit den Säften stand, überkam ihn plötzlich wieder diese furchtbare Verzweiflung, als hätte jemand hinterrücks ein schweres Tuch über ihn geworfen, schwarz wie die tiefste, nie enden wollende Nacht. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu heulen, zu schreien oder die Tetrapacks mit dem Ananassaft aus dem Regal zu reißen und in den Boden zu stampfen. Er hatte Aleena verloren. Für immer. Irgendjemand hatte ihr Leben einfach beendet, abgeschnitten wie einen Faden.


      Als er heimkam, sah er schon von Weitem, dass ein fremder Wagen auf seiner Auffahrt stand, ein grauer Passat, vermutlich ein Zivilauto der Kripo. Ein junger, blonder Mann in Jeans und einer leuchtend blauen Jacke von Jack Wolfskin stieg aus und stellte sich als Kommissar Felix Sterzenbach vor. Wie ein Abiturient sah er aus, eigentlich fehlte nur die Schultasche.


      Er wollte über Aleena sprechen, und Renke erinnerte sich dunkel, dass Nola nach ihrem gestrigen Zusammenstoß einen anderen Beamten angekündigt hatte. Von wegen.


      »Schöne Grüße an Nola. Sie soll gefälligst selbst herkommen, wenn Sie was von mir will.« Dann knallte er dem verdutzten Nachwuchspolizisten die Tür vor der Nase zu. Und es war ihm vollkommen egal, dass der blonde Kommissar noch ein paar Mal Sturm klingelte, bevor er aufgab. Als Sterzenbach mit quietschenden Reifen zurücksetzte, fühlte Renke sich zum ersten Mal an diesem Tag annähernd gut.


      Der gefundene Schal stammte aus der Herrenabteilung. Er wurde aber sicher auch von Mädchen gekauft und getragen. Bisher war Nola in ihren Überlegungen nur von einem jungen Mädchen ausgegangen. Jetzt schloss sie die Möglichkeit nicht mehr aus, dass es sich bei dem Zeugen um einen jungen Mann handeln könnte. Rouven hatte keine Freundin, obwohl er ein ungewöhnlich interessanter Typ gewesen war, der zudem noch gut ausgesehen hatte, richtig gut sogar, jedenfalls für ihren Geschmack. Hieß es nicht immer, alle wirklich schönen Männer seien schwul?


      Zwei Morde, beide mit einer sehr ungewöhnlichen Waffe begangen, mit Pfeil und Bogen. Und ausgerechnet in Martinsfehn, diesem kleinen Kaff, wohnten jede Menge potenzieller Bogenschützen. Die Liste, die Herr Blanke gemailt hatte, umfasste mehr als hundert Namen. Aleena Nordmann stand auch darauf.


      Nola griff zum Telefon und rief im Labor an. »Stefan? Ich wüsste gern, ob der Reifenabdruck von Claasens Hof zum Rad von Aleena Nordmann passt.«


      Sie hörte eine Weile zu, sagte: »Schade«, und beendete das Gespräch. Es gab keinen aussagekräftigen Reifenabdruck von Claasens Hof. Das Rad war seitlich durch den aufgeweichten Boden gezogen worden, sodass sich kein Reifenprofil nehmen ließ. Mist.


      Jemand riss die Tür zu ihrem Büro auf. Es war Felix, und er glühte vor Zorn. »Dieser Blödmann hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Wenn du was von ihm willst, sollst du selbst vorbeikommen.«


      »Renke Nordmann?«


      Er nickte. »Wir sollten ihn herbestellen, ganz offiziell, finde ich. So was muss man sich doch nicht gefallen lassen, oder?« Der arme Felix war tief in seinem Stolz getroffen, das konnte sie gut verstehen. Offensichtlich hatte Renke sich mal wieder unmöglich benommen, das schien seine Spezialität zu sein.


      »Ich werde das regeln. Du kannst dich inzwischen um diese drei Herren kümmern. Alle haben angeblich am 1. Dezember zwischen acht und dreizehn Uhr gearbeitet. Ich möchte, dass du das überprüfst.« Sie schrieb die Namen von Viktorias Liebhabern auf. »Wohnen alle in Martinsfehn. Tut mir leid, du kannst direkt wieder zurückfahren. Wie sind die Straßenverhältnisse?«


      »Ganz okay, alles geräumt und gestreut.«


      Wenigstens eine gute Nachricht.


      Wieder öffnete eine Frau die Haustür, groß, schlank, dunkelblond, verweinte Augen. Sie kam Nola vage bekannt vor.


      »Kriminalpolizei. Ich möchte zu Herrn Nordmann.«


      »Renke! Hier ist jemand für dich.«


      »Hallo Nola.« Es klang weder böse noch gehässig, aber auch nicht freundlich.


      Aus der Wohnstube hörte man Stimmen, mindestens eine Frau und auch ein Mann sprachen dort.


      Demonstrativ behielt sie ihre Jacke in der Hand. »Wo können wir ungestört reden?«


      »Geht doch in die Küche«, schlug die Frau vor. Ihr Blick sagte deutlich, dass sie sich an Nolas Anwesenheit störte.


      Auf dem Weg durch den Flur warf Nola einen Blick in die Wohnstube, wo Frau Lange mitten auf der Ledercouch thronte, außerdem ein braunhaariger Mann, den sie gerade in Grund und Boden redete, und eine ältere Frau, die ein Taschentuch vor ihre Augen presste, vermutlich Aleenas Großmutter.


      In der Küche stand ein angeschnittener Apfelkuchen, und die Kaffeemaschine lief. Mit der Hand deutete Renke in Richtung der Arbeitsplatte, willst du etwas, sollte das wohl heißen. Sie schüttelte den Kopf, was ihm ein gleichgültiges Schulterzucken entlockte.


      Heute war er ganz in Schwarz gekleidet, er trug sogar einen Anzug und darunter einen dünnen Pullover aus glänzendem Material. Sie fragte sich, ob sie mitten in die Beerdigung geplatzt war. In Anbetracht dessen, dass die Staatsanwaltschaft die Leiche erst am Vortag freigegeben hatte, erschien das allerdings äußerst unwahrscheinlich. Vielleicht handelte es sich bei der Frau um die Schwägerin, von der er gesprochen hatte. Wenn Nola sich nicht irrte, bestand eine Ähnlichkeit mit den Fotos von Renkes Frau über der Anrichte.


      Während der Fahrt hatte sie krampfhaft überlegt, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte. Am klügsten wäre es wohl gewesen, die Geschichte mit Felix nicht zu erwähnen, aber das brachte sie nicht fertig. »Was hat dich dazu bewogen, Felix die Tür vor der Nase zuzuknallen?«


      Er verzog keine Miene. »Meinst du den blonden Jüngling? Wie alt ist der, siebzehn oder doch schon zwanzig?«


      »Du weißt genau, wie alt man sein muss, um Kommissar zu werden. Was sollte das also?«


      »Das frage ich dich, Nola. Warum schickst du mir einen Anfänger? Das hier ist ein komplizierter Fall, ein Doppelmord. Und er betrifft mich persönlich … Kann ich nicht erwarten, dass du selbst mit mir sprichst? Dass ich von dir erfahre, wie die Ermittlungen stehen?«


      »Ich war gestern hier, um mit dir zu reden. Aber du wolltest mich lieber beleidigen. Warum sollte ich mir das gefallen lassen? Nur weil du ein Kollege bist?«


      »Hat Renke Ihnen schon ein Stück Kuchen angeboten? Ist nur gekauft, schmeckt aber trotzdem ganz annehmbar.« Keiner von ihnen hatte gehört, dass die dunkelhaarige Frau in die Küche gekommen war.


      Nola rang sich ein halbwegs freundliches Lächeln ab. »Danke, ich möchte nichts.«


      »Ich bin Ulrike Schwarz, Renkes Schwägerin, die Schwester seiner verstorbenen Frau.« Dass keiner etwas sagte, schien sie zu verunsichern. »Na, dann geh ich wohl besser wieder.« Betont leise schloss sie die Tür, und Nola fragte sich, ob sie im Flur stehen blieb und lauschte.


      Renke redete zuerst. »Also, was willst du wissen?«


      »War Aleena das Mädchen, das mit Rouven Kramer auf Claasens Hof war?«


      »Nein.« In seiner Stimme war nicht der leiseste Zweifel auszumachen.


      »Und weshalb bist du so sicher?«


      »Ganz einfach. Aleena war zu Hause.«


      »Du lügst. Du hast sie auf ihrem Handy angerufen. Um vierzehn Minuten nach sieben, von eurem Festnetztelefon aus. Ich hab das überprüft. Euer Gespräch hat nicht mal eine Minute gedauert. Wo war sie also?«


      »Bei Melanie.«


      Sie verdrehte die Augen. »Das stimmt auch nicht. Melanie hat freitags Chor AG. Du weißt nicht, wo Aleena war, gib es zu.«


      Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und goss sich einen Kaffee ein, vermutlich, um ihrem Blick zu entgehen, vielleicht auch nur, um sich neue Lügen auszudenken.


      »Aleena hat Rouven gut gekannt, jedenfalls gibt es auf ihrem Handy ein paar sehr schöne Fotos von ihm, die sie später auf ihren PC geladen hat. Sie haben sich auch Mails geschrieben, darin ging es aber nur um Schule. In Anbetracht der Fotos würde ich denken, dass sie in ihn verliebt war. Stimmt das?«


      »Keine Ahnung.« Da er immer noch mit dem Rücken zu ihr vor der Arbeitsplatte stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, und das missfiel ihr. Überhaupt war sie ziemlich wütend, weil er mit ihr reden wollte und sie dann nicht ernst nahm.


      »Lüg nicht schon wieder«, fuhr sie ihn an. »Du wolltest unbedingt, dass ich selbst komme. Also rede vernünftig mit mir, und denk dir keine Geschichten aus. Ich weiß, dass Aleena an den Schmierereien im Ort beteiligt war. Und ich weiß, dass du es auch weißt. Mir ist auch bekannt, dass Aleena vor Ort war, als Viktorias Wohnung abgebrannt ist. Sie hat sehr zufrieden ausgesehen. Du verschweigst tausend Sachen und behinderst damit meine Ermittlungen. Wie soll ich da vernünftig arbeiten?« Ganz langsam drehte er sich um. Er sah bleich aus, richtig krank, verzweifelt, wie der letzte Überlebende einer großen Katastrophe, aber sie verdrängte diesen Gedanken und sagte kalt: »Also. Ich warte auf Antworten.«


      »Aleena ist tot. Mit der gleichen Waffe ermordet wie Viktoria. Wie könnte sie da Rache für Rouven genommen haben? Das passt doch vorn und hinten nicht zusammen. Und ich sage es noch einmal, weil es für diesen Fall wichtig ist, im Leben hätte Aleena kein Kaninchen töten können. Niemals.« Mit der linken Hand fuhr er sich durch die Haare. »Ja, sie war in Rouven verliebt. Sie hat ihn regelrecht angehimmelt. Aber er hat sich nicht für sie interessiert.« Renke schnaubte verächtlich. »Vermutlich hat er nicht mal gemerkt, was mit ihr los war. In der Woche vor seinem Tod haben sie noch hier in der Küche gesessen und ein Referat ausgearbeitet. Es tat richtig weh zu sehen, wie er sie ignoriert hat. Andererseits war ich als Vater froh, immerhin war sie erst sechzehn.« Er setzte sich wieder an den Tisch, den Kaffee ließ er auf der Arbeitsplatte stehen.


      »Na, so jung ist das heutzutage ja nicht mehr.«


      »Kann sein. Aber da war nichts zwischen den beiden, weil er sie gar nicht gesehen hat, als Frau meine ich oder besser als potenzielle Freundin. Natürlich war sie besessen von der Idee, dass bei Claasen etwas anderes passiert sein musste. Weil der Rouven aus ihren Mädchenträumen niemals auf jemanden geschossen hätte.« Er lachte leise. »Sie wollte die Wirklichkeit einfach umkrempeln. Als ob das möglich wäre.« Mit dem Knöchel des Zeigefingers strich er an der Tischkante entlang, dann schaute er Nola in die Augen. »Ja. Sie hat Polizeiterror an irgendwelche Wände gesprüht, und sie war so dumm, die Dose in unserem normalen Hausmüll zu entsorgen. Das passt ja wohl nicht zu einem Täter, der sorgfältigst darauf achtet, keine Spuren zu hinterlassen. In diesem Punkt wirst du mir vielleicht ausnahmsweise mal recht geben.«


      Nola nickte zögernd. »Und das Feuer?«


      »Ohne das tote Kaninchen hätte ich ernsthaft darüber nachgedacht. Das gebe ich zu. So aber nicht. Aleena hat das Feuer nicht gelegt, aber sie hat sich darüber gefreut. Vermutlich hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn Viktoria umgekommen wäre.«


      Es klopfte leise an der Tür. »Renke, müssen wir nicht los?«


      Sein Blick fiel auf die Uhr über dem Herd. »Um sechzehn Uhr müssen wir im Beerdigungsinstitut sein. Wir wollen uns von Aleena verabschieden. Morgen wird sie ins Krematorium überführt.« Er schluckte. »Ich möchte gern, dass du mitkommst.«


      Nein, wollte Nola sagen, ganz bestimmt nicht. »Ich gehöre doch gar nicht zur Familie.«


      »Aber du sollst ihren Mörder finden. Schau sie dir an, Aleena, meine Tochter, damit du sie nicht vergisst.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Bitte.«


      Nie würde er diesen Augenblick vergessen, allein mit seiner toten Tochter in dem winzigen, mit Blumen geschmückten und Kerzen beleuchteten Andachtsraum, der an eine dunkle Höhle erinnerte. Was immer den Mensch ausmachte, ob man es Seele nannte oder Geist, nichts davon war mehr zu spüren. In dem Sarg lag eine blasse leere Hülle, die nur entfernt an das Mädchen erinnerte, das Aleena zuletzt gewesen war. Wie ein Kind sah sie wieder aus, sehr verletzlich und so mitleiderregend, dass ihm die Tränen kamen, und doch war das hier nicht seine Aleena, seine biestige, pubertierende, ständig widersprechende, wunderbare Tochter.


      Durch den schwarzen Stoff, es gab hier keine Türen, nur dicke, schwere Vorhänge, die die beiden Andachtsräume voneinander trennten, hörte er lautes Schluchzen. Ulrike vermutlich, die von Leo getröstet wurde. Seine Schwiegermutter, der man in Anbetracht ihres Alters und ihrer schwachen Konstitution einen Stuhl hingestellt hatte, weinte seit zwanzig Minuten vor sich hin, in immer derselben Tonlage. Am liebsten wäre er rausgestürzt, um ihr den Mund zuzuhalten.


      Renke hatte ihnen den Vortritt gelassen. Er selbst wollte allein sein mit Aleena. So war es doch am Ende, als Trauernder blieb man allein zurück mit dem Leid und der Sehnsucht nach dem Vergangenen, den glücklichen Zeiten.


      Irgendwann stand er leise auf, öffnete den Vorhang und schaute sich nach Nola um. Sie stand abseits, mit gesenktem Kopf, und fühlte sich offenbar unwohl und fehl am Platz. Inmitten der schwarzen, bedrückenden Trübseligkeit an diesem Ort schien sie zu leuchten, das rote Haar, die grünen Augen, die er von hier nur erahnen konnte, der bunt geringelte Pullover, das unbekümmerte Gelb ihrer Stulpen, die aus ihren halbhohen Stiefeln hervorlugten. Er gab ihr zu verstehen, dass sie hereinkommen sollte.


      »Gott«, hörte er sie flüstern, als sich der Vorhang hinter ihnen schloss. Am liebsten wäre sie wohl stehen geblieben, doch er schob sie sanft nach vorn, bis sie direkt vor Aleena stand, sie ansehen musste. Und dann flüsterte er in ihr Ohr: »Versprich mir, dass du den findest, der das verbrochen hat.«


      »Ja.« Sie sagte nicht vielleicht, oder ich tu mein Bestes, das beruhigte ihn ein kleines bisschen.


      Auf der Heimfahrt, sie saßen zu fünft in seinem Wagen, drehte sich alles nur um seine Schwiegermutter, die keine Luft mehr bekam und ihr Asthmaspray brauchte und die nicht verstand, warum er keine Trauerfeier wollte, die es sogar wagte, zu behaupten, dass Britta damit nicht einverstanden gewesen wäre.


      »Mutti, lass doch«, sagte Ulrike, aber an ihrem Tonfall merkte er, dass sie genauso dachte. Leo flüchtete sich in einen Hustenanfall, Nola blätterte in ihren Notizen, und Renke schwieg verbissen. Er würde sich auf keine Diskussion einlassen.


      Er war froh, als der Wagen auf seine Auffahrt rollte. Nola verabschiedete sich sofort. Er schaffte es nicht mal, nach der vermaledeiten Liste zu fragen. Aber vorläufig würde er ohnehin keine Zeit finden. Bis morgen Mittag musste er sich um die Familie kümmern, Brittas Familie, die ihm jetzt schon, drei Jahre nach ihrem Tod, fremd geworden war. Sie wollten zur Urnenbeisetzung anreisen, das hatten sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, aber danach würde der Kontakt abreißen, das wusste er jetzt schon, und er war nicht böse darüber.

    

  


  
    
      


      Samstag,

      10. Dezember


      Wie üblich meckerte Sheila Enders über Nolas Kleid, angeblich sah es billig aus. »Gut, wenn man so schlank ist, kann man alles tragen«, lenkte sie schließlich ein.


      Sie hatte mehrere alleinstehende Männer im passenden Alter eingeladen, damit ihre Tochter endlich einen adäquaten Heiratskandidaten kennenlernte. Ein Urologe war darunter, außerdem zwei erfolgreiche Banker und ein Psychotherapeut für Kinder und Jugendliche. Letzterer schien ganz nett zu sein, er hieß Tarek und war der Sohn einer deutschen Mutter, die zufällig mit Sheila Enders befreundet war, und eines tunesischen Vaters. Ein schmaler, schwarzäugiger Mann mit wunderschönem Haar und fließenden Bewegungen. Aus unerfindlichen Gründen musste Nola plötzlich an Renke denken und dabei feststellen, dass Tarek gegen ihn blutarm und geradezu weibisch wirkte mit seinen überlangen Wimpern. Immerhin fand er eine Frau, die sich mit Verbrechen auseinandersetzte, interessant. Einer der beiden Banker hatte vorhin überrascht die Augenbrauen gehoben und gefragt, was um alles in der Welt sie daran reizte, in den Abgründen der Gesellschaft zu wühlen. Für so eine hübsche junge Frau gäbe es doch andere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.


      Tarek hörte geduldig zu, als Nola ihm den Fall schilderte und wissen wollte, ob seiner Ansicht nach eine junge Frau als Täterin infrage kommen könnte.


      »Vor zehn Jahren hätte man wohl gesagt, auf keinen Fall. Aber heutzutage sind viele der Kids so entfremdet von ihren eigenen Gefühlen, dass sie gar nichts mehr spüren können. Sie probieren die verrücktesten Dinge aus, um etwas zu fühlen.« Mit bekümmerter Miene, die ihm vorzüglich stand, schüttelte er den Kopf. »Die sind so unglaublich emotionslos, mitunter ohne jedes Mitleid, da bin ich mir nicht mehr so sicher. Als Polizistin weißt du ja, dass die Frauen in der rechten Szene eine immer bedeutsamere Rolle spielen. Sie gebärden sich keineswegs harmloser als die Männer. Auch die Mädchengangs in Großstädten agieren mit großer Brutalität. Also muss ich wohl leider sagen: Ja. Warum nicht?«


      »Aber ein junger Mann wäre wahrscheinlicher.«


      »Auf jeden Fall. Noch. In zwanzig Jahren habt ihr Frauen uns in dieser Beziehung vielleicht schon eingeholt.«


      »Und wie stelle ich mir so eine Person im Alltag vor?«


      Tarek lachte, seine Zähne schimmerten blendend weiß. »Hey, ich bin doch kein Profiler, oder wie das bei euch heißt. Aber gut, jemand, der so wohlüberlegt handelt, dürfte auch im Alltag gut organisiert sein. Also kein Träumer, keiner, der ständig die Hausaufgaben vergisst, vermutlich auch niemand, der regelmäßig Drogen einwirft oder übermäßig viel trinkt. Möglicherweise ein Einzelgänger, so ein Plan braucht ja eine Menge Vorbereitung.«


      Um halb eins verließen sie die steife Feier in dem Restaurant, um in einer Diskothek abzutanzen. Tarek erwies sich als unerwartet temperamentvoller Tänzer, der Nola mit seiner Begeisterung für die Musik schnell ansteckte. Für mehr reichten ihre Gefühle leider nicht aus. Er nahm es sportlich. Sie tauschten Handynummern aus, doch Nola wusste schon, dass sie sich nicht melden würde.


      Mit einem Taxi fuhr sie raus nach Isernhagen, wo ihre Eltern eine alte Stadtvilla bewohnten. Am Sonntag gab es ein gemütliches Frühstück im Wintergarten. Sie machten einen Spaziergang durch die weihnachtlich geschmückte Stadt und aßen mittags bei dem Italiener, der zurzeit in Hannover angesagt war, den Tisch hatte Sheila Enders schon vor Wochen reservieren müssen. Anschließend machte Nola sich auf die Heimfahrt. Das freie Wochenende hatte ihr in mehrfacher Hinsicht gutgetan.


      Laut Tarek kam eher ein junger Mann als ein junges Mädchen für die Taten infrage. Dazu passte die Tatsache, dass der blaue Schal von H&M für Männer gedacht war. In Nolas Hinterkopf leuchtete der Name Simon Stelter knallrot auf. Er stand ebenfalls auf der Teilnehmerliste von Thilo Blanke, zudem war er sehr stark in dieser seltsamen Freundesgruppe engagiert. Die YouTube-Clips fielen ihr ein, die er ins Netz gestellt hatte. Zu Tareks vager Charakterisierung des Täters passte er allerdings überhaupt nicht. Aber Tarek war kein Profiler, wie er selbst angemerkt hatte.


      Ein weiterer Mann aus Rouvens Umfeld, der möglicherweise als Täter infrage kam, war Thilo Blanke. Er stellte beides her, Pfeil und Bogen, und er war mit Sicherheit ein guter, treffsicherer Schütze, wahrscheinlich der beste in ganz Martinsfehn. Die Aussage, dass ein Bogen fehlte, stammte von ihm selbst und musste daher gar nicht stimmen. Tareks Charakterisierung schien gut zu passen, auf der anderen Seite konnte Nola sich überhaupt nicht vorstellen, dass der zweifache Familienvater so verliebt in Rouven gewesen war, dass er seinen Tod derart grausam rächte. Zudem fand sie den Mann sympathisch, was allerdings kein Kriterium sein sollte.

    

  


  
    
      


      Sonntag,

      11. Dezember


      Gleich nach dem Frühstück war Renke zum Friedhof gefahren und von dort weiter nach Leer. Da er nicht wusste, wohin mit sich, fuhr er zu Robert nach Hause. Früher hatten sie sich häufiger privat besucht, vor allem, weil die beiden Frauen gut miteinander auskamen.


      Der Dackel bellte einmal kurz in seine Richtung, bevor er sich in sein Körbchen verkroch. Eva war erstaunt, ihn zu sehen, bemühte sich aber, das nicht zu zeigen. »Ach, Renke, was für eine furchtbare Geschichte. Die Beileidskarte liegt auf dem Tisch. Ich weiß einfach nicht, was ich reinschreiben soll.« Sie umarmte ihn herzlich. »Komm rein. Robert sortiert unsere Urlaubsfotos, der kann eine Pause gebrauchen. Ich koche uns einen Kaffee.«


      Robert Häuser hatte vor sich auf dem Esstisch eine Unmenge Fotos ausgebreitet. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er das Ganze am liebsten angezündet. »Ich krieg da keine Ordnung rein, Eva.« Er sah auf. »Ach, Renke. Das ist ja eine nette Überraschung. Setz dich. Du bist mein Retter. Eva mit ihrer Fotografiersucht. Zehnmal der gleiche Sonnenuntergang am Gardasee. Und ich soll das sortieren. Nee. Das macht mich fummelig.« Er setzte seine Lesebrille ab und stand auf. »Komm, wir gehen in die Küche. Eva hat wieder mal Weihnachtsplätzchen für eine ganze Kompanie gebacken. Tu mir einen Gefallen, und iss, so viel du kannst.« Er grinste verschwörerisch. »Erst mästet sie mich, und dann jammert sie, dass ich zu fett werde.«


      Eva hatte Kaffee gekocht. Auf dem Tisch brannte eine Kerze. Keiner von beiden fragte nach Aleena, sie warteten geduldig, bis er von selbst erzählte. Dass er keine große Trauerfeier wollte und Brittas Familie ihn nicht verstand.


      »Ich find das gut«, sagte Eva sofort. »Die Anzeige setzt du hinterher rein, wir haben in aller Stille Abschied genommen, und fertig.«


      Eine Weile redeten sie belangloses Zeug, er lobte Evas Plätzchen, sie schimpfte über die Kälte und die zu erwartenden Energiekosten, dann, er hatte schon nicht mehr darauf gehofft, ließ sie ihn mit Robert allein.


      Sofort änderte sich der Ton. »Wie kommt ihr voran?«


      »Ich dachte, du stehst in Kontakt mit Nola?« Robert war ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen. Weder aus seiner Stimmlage noch aus seinem Gesichtsausdruck ließ sich irgendetwas ablesen.


      »Ja. Aber sie will sich korrekt verhalten.«


      »Weil du als Vater eines Opfers nicht an den Ermittlungen beteiligt sein kannst. Ist ja klar.«


      »Ich weiß. Aber es macht mich verrückt, wenn ich nicht alles erfahre.«


      »Eben darum ist das so geregelt, Renke. Weil du dich in einer emotionalen Ausnahmesituation befindest. Zu deinem eigenen Schutz.« Er griente. »Und zum Schutz der Ermittlungen. Damit du da nichts versaust, entschuldige den harten Ausdruck. Mir fällt gerade kein besserer ein.«


      »Der Täter kann mit Pfeil und Bogen umgehen. Das muss er bei Thilo Blanke gelernt haben, wo sonst. Es gibt eine Liste der Leute, die an seinen Kursen teilgenommen haben, und Nola will sie mir nicht zeigen. Als ob ich losrennen und irgendeinen umbringen würde.« Er senkte den Kopf und versuchte, ruhiger zu werden, nicht ganz so überdreht zu klingen, wie einer, der kurz vor dem Zusammenbruch steht und sich deshalb nicht mehr unter Kontrolle hat. Flehend schaute er Robert an. »Ich glaube, sie weiß gar nicht, wie wichtig diese Liste ist.«


      Jetzt brach Robert Häuser in lautes Gelächter aus. »Und ich glaube, du unterschätzt Nola van Heerden. Die weiß schon, was sie tut.« Er schob sich einen Keks in den Mund. »Hmm, köstlich. Vielleicht bist du einfach nicht nett genug zu Nola. Sei charmant, das mögen die jungen Damen. Sie ist doch ein hübsches Mädchen. Sollen wir euch mal zusammen zum Essen einladen?«


      Ehe Renke antworten konnte, fauchte Eva, die vor einer Minute zurückgekommen war, bereits ihren Ehemann an. »Jetzt geht es ja wohl los. Halt dich da raus, du alter Kuppler. Ich glaube nicht, dass Renke auf diesem Gebiet Hilfe braucht, und dann auch noch ausgerechnet von dir. Im Übrigen hat er zurzeit ganz andere Probleme. Echt, Robert, manchmal hast du das Feingefühl einer Dampfwalze.« Verärgert schüttelte sie den Kopf.


      Renke verabschiedete sich eine Viertelstunde später. Immerhin hatte Robert ihm Nolas Privatadresse verraten. Auf dem Rückweg fuhr er durch die Wörde. In dem winzigen Haus brannte kein Licht. Den roten Mini konnte er auch nirgends sehen. Von Urlaub hatte Robert nichts gesagt, also würde sie morgen wieder arbeiten. Zum ersten Mal kam ihm die Idee, dass Nola einen Freund haben könnte, jemanden, bei dem sie ihre Wochenenden verbrachte. Warum auch nicht. Sie war, wie Robert bemerkt hatte, ein hübsches Mädchen oder besser eine wunderschöne Frau.

    

  


  
    
      


      Montag,

      12. Dezember


      »Wie war dein Wochenende?«, fragte Robert Häuser, als sie sich vor der Besprechung auf dem Flur trafen.


      »Gut. Ich war in Hannover. Meine Mutter hatte Geburtstag.«


      Nola wurde bewusst, dass Robert sie prüfend anstarrte. Hatte sie heute früh beim Schminken ein Auge vergessen? Stimmte etwas nicht mit ihrem Pullover, ein Fleck, hatte sie ihn verkehrt herum angezogen? Unauffällig tastete sie nach der Seitennaht. Alles in Ordnung.


      »Renke war am Sonntag bei uns. Zum Kaffeetrinken. Wir kennen uns ja ziemlich gut von früher.« Er lächelte gezwungen. »Er sprach von einer Liste, die du ihm nicht zeigen willst. Ich hab natürlich gesagt, dass ich mich aus deiner Arbeit raushalte. Was meint er damit?«


      »Es geht um die Liste der Leute, die bei Thilo Blanke Bogenschießen gelernt haben. Ich bin dabei, sie abzuarbeiten. Insgesamt stehen einhundertzwei Leute darauf.«


      »Gut. Zeig ihm ruhig die Namen. Er ist in Martinsfehn aufgewachsen, hat fast sein ganzes Leben dort gewohnt. Er kennt die Leute dort besser als jeder andere. Vielleicht kann er dir ein bisschen helfen.« Er räusperte sich. »Komm, Nola, er hat seine Tochter verloren und ist selbst Polizist. Ist doch klar, dass er die Finger nicht stillhalten kann. Das könnte keiner von uns in seiner Situation.«


      »Okay, sobald ich Zeit dafür finde.« Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, wie sehr sie sich über seine Einmischung ärgerte. Das wiederum schien Robert kaltzulassen.


      In der Besprechung erfuhr sie, dass Viktoria Engels Liebhaber allesamt ein stichfestes Alibi für die Zeit vorweisen konnten, in der sie ums Leben gekommen war. Grinsend erzählte Felix, wie empört sie reagiert hatten, vor allem Kurt Neuss wäre beinahe vor Wut geplatzt.


      »Gut. Du musst noch was überprüfen. Thilo Blanke arbeitet halbtags als Hausmeister in einer Altenwohnanlage. Ich möchte wissen, ob jemand bezeugen kann, dass er am 1. Dezember an seinem Arbeitsplatz war. Hat aber Zeit bis morgen. Jetzt fahren wir erst mal nach Martinsfehn.« Sie wollte noch mal mit Simon Stelter reden und dann, in Gottes Namen, die Liste zu Renke bringen.


      Wie beim letzten Mal saß der junge Mann am PC in seinem Büro. Und so schnell, wie er das Programm wegklickte, durfte man wohl annehmen, dass er sich nicht mit beruflichen Dingen beschäftigt hatte.


      »Herr Stelter, wir haben noch ein paar Fragen.«


      »Okay.« Er versuchte, cool zu wirken, aber es gelang ihm nicht. Er zappelte auf seinem Stuhl hin und her, kratzte sich ständig am Hals und hinter den Ohren, und wieder fielen Nola die seltsam schmalen Hände mit den überlangen Fingern auf.


      »Zunächst einmal wüssten wir gern, was Sie an dem Tag gemacht haben, an dem Rouven Kramer ums Leben kam.«


      »Was?«, stieß er atemlos hervor. »Warum?«


      »Weil wir immer noch die Person suchen, die mit ihm zusammen auf Claasens Hof war. Wir haben dort einen Schal gefunden, einen Männerschal. Blau. Von H&M. Vermissen Sie zufällig so einen Schal?«


      »Nein«, keuchte er. »Wieso fragen Sie so etwas?« Hatte er eben nur nervös gewirkt, war er jetzt völlig aus dem Häuschen. In seinen Augen war schiere Panik zu lesen. Nola musste an einen Ertrinkenden denken, der wie ein Wilder ruderte, um nicht unterzugehen. »Wie soll ich heute noch wissen, wo ich vor fünf Wochen war?« Es klang verzweifelt.


      »Na ja«, jetzt übernahm Felix das Wort. »Das war doch ein besonderer Tag. Ein Freund wurde erschossen. Da weiß man doch, wo man war, als man die Nachricht gehört hat.«


      Auf einen Schlag saß Simon Stelter ganz still. »Ja. Stimmt. Ich hab es am Samstag in der Zeitung gelesen, wie alle anderen auch. Und der Tag davor, Freitag …«


      »Freitag, der 4. November«, half Felix aus.


      »Klar, natürlich. Freitags machen wir im Jugendhaus immer Videoabende. Moment.« Er sprang auf und riss einen Ordner aus dem Regal, so hastig, dass die beiden Ordner daneben auf den Boden polterten. Mit hochrotem Kopf hob er sie auf und stellte sie zurück an ihren Platz. »Hier«, er legte den Ordner auf den Tisch. »Freitag, 4. November, da haben wir eine Harry-Potter-Nacht gemacht. Wir haben uns die letzten beiden Teile angeschaut. Um zwanzig Uhr ging es los, bis kurz vor eins in der Nacht. Marita war auch dabei, sie hat in der Küche Pizza für alle zubereitet.« Er strahlte Felix an, voller Dankbarkeit, dass er ihm auf die Sprünge geholfen hatte.


      »Und wo waren Sie davor?«, fragte Nola. »Rouven kam gegen neunzehn Uhr ums Leben.«


      »Hier. Der Videorekorder spinnt manchmal. Ich bin hier sozusagen der Techniker, der Einzige, der das Ding zum Laufen kriegt.« Jetzt wandte er sich wieder an Felix. »Ein Wackelkontakt. Wollte ich schon längst repariert haben.«


      »Um welche Zeit waren Sie hier?«


      »Das weiß ich nicht genau. Viertel nach sieben, vielleicht etwas eher. Ich musste ja auch noch Stühle vom Boden holen.«


      »Gibt es Zeugen?«


      »Nein. Marita ist erst kurz vor acht gekommen, genau wie die Kids. Ich war allein.« Es klang trotzig. »Aber Marita kann bezeugen, dass alles vorbereitet war, als sie kam.«


      »Noch eine Frage. Ich habe gesehen, dass im Flur eine Zielscheibe steht. Wird hier mit Pfeil und Bogen geschossen?« Nolas Worte machten alles zunichte, was Felix Sterzenbach mit seiner kumpelhaften Art geschafft hatte. Jetzt wirkte Simon Stelter wieder so nervös, als würde er direkt auf einem Stromkabel sitzen.


      »Im Sommer. Manchmal.« Er kratzte sich wieder, und seine Nägel hinterließen rote Striemen auf seinem weißen Hals.


      »Wer schießt hier denn?«


      »Alle, die Lust haben. Natürlich müssen sie vorher fragen, der Bogen ist ja eingeschlossen, die Pfeile auch.« Er schluckte schwer. »Der Schlüssel ist hier im Schrank.« Er zeigte auf einen Spind, dessen leuchtend gelber Anstrich perfekt in das kunterbunte Zimmer passte.


      »Dürfen wir mal sehen?« Felix stand auf und ging zu dem Schrank. »Ich hab noch nie so einen Bogen in der Hand gehalten. Ist es schwer, damit zu schießen?«


      »Geht so. Ich kann es nicht sonderlich gut. Bin zu hektisch.« Simon Stelter lachte gackernd, bevor er seinen Schlüsselbund, der mit einem Karabinerhaken an seiner Jeans befestigt war, auf den Tisch legte und mit zusammengekniffenen Augen den richtigen Schlüssel suchte.


      Der Bogen war aus dunklem, leicht glänzendem Holz gearbeitet und deutlich kleiner als die, die Thilo Blanke herstellte. Die Pfeile waren mit rotem Kunststoff befiedert und endeten in einer Kunststoffspitze, die nicht sonderlich scharf wirkte. Vermutlich konnte man damit keinen Menschen töten.


      »Stammen die von Thilo Blanke?«, wollte Felix wissen.


      »Nee, der ist viel zu teuer. Die sind von eBay, kosten nicht mal ein Viertel. Für unsere Zwecke reicht das völlig aus.«


      »Okay, danke«, sagte Nola. »Sie haben im Sommer einen Kurs bei Thilo Blanke besucht, oder?«


      »Kurs, das klingt so ernsthaft. Das war mehr just for fun. Wir haben alle unser Glück probiert. Bogenschießen ist was für Leute, die sich gut konzentrieren können. Kraft in den Händen braucht man auch. Ich hab mich ziemlich blöd angestellt.«


      Beim Rausgehen trafen sie Marita Heinze, die das Jugendhaus leitete, und die genauso aussah, wie man sich eine Sozialarbeiterin vorstellte. Hennarot gefärbtes Haar, lang und glatt und in der Mitte gescheitelt, Lederhose, ein schlichtes schwarzes Shirt. Sie trug eine Menge auffälligen Silberschmuck, wie man ihn in Esoterikläden kaufen konnte. An jedem Finger, auch an den Daumen ein Ring, am linken Arm waren mehrere bunte Bänder mit Aufschriften verknotet, auf denen die Namen von Open-Air-Festivals standen. Wacken 2008, konnte Nola entziffern, ohne allzu auffällig hinzugucken, und Hurricane 2011. Vor Marita Heinzes Brust baumelte ein verschlungenes gotisches Kreuz, das an einem Lederband hing. Nola schätzte die Frau auf Mitte vierzig.


      Die Sozialarbeiterin warf einen langen, genervten Blick auf die Tür, hinter der Simon Stelters Büro lag, und lächelte Nola an. »Der Junge ist ein bisschen überdreht, aber ganz in Ordnung.« Wirklich überzeugt klang das nicht.


      Als der Wagen auf die Hauptstraße einbog, sagte Nola: »Und jetzt fahren wir zu Renke Nordmann.« Vor Schreck touchierte Felix mit dem rechten Vorderreifen die Bürgersteigkante, was ihr ein lautes Lachen entlockte.


      »Hey, der beißt nicht.« Er ist nur ein intriganter Mistkerl, der mich hintenrum ausgetrickst hat.


      »Der Typ ist ein Arschloch. Sorry, aber stimmt doch. Knallt mir einfach die Tür vor der Nase zu.«


      »Was denkst du über Simon Stelter«, wechselte sie rasch das Thema, bevor er sich noch mehr echauffierte und damit ihre mühsam erkämpfte Gelassenheit ins Kippen brachte.


      »Komischer Typ. Der nimmt Drogen, würde ich sagen, bin mir sogar ziemlich sicher. So wie der rumhampelt, hat der sich die Birne schon ganz schön zerschossen.«


      »Hab ich auch schon gedacht. Vielleicht diese Magic Mushrooms?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie die wirken. Aber ich kann es rauskriegen.«


      Mit gespielter Strenge schüttelte Nola den Kopf. »Bitte keine Selbstversuche, Kommissar Sterzenbach.«


      »Nee, bestimmt nicht. Ich kenn’ jemanden bei der Drogenfahndung.«


      Inzwischen hatten sie den Kiefernweg erreicht. Ihre stille Hoffnung, dass Renke nicht zu Hause sein könnte, bewahrheitete sich nicht. Der dunkelgrüne Audi stand vor der Garage, und er wirkte genauso selbstgefällig wie sein Besitzer.


      Daran, dass Felix alles andere als parallel zum Bürgersteig einparkte, erkannte sie, wie nervös er war. Okay, ihr ging es nicht viel besser, wenn auch aus anderen Gründen. Sie hasste es, zu verlieren. Dass Renke jetzt doch die Liste bekam, betrachtete sie als persönliche Niederlage. Als leitende Ermittlerin, die von ihren Leuten respektiert werden wollte, konnte sie sich allerdings keine Schwäche erlauben. Also drückte sie das Kreuz durch, lächelte wie eine Königin und schritt mit wiegenden Hüften zur Haustür, wo sie, ohne zu zögern, auf den Klingelknopf drückte.


      Der Zettel lag auf dem Küchentisch.


      Ich weiß, es ist unfair, aber ich brauche Zeit für mich. Ich muss einfach nachdenken, ob ich dieses Leben noch will. Du kannst mich über meine E-Mail-Adresse erreichen. Ich fahre zu einer Freundin. Diana.


      Sie war weg, einfach weg. Hatte ein paar Kleider mitgenommen, ihre Nähmaschine, was ihn besonders beunruhigte, und wahrscheinlich auch ein bisschen Geld, wie viel genau konnte Thilo nicht sagen. Sie hatte die Zeit genutzt, als er im Altenheim und die Jungs in der Schule beziehungsweise im Kindergarten waren. Unfair, ja es war unfair, ihn mit allem allein sitzen zu lassen. Zuerst wollte er Urlaub nehmen oder sich krankmelden, aber dann entschied er sich dagegen. Er würde Florens und Hellmer morgens zur Schule und in den Kindergarten bringen und von dort weiter zum Altenheim fahren. Mittags konnte er sie wieder abholen, das machte er jetzt auch.


      »Wo ist Mama?«, wollte Florens wissen. »Ich hab Hunger, warum gibt es kein Essen?« Unwillig verzog er das runde Gesicht.


      Hellmer, der Kleinere, machte es ihm nach, so wie er seinen großen Bruder in allen Dingen imitierte. »Ich hab auch Hunger«, beschwerte er sich und ballte seine kleinen Hände zu Fäusten.


      »Mama musste für ein paar Tage fort. Eine Freundin ist krank geworden. Sie muss ihr helfen, ihre Tiere zu füttern.« Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


      »Welche Freundin?«, wollte Florens natürlich wissen.


      »Kennst du nicht. Sie heißt Marianne und wohnt weiter weg. Mama kann abends nicht nach Hause kommen. Die nächsten Tage sind wir drei ganz allein. Ist doch auch mal schön.« Er bemühte sich, fröhlich zu klingen, so als wäre das alles ein großes Abenteuer. Aber seine Jungs ließen sich nicht so leicht aufs Glatteis führen.


      »Das hast du dir ausgedacht. Mama hat keine Freundin, die Marianne heißt.« Wenn Florens richtig böse war, kniff er die Augen zusammen, so wie jetzt.


      »Hat sie doch«, versicherte Thilo, der die beiden am liebsten umarmt und abgeküsst hätte, so stolz war er auf seine beiden Söhne, die so pfiffig waren, so schlau, obwohl ihr Start ins Leben so holperig verlaufen war. »Es ist eine Freundin von früher, vor eurer Geburt.«


      »Und was essen wir, wenn Mama nicht für uns kocht?« In Hellmers Augen glitzerte es verdächtig. Er weinte schnell, war aber gewöhnlich genauso schnell zu beruhigen.


      »Pfannkuchen«, entschied Thilo. »Florens holt sechs Eier aus der Kammer, und Hellmer sucht die große Schüssel im Schrank. Ich wasche meine Hände, dann geht es los.«


      Vierzig Minuten später waren alle satt und zufrieden und das Glas mit dem selbst gekochten Quittengelee beinahe leer. Manchmal brauchte man was Süßes zum Trost, und heute war genau so ein Tag.


      Nachdem sie gemeinsam den Tisch abgeräumt und das Geschirr abgewaschen hatten, schickte er die Jungen raus in den Schnee, obwohl es ziemlich kalt war, sechs Grad unter null. Das Leben hier draußen hatte die beiden abgehärtet, sie froren nicht so leicht und wenn doch, konnten sie sich am Ofen in der Küche wieder aufwärmen. Zuerst stellte er den PC an, zu seiner Enttäuschung hatte Diana keine Nachricht geschrieben. Dann ging er rüber in ihr Nähzimmer. Das angefangene Gewand aus rotem Leinen, das jemand über das Internet bestellt hatte, war nicht mehr da. Gestern hatte sie erst damit begonnen, es konnte unmöglich schon fertig sein. Er begriff, dass Diana woanders daran weiterarbeiten würde, und das machte ihm mehr Angst als alles andere. Auf einmal war er nicht mehr sicher, dass sie zurückkommen würde.


      Warum war sie fort? Was sollte das bedeuten: Ich muss einfach nachdenken, ob ich dieses Leben noch will. Dieses Leben, damit meinte sie natürlich ihn. Thilo Blanke, den Mann mit den verkrüppelten Beinen. Der sich am liebsten zu Hause verkroch, wo ihn keiner ansehen konnte.


      Nola war nicht allein gekommen. Sie hatte den blonden Jüngling im Schlepptau, den er neulich nicht ins Haus gelassen hatte. Der reckte angriffslustig das Kinn hoch, und die rechte Hand lag dort, wo die Dienstwaffe unter der Jacke verborgen war, als wäre er mitgekommen, um sie zu beschützen. Lächerlich.


      »Hallo, Nola. Komm rein. Sie natürlich auch.« Mit Schwung öffnete er die Tür zum Wohnzimmer. »Bitte. Gibt es was Neues?«


      Die beiden wechselten einen kurzen Blick, der ihn demonstrativ ausschloss, dann setzten sie sich gemeinsam auf das Sofa, und er nahm gegenüber auf dem Sessel Platz.


      »Ich hab hier die Liste der Leute aus Martinsfehn und Umgebung, die bei Thilo Blanke einen Kurs mitgemacht haben. Robert meint, du könntest mir etwas über die Leute sagen.«


      Er kapierte sofort. Nola war nicht freiwillig hier, Robert hatte sie geschickt. Und das passte ihr nicht. Ihre grünen Augen funkelten vor Wut, sie wirkten dunkler als sonst, aber gleichzeitig auch klarer, und er verstand, warum man so oft von smaragdgrünen Augen sprach.


      »Über die Hälfte sind Urlauber. Die fallen raus. Die Termine für das Bogenschießen waren wohl bei der Touristik-Information ausgelegt und wurden ganz gut angenommen.« Ganz unvermittelt lachte sie. »Dass es so etwas in eurem Kaff gibt, eine Touristik-Information.«


      »Was heißt hier Kaff? Martinsfehn ist ein aufstrebender Ort in der Touristikbranche, von Jahr zu Jahr können wir mehr Urlauber für unser wunderschönes Dorf begeistern. Zeig mal her.« Als er nach der Liste griff, streiften sich ihre Hände. Sie reagierte nicht. »Oder warte, am besten schauen wir da zusammen rein.« Er stand auf und setzte sich zwischen die beiden, so nah bei Nola, dass ihre Schultern sich berührten.


      Die meisten ihm bekannten Kursteilnehmer waren Männer zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Von einigen wusste er, dass sie Soldaten waren, andere kannte er vom Sport. Tanja stand auf der Liste, Jens Stillers Freundin, und Lisa Karstens, die Brittas Planstelle an der Grundschule Martinsfehn übernommen hatte.


      »Ist das eine Kopie, auf der ich schreiben kann?«


      Sie nickte, und der blonde Schnösel zog diensteifrig einen Kugelschreiber hervor.


      »Danke. Okay.« Er kreuzte die Namen an, die ihm nichts sagten. Es waren neun. »Die kenne ich nicht.« Von den verbliebenen achtunddreißig Namen schieden einige aus, weil Renke sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wo da eine Verbindung zu Rouven Kramer bestehen könnte. Markus Steinhoff etwa, der Leiter des Gitarrenchors, oder Vera Tönjes, die Frau eines Anwalts, beide waren weit über fünfzig und kamen weder als Drogenkonsumenten noch als Liebespartner für einen Sechzehnjährigen infrage.


      Es schmerzte, den Namen seiner Tochter zu lesen. Sie war am selben Tag wie Rouven dabei gewesen, genau wie Melanie und ein weiteres Mädchen aus ihrer Klasse. Samstag, der sechzehnte Juli. Er konnte sich noch sehr genau an Aleenas langes Gesicht erinnern, als sie abends heimgekommen war. »Boa, ist das anstrengend, ich hab das überhaupt nicht hingekriegt«, hatte sie gemault und noch Tage später über Muskelkater in den Schultern gejammert.


      Es war ihm nicht mal aufgefallen, dass der Kugelschreiber neben Aleenas Namen verharrte, erst als Nola leise sagte: »Ja, sie war auch dabei. Um Rouven zu imponieren, hat Herr Blanke gesagt, er konnte sich an sie erinnern. Sie hat es nicht so richtig auf die Reihe gekriegt.«


      »Ich weiß. Muskelkater hatte sie trotzdem. Tagelang.« Er holte tief Luft.


      »Ich auch.«


      »Wieso du?« Sein Blick irrte über das Papier.


      »Nein, ich hab keinen Kurs besucht. Aber ich hab Thilo Blanke letzte Woche gefragt, ob er mich mal schießen lässt. Ich wollte einfach wissen, wie schwierig das ist.«


      »Und?« Das schien auch Felix Sterzenbach zu interessieren.


      »Wenn man die Technik raus hat, ist es nicht so schwer. Ich hab mich natürlich total verkrampft, war ja mein erster Versuch. Das merkt man hinterher in den Schultern. Aber es geht, auf jeden Fall schafft das auch eine Frau oder ein sportliches Mädchen.«


      »Wir suchen ja auch ein Mädchen, oder?«


      »Nicht unbedingt. Der blaue Schal, den wir bei Claasen gefunden haben, ist ein Männerschal.«


      »Wie bitte? Ein Männerschal, damit kommst du erst jetzt?«


      »Ein Männerschal von H&M, den allerdings auch Mädchen tragen«, fuhr sie ungerührt fort. »Inzwischen frage ich mich, ob Rouven möglicherweise schwul war. Dass so ein hübscher junger Mann keine Freundin hatte, finde ich auffällig. Du nicht?« Die Frage galt nicht ihm, sondern dem blonden Kommissar. Der zuckte zunächst mit den Schultern, überlegte es sich dann aber anders und nickte zögernd. Offenbar reichte es nicht zu einer eigenen Meinung.


      Renke dachte nicht daran, sich so einfach aus dem Gespräch ausschließen zu lassen. »Wenn er schwul war, weiß ich nichts davon. Und sonst vermutlich auch keiner. Aleena wusste es jedenfalls nicht. Sechzehn«, sagte er nachdenklich. »In dem Alter ist ein Coming-out eher selten. Vielleicht wusste er es nicht mal selbst.«


      »Oder er war schlicht und ergreifend hetero«, warf Nolas Begleiter ein. »Die Tatsache, dass wir die Freundin bislang nicht gefunden haben, muss ja nicht automatisch bedeuten, dass er schwul war.«


      »Vermutlich hast du recht. Aber wir sollten das trotzdem im Hinterkopf behalten.« Nola drehte sich zu Renke um. »Gibt es hier so was wie eine Drogenszene? Leute, die man ansprechen würde, wenn man diese Pilze kaufen will?«


      Selbst mit geschlossenen Augen hätte Renke erkannt, dass diese Worte an ihn gerichtet waren. Sie hatte plötzlich den leicht überheblichen Tonfall einer Kripobeamtin, die jemanden vernahm, den sie ganz und gar nicht schätzte. Die Frage als solches empfand er im Übrigen als Frechheit.


      »Wenn ich so etwas wüsste, hätte ich längst dafür gesorgt, dass das aufhört. Das kannst du mir glauben.«


      Ihre Mundwinkel zuckten, als wäre das, was er eben gesagt hatte, zum Lachen. »Okay. Du möchtest uns mitteilen, dass es hier keinen polizeilich geduldeten Drogenhandel gibt. Das war mir schon klar. Es muss aber nicht bedeuten, dass hier keine solche Szene existiert. Machen wir uns nichts vor. Die gibt es überall. Wer könnte davon wissen?«


      »Ich«, sagte er ärgerlich.


      Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an, zuckersüß. »Offenbar ja nicht, Sheriff.« Das letzte Wort betonte sie besonders.


      Er brauchte nicht nach links zu schauen, um sich zu vergewissern, dass der junge Kollege sich hervorragend amüsierte. Egal, er würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, dieses Spielchen sollte sie allein spielen. »Wir haben hier keine echte Jugendkneipe«, sagte er kühl. »Die fahren alle nach Leer. Im Jugendhaus hält Marita den Daumen drauf. Und Charlie toleriert vieles, aber keine Drogen. Wenn überhaupt, muss so was privat stattfinden.«


      »Kennst du wirklich keine Namen? Niemand, über den so was gemunkelt wird?«


      »Nein. Sagte ich doch schon.«


      »Schade. Das war es, wir fahren wieder.« Nola erhob sich, ihr Begleiter ebenfalls.


      Er folgte ihr in den Flur. »Kann ich die Liste behalten?« Wirklich Sinn machte das nicht, er hatte keinen einzigen Namen gefunden, der ihm weiterhalf, doch nach allem, was er unternommen hatte, um an die Namen zu kommen, wollte er wenigstens das Stück Papier behalten, auf dem sie standen.


      »Ja, da sie dir ja so unglaublich wichtig ist, behalte sie ruhig. Nach all deinen Anstrengungen.«


      Als sie fort war, legte er sich auf das Sofa und versuchte, zu schlafen. Vergeblich. Zum Glück war heute Montag, und er musste abends zum Training.

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      13. Dezember


      Gestern Abend beim Selbstverteidigungstraining waren fünf seiner Jungs erschienen. Die anderen hatten sich vermutlich nicht getraut. Auf der Hinfahrt hatte er sich ein paar Worte überlegt, nämlich dass das Leben weitergehen würde, und er froh wäre, wenn niemand ihn auf das, was passiert war, ansprach.


      Die Jungs wirkten erleichtert. Im Training strengten sie sich mächtig an, vielleicht aus Dankbarkeit für sein klares Statement. Auch er selbst hatte sich total verausgabt, in der vergeblichen Hoffnung, mal wieder eine Nacht vernünftig schlafen zu können. Nach dem Training hatte er Malte beiseitegenommen und gefragt, ob und wo man in Martinsfehn Drogen kaufen konnte.


      Der Junge hatte ihn ziemlich entgeistert angeschaut und gesagt, dass er sich mit so was nicht auskennen würde. Keine Gerüchte, nie irgendwas gehört, hatte Renke nachgebohrt, aber Malte blieb dabei. Er wüsste nichts.


      Heute wollte er Melanie fragen, sobald sie aus der Schule zurück war. Sybille stand um diese Zeit im Bäckerladen. Sonst hätte er sich diesen Besuch wohl dreimal überlegt.


      Bevor er das Haus verließ, rief er Nola an, wie jeden Tag. »Habt ihr was Neues?«


      »Nein.« Stille. Offenbar war sie nicht bereit, mehr zu sagen.


      »Ich hab gestern beim Training mit meinen Jungs gesprochen. Die wissen nichts von einem Dealer.«


      Stille.


      Okay, dann würde er selbst das Gespräch am Laufen halten. »Oder sie wollen nicht mit mir darüber reden, weil ich Polizist bin.« Er lachte. Es klang total gekünstelt, und er ärgerte sich über sich selbst, über sein anbiederndes Verhalten. »Hey, bist du noch dran?«


      »Ja.«


      »Oh, wir reden heute nur in Einwortsätzen. Richtig?«


      Sie holte hörbar Luft. »Ist noch was? Ich habe zu tun.«


      »Ja. Es tut mir leid, dass ich mit Robert gesprochen habe. Ich hab wirklich gedacht, dass die Liste mich weiterbringt. Sorry. War nicht ganz fair.«


      Sie beendete das Gespräch.


      Er ließ ihr fünf Minuten Zeit, dann rief er erneut an. »Ich will noch mal mit Melanie reden.«


      »Was soll das, Renke? Du ermittelst nicht in diesem Fall, du kannst nicht einfach irgendwelche Befragungen machen.«


      Immerhin hatte er sie aus der Reserve gelockt. »Das weiß ich auch. Aber sie war die beste Freundin meiner Tochter. Warum soll ich nicht mit ihr reden? Ich will wissen, ob Aleena mit Rouven bei Claasen war. Ob Rouven eine Freundin hatte, eine, über die keiner sprechen will, warum auch immer. Und ob Melanie was über diese Drogen weiß.«


      Sie lachte ungläubig. »Und du denkst, dass Melanie sagt, klar, wir ziehen uns jeden Abend diese Pilze rein, Magic Mushrooms. Soll ich dir die Adresse von unserem Dealer geben? Die Frage kannst du dir sparen.«


      Wenn sie recht hatte, wollte er das nicht wissen. »Was ist, willst du dabei sein oder nicht.«


      »Nein. Oder ja, meinetwegen. In einer halben Stunde, schneller schaffe ich es nicht.«


      »Ich warte vor dem Haus auf dich.«


      Scheinbar wusste Melanie nicht, ob sie Renke und Nola ins Haus lassen sollte oder besser nicht.


      »Wir würden sehr gern noch mal mit dir reden«, hatte er gesagt, vor zwei oder drei Minuten. Seither starrte sie auf ihre Füße, die in schwarzen Doc Martens steckten. Auch Aleena hatte Doc Martens getragen. Er erinnerte sich daran, wie sie das Leder gleich nach dem Kauf mit der Wurzelbürste bearbeitet hatte, damit die Stiefel nicht neu aussahen. Das war bei dieser Art von Schuhen verpönt. Warum mussten die Mädchen sich immer verkleiden.


      »Okay, kommt rein.« Es klang zögernd. »Aber Mama ist nicht da. Und ich weiß nicht, ob sie will, dass ich allein mit der Polizei rede.«


      Der Entwurf für Sybilles Haus stammte mit Sicherheit von demselben Architekten, der sein eigenes entworfen hatte. Von ihm oder einem Kollegen, der seine Arbeit kopierte. Abgesehen davon, dass die Anordnung der Fenster nicht übereinstimmte, war die Ähnlichkeit im Grundriss frappierend, und Renke wunderte sich, warum ihm das erst heute auffiel. Diese vorgetäuschte Individualität. In Wahrheit lebten sie hier in vorgefertigten Legohäuschen, alle nach dem gleichen Prinzip aufgebaut. An das Wohnzimmer schloss sich das Esszimmer an, von dort ging es durch eine Tür in die Küche, von der wiederum eine Tür auf den Flur führte. Man konnte im Kreis laufen. Als Aleena noch klein war, hatte sie das ausgesprochen lustig gefunden. Ihr glucksendes Kinderlachen fiel ihm ein, und seine Kehle wurde eng.


      Zugeben musste er allerdings, dass Sybille viel gemütlicher eingerichtet war als er selbst. Nicht, dass die vielen Lilatöne seinem Geschmack entsprachen, aber die Zimmer wirkten lebendig und bewohnt. Was spielte es für eine Rolle, dass unter dem Tisch ein Korb mit Bügelwäsche stand, dass der Bezugsstoff der Couch auf den Lehnen schon dünn wurde und der Teppich ein paar dunkle Flecken aufwies, vor allem vor der Terrassentür. Er setzte sich auf den Sessel, Nola und Melanie auf die Couch. Flüchtig dachte er an den letzten Besuch. An diesem Abend hatte keiner von ihnen geahnt, dass Aleena nur vier Kilometer Luftlinie entfernt tot hinter einem Holzstapel lag.


      Er räusperte sich. »Melanie. Ganz ehrlich. War Aleena zusammen mit Rouven bei Claasens Hof?«


      Sie seufzte schwer und biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht.« Mit den Fingerspitzen rieb sie über ihre Wangen, in kleinen, kreisförmigen Bewegungen, dann schüttelte sie den Kopf und schaute Nola an. »Keine Ahnung.«


      »Hatte Rouven eine Freundin? Oder …« Er ließ eine kleine Pause. »Einen Freund?«


      Nola verdrehte die Augen, offenbar fand sie, dass er zu direkt vorging. Stimmte vielleicht auch, denn Melanie senkte verlegen den Blick.


      »Nein«, sagte sie dann so würdevoll wie möglich. »War er nicht. Schwul, meine ich.« Sie wurde dunkelrot, als wäre ihr allein das Wort schon peinlich. Und da hieß es immer, dass die Jugend keine Scham mehr kennt.


      »Und ein Mädchen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn, dann keine von uns.«


      Jetzt ergriff Nola das Wort. »Aleena hat ihn sehr gern gemocht, nicht wahr? Sie hat sich gewünscht, dass er was mit ihr anfängt.«


      Zuerst lächelte Melanie traurig, dann nickte sie. »Ja, das war manchmal schwer mit anzugucken. Sie dachte immer, dass er sie kindisch findet. Dabei war er doch auch nicht älter als wir. Sechzehn.« Sie krauste die Stirn und schaute Nola fragend an. »Hätte doch gepasst, oder?«


      »Ziemlich gut. Sie wären ein hübsches Paar gewesen, findest du nicht auch?«


      »Ja, das hab ich auch immer gedacht. Aber ich hab es nie laut gesagt, weil sie sowieso schon so unglücklich war. Sie hat geglaubt, dass er eine sucht, die mutiger ist, sich mehr traut. Die draußen mit ihm übernachtet.« Schniefend wischte sie eine Träne ab und dann noch eine. »Jungs sind manchmal echt blöd. Rouven konnte so selbstherrlich sein. Richtig eingebildet, weil so viele Mädchen auf ihn standen.«


      Ein kurzer Blick aus leuchtend grünen Augen in Renkes Richtung, ein spöttisches Lächeln, dann sagte Nola: »Ja, das mögen sie, die Jungs. Bewunderung. Dass er auch so einer war, hätte ich nicht erwartet. Auf den Videos bei YouTube wirkt er so nett.«


      »Die haben Sie angeschaut? Wow, hätte ich gar nicht gedacht.« Offenbar war Nola soeben gewaltig in ihrer Achtung gestiegen. »Er war ja auch nett, echt. Aber auch ein bisschen zu eingebildet. Hat mal gesagt, dass sogar ältere Frauen was von ihm wollen.« Erschrocken hielt sie inne. Das hatte sie nicht preisgeben wollen. »War bestimmt nur Gerede, weil er uns imponieren wollte.«


      Wer, hat er Namen genannt, wollte Renke rufen, aber Nola bedeutete ihm mit einer Handbewegung, still zu sein. Und da sie offenbar leichter Zugang zu dem Mädchen fand als er selbst, verkniff er sich die Frage, auch wenn es schwerfiel.


      »Das hab ich auch schon von anderer Seite gehört.« Es klang ganz unaufgeregt, wie eine beiläufige Bemerkung über das Wetter, und er konnte beobachten, dass Melanie sich wieder entspannte. »Die Frauen vom Gitarrenchor sind ja fast gestorben auf der Beerdigung. Diese komische Lehrerin, Frau Karstens, ist rumgerannt und wollte allen Baldriantropfen andrehen. Selbst hat sie gejault wie ’ne Sirene, als sie die Blumen in sein Grab geworfen hat.« Die Erinnerung ließ sie leise kichern. »Mit der hatte Rouven garantiert nichts. Mit überhaupt keiner von denen. Wenn schon …« Sie hielt inne.


      »Ja? Wenn schon, dann …« Nola schaute sie aufmunternd an.


      Doch Melanie war nicht bereit, mehr zu verraten. »Nichts. Ich hab gerade an jemanden gedacht, aber das ist Quatsch. Und ich will keine Gerüchte in die Welt setzen. Das fände ich nicht okay.« Sie schaute Nola ernst an. »Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich.« Dabei betonte sie jedes Wort.


      »Okay, Melanie. Hier ist trotzdem meine Karte. Falls dir noch was einfällt. Eine Frage hab ich noch. Auch an dich, Renke. Besaß Aleena einen dunkelblauen Schal von H&M?«


      Er dachte an Aleenas überfüllten Kleiderschrank. »Da muss ich passen.«


      Melanie hingegen nickte zögernd. »Sie wollte sich einen blauen Schal kaufen. Gesehen hab ich sie nie damit.«


      Vielleicht, weil sie ihn gleich wieder verloren hatte? In Nolas Augen glaubte er zu erkennen, dass sie dasselbe dachte.


      »Wer ist Lisa Karstens?«, wollte Nola vor der Tür wissen.


      »Eine Grundschullehrerin. Ich kenne sie kaum, weil sie erst vor drei Jahren nach Martinsfehn gekommen ist. Sie hat die Stelle meiner verstorbenen Frau übernommen.«


      »Und wie sieht sie aus? Kommt sie als potentielle Freundin für Rouven in Frage?«


      »Die alte Vogelscheuche?«, entfuhr es ihm. Kein Wunder, dass Nola ihn irritiert anschaute. Da musste er wohl ins Detail gehen. »Wenn Lisa Karstens auf ihrem Rad durch den Ort rast, sie hat es nämlich immer wahnsinnig eilig, erinnert sie mich an eine Vogelscheuche. Vielleicht, weil sie so komische Flattergewänder trägt, mehrere übereinander, und dazu merkwürdige Hüte. Dann hat sie auch noch ausgesprochen seltsame Haare, ganz dick und wirr, als würde sie sich nie kämmen.«


      Ihre Hand griff an ihren Hinterkopf, wo der lockere Knoten sich, wie so oft, in Auflösung befand.


      »Nein, ganz anders als bei dir. So wunderschöne Locken hat sie nicht.« Er freute sich, dass Nola rot wurde und den Blick senkte. Aha, so konnte man Frau Rühr-mich-nicht-an in Verlegenheit bringen.


      Ihr Handy meldete sich. Sie griff in ihre Handtasche, wühlte eine Weile darin herum und holte schließlich mit triumphierendem Grinsen ihr Telefon hervor. Offenbar war eine SMS eingegangen, eine SMS, deren Inhalt ihr gefiel, denn ihr Lächeln wurde plötzlich ganz privat. Für einen Moment schien sie über eine direkte Antwort nachzudenken, aber dann versenkte sie das Handy wieder in der Tasche. »Ich glaube, ich werde die Dame heute Nachmittag mal aufsuchen. Bis dann. Ach so, Adresse?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      Im Gegensatz zu den Nachbarn hatte Lisa Karstens ihre Auffahrt nicht geräumt. Nola musste durch knöchelhohen Schnee stapfen und ärgerte sich darüber, weil der Saum ihrer Jeans nass wurde.


      Frau Karstens war auffallend groß und recht kräftig gebaut. Sie trug zwei unterschiedlich lange Röcke, einer braun und bodenlang, der andere hellblau und dreißig Zentimeter kürzer, darüber eine blaue Stricktunika und eine wadenlange braune Weste mit Zipfeltaschen. Ihr aschblondes Haar war knapp schulterlang, ungewöhnlich dick und wirkte tatsächlich, als hätte sie sich seit Tagen nicht gekämmt. An der Garderobe entdeckte Nola einen riesigen, weiten Mantel mit Pelerine und Kapuze, auf einem Regalbrett stapelten sich mehrere Hüte aus Filz. Auf dem Fahrrad, wenn all die vielen Stofflagen im Wind flatterten, mochte sie wohl tatsächlich an eine Vogelscheuche erinnern.


      Obwohl Frau Karstens aufgrund ihrer Figur den Eindruck erweckte, als würde sie viel Platz für sich benötigen, war das Haus derart mit Möbeln zugestellt, dass man sich kaum bewegen konnte, ohne irgendwo anzustoßen.


      »Setzen Sie sich bitte. Moment.« Erstaunlich flink für ihre Statur bückte Lisa Karstens sich und nahm einen Stapel Bücher von der Ledercouch, den sie nach kurzer Überlegung auf dem Fensterbrett zwischenlagerte. »Jetzt aber.« Sie lachte freundlich. »Was kann ich für Sie tun, Frau …«


      »Van Heerden.«


      »Frau van Heerden also, was möchte die Polizei von mir wissen?« Sie hatte kleine, ganz gleichmäßige Zähne und ein nettes Lächeln.


      »Sie wissen ja, was hier in den letzten Wochen passiert ist. Wir suchen immer noch nach der Person, die mit Rouven bei Claasens Hof war, bevor er ums Leben kam.«


      »Und Sie glauben, das war ich?« Ungläubig riss sie die Augen auf, dann warf sie Nola einen tadelnden Blick zu, ganz Lehrerin. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      Nein, wenn Nola an die kleine Lücke in der Hecke dachte, durch die die vermeintliche Zeugin entkommen war, sicherlich nicht. »Ich weiß, dass Sie gemeinsam mit Rouven im Gitarrenchor der Kirche gespielt haben. Ich möchte einfach nur wissen, ob Sie ihn näher kannten. Ob er mal was über sich erzählt hat, über seine Freunde. Hat ihn mal jemand gebracht oder abgeholt?«


      »Es mag oberflächlich klingen, aber für uns als Gitarrenchor ist Rouvens Tod eine richtige Katastrophe. Er war der Einzige, der wirklich spielen konnte, wir anderen sind nur Mittelmaß. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, wie der Weihnachtsgottesdienst ohne ihn über die Bühne gehen soll. Rouven war ein begnadeter Gitarrist. Und so ein sensibler junger Mann, ein wunderbarer Mensch.« Sie kramte ein Taschentuch aus einer der Zipfeltaschen ihrer Weste und schnäuzte sich ausgiebig. »Ich bin immer noch nicht darüber weg. Dabei kannte ich ihn gar nicht so gut. Über sein Beziehungsleben kann ich Ihnen nichts sagen. Gar nichts«, wiederholte sie. »War er dafür nicht viel zu jung?« Unwillig verzog sie das Gesicht. »Sie sollten besser Tanja fragen, die ist zehn Jahre jünger als ich. Wenn schon, wäre sie die richtige Ansprechperson. Obwohl ich das auch nicht glaube. Aber wer weiß.« Sie wedelte mit den Händen durch die Luft. »Tanja Freese. Sie wohnt über der Fehnapotheke. Mit einem jungen Polizisten, Jens Stiller, sehr nett, vielleicht kennen Sie ihn. Sie ist Arzthelferin bei einem Kinderarzt in Aurich. Um diese Uhrzeit allerdings dürfte Tanja noch nicht zu Hause sein.« Es klang wie ein Abschluss, als wäre das Gespräch von ihrer Seite aus beendet.


      Aber Nola war noch nicht fertig. »Frau Karstens, der Gitarrenchor hat im letzten Sommer so einen Kurs bei Thilo Blanke gemacht, Schießen mit Pfeil und Bogen.«


      »Als Kurs würde ich das Ganze nicht bezeichnen. Wir durften einen Tag lang mit so komischen Holzbögen und selbst gebastelten Pfeilen auf eine Zielscheibe schießen. Und hinterher hat Frau Blanke uns Eintopf serviert. Ein Rezept aus dem Mittelalter, Lamm und viel Gemüse, dazu gab es selbst gebackenes Brot. Ganz zünftig, leider auch ziemlich fett. Nichts für mich, ich habe es mit der Galle.« Nachdenklich krauste sie die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, hat Rouven das organisiert. Der interessierte sich für solche Dinge. Ich selbst betrachte das Ganze ja eher kritisch. Genau genommen ist der Umgang mit Waffen kein Spaß.« Schon wieder dieses Lehrerinnengehabe. »Und jetzt hat man sogar zwei Menschen mit Pfeil und Bogen getötet. Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass das überhaupt möglich ist.«


      »Simon Stelter war damals doch auch dabei, oder?«


      »Simon? Ja, stimmt. Ein bedauernswert nervöser Junge, der den Gitarrenchor wieder verlassen hat. Im Grunde hab ich nie verstanden, was er überhaupt bei uns wollte. Er konnte wirklich nur drei Griffe und hatte keinen Ehrgeiz, etwas dazuzulernen. Und dann diese Hände, ohne jede Kraft. Der hat es bis zum Schluss nicht geschafft, vernünftig zu greifen, sodass ein klarer Ton entsteht. Beim Bogenschießen war es genauso. Er hat immer zu früh abgeschossen, bevor die Sehne richtig auf Spannung war. Der Pfeil fiel ihm direkt vor die Füße. Plopp.« Sie kicherte. »Keine Kraft und kein Durchhaltevermögen. Genau das ist das Problem der heutigen Jugend, Frau van Heerden. Die Eltern nehmen ihren Erziehungsauftrag nicht mehr wahr. Und die Schule soll es dann richten. Einer wie Simon hätte beizeiten Eltern gebraucht, die ihn dazu anhalten, Dinge zu Ende zu bringen, auch wenn es unbequem und mühsam erscheint.« So plötzlich, dass Nola zusammenzuckte, klatschte sie in die Hände. »Ach, jetzt bin ich wieder bei meinem Lieblingsthema gelandet. Das wird Sie gar nicht interessieren.«


      Wie recht sie hatte.


      Kein Wort von Diana, immer noch nicht. Jetzt war sie mehr als vierundzwanzig Stunden fort. Hellmer hatte gestern Abend geweint, weil er unbedingt wollte, dass Mama ihm seine Gutenachtgeschichte vorlas, und da hatte Thilo zum ersten Mal Wut auf seine Frau gespürt. Wie konnte sie ihn und vor allem die Kinder einfach sitzen lassen.


      Als die Frau von der Kripo wieder auf den Hof fuhr, überkam ihn Angst. Was, wenn Diana etwas passiert war. Solche Nachrichten überbrachte doch die Polizei. Entsprechend dünn klang seine Stimme, als er sie begrüßte. »Geht es um meine Frau?«


      In ihren grünen Augen spiegelten sich Unverständnis und noch etwas, das er nicht lesen konnte. Neugierde vielleicht. »Ihre Frau? Wie kommen Sie darauf?«


      Jetzt musste er wohl die Wahrheit sagen. »Sie ist seit gestern weg.« Er holte seine Brieftasche hervor und zeigte ihr den Brief, den Diana hinterlassen hatte.


      »Hm. Ist das schon mal vorgekommen? Machen Sie sich Sorgen?«


      »Kommen Sie doch erst mal rein«, schlug er vor, weil es bitterkalt war und ihre Haut so hell und vermutlich empfindlich. »Kaffee?«, fragte er, während sie sich mit großen Augen in der Küche umschaute.


      Das hatte er schon lange nicht mehr gemacht, sich vorgestellt, wie ein vollkommen Fremder sein Haus, seine Art zu leben, fand. Und daran, wie ihre Blicke hin und her huschten, konnte er sehen, dass es ihr gefiel.


      »Schön haben Sie es. Wirklich. So gemütlich.« Das sagte sie nicht nur einfach so daher, sie meinte es auch, da war Thilo sicher.


      »Wir haben sehr viel Mühe und Arbeit in das Haus gesteckt. Die Fliesen stammen aus einem Abbruchhaus, handbemalt, wahrscheinlich irgendwann um 1890. Die Küchenschränke hab ich selbst gebaut, den Tisch auch. Und die Bank stand mal in einer Kirche. eBay.« Er lachte und freute sich, dass er sie damit anstecken konnte. »Das hier ist ein alter ostfriesischer Stangenherd, ebenfalls handbemalt. Er stand hinten in der Scheune, total zugemüllt. Genau wie unser Kleiderschrank und ein paar Kommoden. Klar, es macht Arbeit, die alten Sachen wieder herzurichten, aber am Ende wird man auch belohnt.« Mit der Hand fuhr er über die Rückenlehne der alten Holzbank. »Für mich haben alte Möbel eine Seele. Nicht zu vergleichen mit dem Müll, den man heutzutage bei IKEA kaufen kann. Made in sonstwo.«


      »Und der Kaffee wird bei Ihnen noch von Hand aufgegossen. Wunderbar.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Ich hab hier den Ausdruck der Listen, die Sie mir gemailt haben. Fehlt da wirklich niemand?«


      Um ihr einen Gefallen zu tun, betrachtete er noch einmal die Namen, die Diana in den PC eingegeben hatte. »Komisch, Sie haben recht. Da fehlt eine Gruppe.« Er grinste. »Im August hatte ich die ganze Belegschaft von einem Baumarkt hier. Gebrüder Meise. Ein Betriebsausflug. Schießen mit Pfeil und Bogen, anschließend waren die beim Italiener essen. Sonst kocht meine Frau immer einen mittelalterlichen Eintopf, und dazu gibt es selbst gebackenes Brot. Aber Diana war eine Woche mit den Kindern bei ihren Eltern. Deshalb fiel das aus. Die Buchführung ist Dianas Sache. Ich nehme das nicht so genau.«


      »Gut, dass Sie sich erinnern. Das könnte sehr wichtig sein.« Sie steckte die Liste wieder ein. »Was Ihre Frau angeht, haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


      »Ehrlich gesagt nicht. Hier im Ort hat sie wohl mal Kontakt zu Lisa Karstens, sie lässt sich manchmal was nähen, außerdem ist sie Florens’ Klassenlehrerin. Ob sie dort ist?«


      »Das glaube ich kaum. Ich war nämlich gerade dort. Und außer Frau Karstens befand sich niemand im Haus, das ja recht klein und übersichtlich gebaut ist.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Aber vielleicht weiß sie ja, wo ihre Frau sich aufhält.«


      »Die ruf ich bestimmt nicht an. Wenn sie hört, dass Diana nicht da ist, lässt die uns keine Sekunde mehr in Ruhe. Ich wette, die hetzt mir gleich das Jugendamt auf den Hals.«


      »Gut«, sagte sie und stand auf. »Wenn Sie etwas von Ihrer Frau hören, würde ich das gern wissen. Sie können mich jederzeit anrufen. Haben Sie meine Karte noch?«


      Er nickte.


      Im Flur blieb sie stehen. »Sie halten auch Tiere, nicht wahr? Das haben Sie doch neulich gesagt. Dass sie das Heu an der Schuppenwand für die Tiere brauchen. Schlachten Sie auch selbst?«


      Eine Polizistin konnte ja wohl nicht so empfindlich sein wie einige der Mädchen, die zum Schießen auf den Hof gekommen waren und die bei der Vorstellung, dass die Lämmer geschlachtet werden sollten, beinahe in Tränen ausgebrochen waren. »Natürlich. Das gehört dazu, auch wenn es nicht die angenehmste Tätigkeit ist. Dafür wissen wir wenigstens, wo unser Fleisch herkommt.«


      »Ja, das ist eine gute Geschichte.« Es klang ganz ehrlich. Er hatte sich also nicht in ihr getäuscht. Sie war nicht zimperlich. »Was halten Sie denn so?«


      »Schafe, Hühner, Kaninchen und Gänse. Wenn wir im Herbst die Lämmer schlachten, kommt allerdings ein Schlachter auf den Hof. Das trauen wir uns nicht zu.«


      »Vielen Dank. Ich find allein raus.«


      Als sie weg war, trank er den Rest Kaffee aus ihrer Tasse, ganz langsam und voller Genuss.


      Jens Stillers Freundin war tatsächlich noch nicht zu Hause, dafür aber er selbst. Als Nola klingelte, putzte er gerade die Fenster. Offenbar war ihm das sehr peinlich, vielleicht weil er dabei rote Gummihandschuhe trug, die er verschämt auszog und auf die Flurgarderobe fallen ließ.


      Über Tanjas Verhältnis zu Rouven Kramer war er recht gut informiert. »Die fand ihn toll, genau wie alle anderen in dem Verein. Weiß der Himmel warum. Nach seinem Tod wird er ja von einigen Leuten richtig verklärt.«


      »Von Ihrer Freundin auch?«, fragte sie amüsiert.


      »Irgendwie schon. Auf jeden Fall hat Tanja sich von der Hysterie anstecken lassen, dass bei Claasen was ganz anderes passiert sein muss. Weil der unfehlbare Rouven ja niemals auf einen Menschen geschossen hätte. Wir haben uns richtig gefetzt deswegen.« Er grinste.


      »Hat Ihre Freundin irgendwann mal etwas über Rouven erzählt, das wir noch nicht wissen? Eine Freundin? Ein Freund? Irgendwer, der mit ihm bei Claasen gewesen sein könnte?«


      »Nein. Ich hab sie damals gleich gefragt. Aber so gut hat sie ihn nun auch wieder nicht gekannt. Ich meine, der ging noch zur Schule. Tanja ist immerhin vierundzwanzig. Ihr einziger Berührungspunkt war der Gitarrenchor. Sie sagt, dass er phantastisch spielen konnte.«


      Nola nickte. »Das hat Frau Karstens auch gerade erzählt. Ein begnadeter Gitarrist.«


      »Könnte von Tanja stammen.« Er verzog das Gesicht.


      Sie verabschiedete sich. Auf dem Weg zum Auto verkündete ihr Handy eine neue SMS. Tarek. Seit Samstag schickte er ihr fast im Stundentakt Nachrichten. Kleine Nettigkeiten, die den Arbeitstag versüßten, sie zum Lachen brachten und nach zwei Minuten wieder aus ihren Gedanken verschwanden. Schade, dass es bei ihr nicht richtig gefunkt hatte.


      Vor dem Zubettgehen hielt sie, wie üblich, Zwiesprache mit Rouven Kramer. »Das hat dir wohl geschmeichelt, dass die Damenwelt dir zu Füßen lag. Wahrscheinlich wärst du ein echter Mistkerl geworden.« Auf einmal erschien er ihr in den Videos wie ein eitler Selbstdarsteller, sogar den Ohrring fand sie plötzlich affig und übertrieben.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      14. Dezember


      Die ganze Zeit musste Nola an Diana Blanke denken. Eine junge, hübsche Frau, jedenfalls hatte sie das so in Erinnerung, die mit Sicherheit mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, und die sich – und das schien besonders interessant – mit dem Schlachten von Tieren auskannte. Allerdings hatte der Täter die Kaninchen nicht fachgerecht getötet, sondern ertränkt, was ihr ziemlich grausam vorkam.


      Frau Blanke war verschwunden, konnte angeblich ihr Leben nicht mehr aushalten. Hatte sie zwei Menschen auf dem Gewissen, Viktoria und Aleena? Nola erinnerte sich, ein Auto auf dem Hof gesehen zu haben, einen alten, rostigen Transit, hellgelb. Thilo Blanke arbeitete vormittags im Altenheim. Aber was war mit seiner Frau?


      Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Der Kollege von der Pforte war dran und kündigte ihr eine unerwartete Besucherin an.


      »Moin. Ich war noch nie bei der Polizei. Ist ja richtig aufregend.« Melanie Lange, die einen doppelreihig geknöpften, wadenlangen schwarzen Wollmantel trug, vermutlich secondhand, jedenfalls sah er aus, als würde er aus den SiebzigerJahren stammen, und darüber einen mehrfach um den Hals geschlungenen roten Schal, kicherte und setzte sich auf den Stuhl, den Nola ihr anbot. Sie schlug die Beine übereinander, überlegte es sich aber wieder anders und setzte die Füße brav nebeneinander auf den Boden. »Meine Mutter soll nicht wissen, dass ich hier bin. Die kann Sie nämlich nicht leiden.«


      Als Nola erstaunt die Augenbrauen hob, kicherte das Mädchen vergnügt. »Wegen Renke natürlich, Mama ist eifersüchtig auf jede Frau, die sich ihm nähert.« Umständlich wickelte sie den Wollschal ab und legte ihn auf ihrem Schoß zusammen. »Mama will einfach nicht wahrhaben, dass er nicht auf sie steht. Echt peinlich.«


      Der Himmel bewahre mich vor so einer Tochter, dachte Nola, und dass Frau Lange ihn gerne haben konnte, mit Haut und Haaren. »Heute keine Schule?«


      »Englisch fällt aus.« Das klang nicht sehr überzeugend.


      Nola ging nicht weiter darauf ein. »Ist dir noch etwas eingefallen?«


      Melanie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ja. Nein. Es ist mir nicht eingefallen, ich wusste es die ganze Zeit. Aber ich wollte es gestern nicht erzählen. Wegen Renke, auf den bin ich sauer. Ich finde nämlich, er hätte sich besser um Aleena kümmern müssen. Der hat überhaupt nicht gemerkt, wie mies es ihr ging.« Sie zog die Nase hoch. »Und jetzt sind plötzlich die anderen schuld. Von wegen.« Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Nase, dann schniefte sie. »Aleena war an dem Nachmittag mit Rouven zusammen. Ja. Aber plötzlich hat er sie weggeschickt, weil noch jemand kommen würde. Jemand!« Sie lachte böse. »Ist ja wohl klar, dass dieser geheimnisvolle Jemand weiblich war. Wir hatten keine Ahnung, dass er eine Freundin hatte. Keiner wusste davon. Dieser Arsch.« Es klang verächtlich. »Aleena war natürlich völlig fertig. Sie ist gleich mit dem Rad nach Hause. Unterwegs ist ihr jemand begegnet, eine Frau, den Namen hat sie mir nicht verraten. Sie war überzeugt, dass die Frau zu Rouven wollte. Die Alte, hat sie geheult, die ist doch verheiratet und hat zwei Kinder.« Jetzt hob Melanie den Kopf und schaute Nola in die Augen. »Ich glaube, es war Diana Blanke. Sonst fällt mir keine Frau ein, auf die das passt.«


      »Diana Blanke«, sagte Nola nachdenklich. »Kein Wunder, dass niemand davon wissen sollte.«


      »Genau. Die könnte glatt seine Mutter sein! Ist doch ekelhaft, oder?«


      In Anbetracht der Umstände verkniff Nola sich die Bemerkung, dass sie ekelhaft in diesem Zusammenhang etwas übertrieben fand. Sie nickte nur.


      »Aleena war völlig fertig. Der Typ hat sie doch nur verarscht. Lädt sie extra ein in sein lächerliches Camp.« Angewidert zog sie das Wort in die Länge. »Aleena hat sich Wunder was versprochen, ist ja wohl klar, stundenlang hat sie überlegt, was sie anziehen soll, und dann muss sie das Feld räumen, weil seine geheimnisvolle Freundin auftaucht.«


      »Und jetzt ist er tot«, murmelte Nola.


      »Ja, und Aleena auch. Vielleicht kommen sie ja im Himmel zusammen. Oder gibt es so etwas nicht?« Ganz unerwartet brach Melanie in Tränen aus. Sie weinte wie ein Kind, laut und heftig, und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ihres Mantels ab.


      Nach ein paar Minuten schob Nola ein Taschentuch über den Tisch, das Melanie mit einem dankbaren Nicken annahm. Sie schnäuzte sich genauso ungeniert, wie sie geheult hatte.


      Nach weiteren fünf Minuten, in denen Melanie sich schließlich wieder beruhigt hatte, stellte Nola eine Frage. »Hat Aleena den Namen Diana Blanke irgendwann mal ausgesprochen?«


      »Nein. Hat sie nicht. Hat nur gemeint, die sollte sich lieber um ihren kranken Mann kümmern und um die Kinder. Damit kann doch nur Diana gemeint sein.« Erneut putzte sie ihre Nase. »Haben Sie ihr Tagebuch gefunden? Da steht es bestimmt drin, die hat alles aufgeschrieben, jede Kleinigkeit.«


      Von einem Tagebuch hatte Renke nichts erzählt, was nichts bedeuten musste. Renke Nordmann konnte man nicht über den Weg trauen. Plötzlich war Nola sicher, dass er das Buch gefunden und den Inhalt für sich behalten hatte. Das allerdings brauchte Melanie nicht zu wissen. »Hast du eine Idee, wo Aleena ihr Tagebuch aufbewahrt hat?«


      Kopfschütteln. »Nö. Sie war ’ne ziemliche Geheimniskrämerin. Irgendwo in ihrem Zimmer, denke ich.«


      »Das werde ich überprüfen. Vielen Dank, Melanie, schön, dass du zu mir gekommen bist. Ich fahre jetzt nach Martinsfehn. Soll ich dich mitnehmen?«


      »Klar. Super. Mama wird Augen machen.«


      »Arbeitet sie nicht?«


      »Doch, wär aber nett, wenn Sie mich direkt vor der Bäckerei absetzen.«


      Sybille Lange machte tatsächlich große Augen, als ihre Tochter mit triumphierendem Grinsen aus Nolas Wagen stieg. Aber das konnte Nola egal sein, oder?


      Mit Nolas Besuch hatte er nicht gerechnet. »Komm rein.«


      Kaffee lehnte sie ab, und sie blieb demonstrativ im Flur stehen. »Melanie war vorhin im Präsidium. Sie hat gesagt, dass Aleena Tagebuch geführt hat. Hast du das Tagebuch schon gefunden?«


      »Nein.« Er wusste nicht mal, dass seine Tochter Tagebuch geführt hatte.


      »Können wir gemeinsam nachschauen oder muss ich einen Durchsuchungsbeschluss besorgen?«


      »Red keinen Mist«, fuhr er sie an und bereute seinen harschen Ton sofort. »Entschuldige. Natürlich brauchst du das nicht. Warum willst du das Tagebuch sehen? Hat Melanie was erzählt?«


      »Ja.«


      Mehr sagte sie nicht. Er hätte sie am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt. Wie lange wollte sie ihn noch so herablassend behandeln? Mein Gott, ja, er hatte seine Freundschaft mit Robert benutzt, um an diese verfluchte Liste zu kommen. Es hatte nichts gebracht und keinem geschadet. Warum konnte sie das nicht auf sich beruhen lassen.


      »Und?«, seufzte er. »Darf ich vielleicht erfahren, was Melanie dir erzählt hat?«


      Sie deutete ein Schulterzucken an. »Dass Aleena an jenem Tag bei Claasen war. Und dass Rouven sie fortgeschickt hat, weil seine Freundin im Anmarsch war. Und die sollte offenbar niemand sehen.«


      »Was? Warum hat Melanie das nicht gestern Abend erzählt?«


      »Können wir bitte nach dem Tagebuch suchen?« Es klang genervt.


      »Gleich. Wer ist die Freundin? Das muss unsere Zeugin sein.«


      Sie ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen, zog die Jacke aus und warf sie über die Tasche, dann atmete sie hörbar aus. »Melanie wusste es nicht. Aleena hat keinen Namen genannt.«


      Ganz automatisch bückte er sich und hängte die Jacke an einen der Garderobenhaken. »Okay. Aber der Name könnte im Tagebuch stehen. Richtig? Also los. Das Zimmer ist oben.«


      Gemeinsam stellten sie das ganze Zimmer auf den Kopf, wobei er Nola den Kleiderschrank überließ. Er wollte nicht in den Klamotten seiner Tochter wühlen, wusste, dass es ihr nicht gefallen hätte. Nola fand einen Liebesbrief, den Aleena offenbar geschrieben, aber nicht abgeschickt hatte. Er lag versteckt unter den Pullovern und war an Rouven Kramer adressiert, versehen mit Glitzeraufklebern und tausend roten Herzchen und mehr als zwei Jahre alt. Schon als Vierzehnjährige hatte sie für ihn geschwärmt.


      Sie setzten sich nebeneinander auf das Bett und öffneten den Brief. Er war sehr kurz gehalten, Aleena schrieb, dass sie fast jede Nacht von ihm träumte, und bat um ein Treffen. I love you, stand unter ihrem Namen. Renke überkam eine unbändige Wut auf den Jungen, der seine Tochter einfach ignoriert hatte, sie und ihre Gefühle.


      »Süß und irgendwie traurig«, murmelte Nola neben ihm. Sie steckte den Brief zurück in den Umschlag. »Mit dreizehn war ich auch so unglücklich verliebt. In Johannes. Der hatte so wunderschöne blonde Haare. Hat später die Schule geschmissen, ist schon dreimal geschieden und soll von Hartz IV leben. Glück gehabt.«


      »Meine erste Liebe hieß Ilona. Ihren Eltern gehörte ein Hof, und sie hat immer nach frischer Milch gerochen. Da war ich sieben oder acht. Ich war ihr leider zu dünn.« Er verspürte plötzlich das Bedürfnis, Nola in den Arm zu nehmen. »Immer noch sauer wegen der Liste?«


      »Ja.« Sie stand auf. »Was ist mit dem Bücherregal?« Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu und zog ein Buch nach dem anderen heraus. »Sie stand auf Vampirromane, die ganze Reihe von Stephenie Meyer. Romantische Liebe.«


      »Das Leben ist aber nicht romantisch«, stieß er hervor. »Oder würdest du mir da widersprechen?«


      Mit dem Buch in der Hand drehte sie sich um. »Hast du schon unter dem Teppich geschaut? Zwischen Wand und Bett?«


      »Ja. Da ist nichts.«


      »Ich hab was«, rief sie und hielt zwei Kladden in die Höhe, die Aleena hinter den anderen Büchern versteckt hatte.


      Die Seiten waren dicht beschrieben, der erste Eintrag lag fast zwei Jahre zurück. So lange führte seine Tochter schon Tagebuch, und er hatte nichts davon geahnt. Aleena beschwerte sich, dass er sie zu streng behandelte. Typisch Polizist, hatte sie häufig geschrieben und mit vielen Ausrufezeichen versehen. In einigen Passagen betrauerte sie den Verlust ihrer Mutter. Dann wieder ging es um Schule, Melanie und immer wieder um Rouven Kramer. Die Aufzeichnungen endeten zwei Tage vor seinem Tod, und Aleenas euphorische Vorfreude auf das Treffen bei Claasens Hof schmerzte beim Lesen. Eine ganze Seite hatte sie gebraucht, um ihre Gefühle für Rouven in Worte zu fassen. Bestimmt wird er mich küssen, endlich, stand dort, und dass sie sich so bald wie möglich die Pille verschreiben lassen wollte. Sie hatte sogar Kondome gezogen, an einem Automaten in Bahnhofsnähe, als gerade keiner hinschaute, und sie fragte sich, ob es beim ersten Mal sehr weh tun würde.


      Renke stand auf und ging zum Fenster, schaute raus in den Garten, auf den verschneiten Rasen, wo er im letzten Winter noch zusammen mit Aleena einen Schneemann gebaut hatte. »Für mich war sie immer noch ein kleines Mädchen. Ihre Verliebtheit habe ich als harmlose Schwärmerei abgetan. Dabei wollte sie mit ihm schlafen, unbedingt, wie es scheint. Ich hab meine Tochter überhaupt nicht mehr gekannt.«


      Nola stellte sich neben ihn und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Es ist völlig normal, dass sie nicht mit dir über diese Dinge gesprochen hat. Eltern sind doch die Letzten, mit denen man über Liebe reden möchte.« An ihrer Stimme konnte er hören, dass sie jetzt lächelte.


      »Ja, vielleicht.« Er legte den Arm um ihre Taille, und sie blieb für ein paar Sekunden stehen, dann löste sie sich ganz behutsam, als hätte sie Angst, ihn zu verletzten.


      »Ich muss weiter.«


      Irgendetwas in den grünen Augen sagte ihm, dass die Kommissarin ein ernstes Anliegen hatte. So ernst, dass es ihr unangenehm war.


      »Herr Blanke, Sie sind doch Hausmeister im Altenheim. Kommt es vor, dass Sie mit dem Rad zur Arbeit fahren und Ihre Frau den Wagen zu Hause behält? Vielleicht, um Besorgungen zu machen?«


      Er wusste sofort, warum sie das fragte, und er musste sich beherrschen, um nicht laut zu werden. Mühsam stand er auf, umrandete den großen Küchentisch, den er mit so viel Liebe selbst gezimmert hatte, und blieb vor ihr stehen. Dann ließ er seinen Blick an seinem Körper hinuntergleiten. »Ich kann nicht Fahrrad fahren. Auch nicht rennen oder tanzen oder Fußball spielen. Ich bin ein Krüppel, das werden Sie doch wohl bemerkt haben. Lässt sich ja schlecht verbergen.«


      »Entschuldigung.«


      Sie wagte nicht, ihn offen anzusehen, und gleich bereute er seine harten Worte. Diese Frau konnte wirklich nichts dafür. Wenn schon, war er selbst schuld. Weil er mit sechsundzwanzig Jahren geglaubt hatte, dass er unverwundbar war, vielleicht sogar unsterblich. Und genauso war er auf seiner Maschine geheizt, wie einer, dem nicht mal der Tod was anhaben konnte. Aber es hatte ihn erwischt. Auf regennasser Fahrbahn war er aus der Kurve geflogen und gegen einen Baum geprallt, eine riesige Eiche. Sie stand immer noch dort, an der B 210 zwischen Wilhelmshaven und Schortens, ohne sichtbaren Schaden, bestimmt schon hundert Jahre alt. Seine Suzuki dagegen war hinterher Schrott, genau wie er selbst. Nie wieder hatte er auf einem Motorrad gesessen, wie denn auch. Nur wenn er die Biker hörte, wie sie auf der Hauptstraße ihre Maschinen ausfuhren, die Gänge hochzogen, überkam ihn manchmal die Sehnsucht nach dieser Zeit, dann konzentrierte er sich auf das Motorengeräusch und schaltete in Gedanken mit.


      »Nein. Meine Frau fährt den Wagen nicht. Er ist ihr zu groß und unübersichtlich. Sie erledigt alle Wege mit dem Rad oder mit dem Bus. Außerdem brauche ich den Wagen während der Arbeit, weil ich häufig Ersatzteile besorgen muss.« Er humpelte zurück zu seinem Platz und wusste, dass seine Bewegungen noch unkoordinierter abliefen als gewöhnlich. Das hatte mit seiner Aufregung zu tun.


      »Ist Ihre Frau berufstätig?«


      »Nein. Sie hat hier auf dem Hof genug zu tun.«


      »Hat sie sich inzwischen bei Ihnen gemeldet?«


      »Ja. Es geht ihr gut. Ich soll mir keine Sorgen machen und die Kinder von ihr grüßen.« Er schnaubte verächtlich. »Als ob die das verstehen. Hellmer ist noch so klein. Der weint jeden Abend. Diana war noch nie weg, nicht mal für einen Tag.«


      »Haben Sie geantwortet?«


      »Zuerst wollte ich nicht, aber dann hab ich ein Wort geschrieben, ein einziges Wort. Gut. Nichts über die Kinder.«


      So wie sie ihn anschaute, schien sie das in Ordnung zu finden. »Sie und Ihre Frau kannten Rouven ganz gut. Oder? Eine Zeit lang war er doch häufiger hier.«


      Er nickte geistesabwesend.


      »Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihre Frau Rouven mochte, besonders gern mochte?« Sie sprach ganz vorsichtig, überlegte sich scheinbar jedes Wort, als hätte sie Angst vor seiner Reaktion.


      Plötzlich hatte er keine Lust mehr zu lügen. »Lächerlich, nicht wahr? Dass eine Frau von vierunddreißig Jahren sich in einen Sechzehnjährigen verguckt. Aber genauso ist es gewesen. Ihre Augen haben geleuchtet, wenn er auf den Hof kam, jede seiner Bewegungen hat sie mit ihren Blicken verfolgt. Der hätte nur ein Wort sagen müssen …«


      »Hat er aber nicht?«


      »Sie haben eine schöne Stimme«, sagte er unvermittelt. »So angenehm weich. Vermutlich erzählen die Leute Ihnen Sachen, die sie eigentlich für sich behalten wollten.« Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. »Nein, Diana war ihm mehr oder weniger egal. Das wusste sie auch. Trotzdem hat sie ihn angehimmelt.«


      »Wenn er nichts von ihr wollte, war das ja völlig ungefährlich. Nur eine harmlose Tagträumerei, oder?« Hätte sie dieses fragende oder nicht angehängt, hätte er vielleicht genickt. So aber wurde ihm plötzlich klar, dass alles nur eine Masche war, ihre Art, Leute auszuhorchen, dieses nette Plaudern, als würde man sich schon ewig kennen. Er wollte nur noch eins, das Gespräch beenden.


      »Ja«, sagte er mit fester Stimme. »Da haben Sie vollkommen recht, es war eine harmlose Sache. Sie haben danach gefragt, und ich habe geantwortet. Und jetzt muss ich mich um die Tiere kümmern.« Um seine Worte zu untermauern, machte er ein paar Schritte Richtung Küchentür.


      Doch sie folgte ihm nicht. »Ich möchte Ihre Frau sprechen. Es ist dringend. Sehr dringend. Haben Sie inzwischen eine Ahnung, wo sie sich aufhält?«


      Müde schüttelte er den Kopf.


      »Die Mails müssen einen Absender haben, Herr Blanke. Den hätte ich gern. Die Kollegen von der EDV-Spurensicherung können mir damit sicher weiterhelfen.«


      Sollte er sich weigern, machte das Sinn? Warum sollte er eine Frau beschützen, die ihn so hängen ließ, die vielleicht gar nicht vorhatte, zurückzukommen. »In Ordnung. Die Adresse habe ich vorher noch nie gelesen.« Er führte sie in das winzige, ungeheizte Arbeitszimmer und stellte den PC an. Es war ein uraltes Modell, das ewig brauchte, um hochzufahren, für seine Bedürfnisse aber vollkommen ausreichte. »Ich bin nicht so ein Fan der modernen Kommunikationstechnik«, sagte er entschuldigend. »Privat besitzen wir auch kein Handy. Auf der Arbeit muss ich so ein Teil benutzen, ich nehme es aber nicht mit nach Hause. Unsere Kinder sollen ohne diesen ganzen Firlefanz aufwachsen.«


      Sie lächelte, wenn auch nur kurz, und gab keine Antwort.


      Inzwischen hatte der Computer es geschafft, der Desktop füllte den Monitor aus. Er klickte das E-Mail-Programm an und stellte fest, dass Diana eine neue Nachricht geschrieben hatte, vor nicht mal einer Stunde. »Warum antwortest du mir nicht?« Beinahe hätte er gelacht. »Würden Sie an meiner Stelle antworten?«


      Daran, wie sie den Blick in die Ferne richtete, erkannte er, dass sie ernsthaft darüber nachdachte. »Vermutlich ja. Frauen müssen ja immer alles ausdiskutieren.« Dann schrieb sie den Absender auf, eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben, die keinen Schluss über den Eigentümer zuließ. »Es wäre nicht klug, Herr Blanke, wenn Sie Ihre Frau jetzt vorwarnen. Sollte sie erneut verschwinden, würde ich sie zur Fahndung ausschreiben lassen. Es ist nicht angenehm, auf der Straße verhaftet zu werden oder auf irgendeinem Bahnhof. Das sollten Sie ihr ersparen.«


      Nachdem sie weg war, versuchte er zu begreifen, was da vor sich ging, und das Ergebnis seiner Überlegungen jagte ihm Angst ein. Zur Fahndung ausgeschrieben wurden nur Verbrecher, Kriminelle. Zurzeit gab es in Martinsfehn nur ein Kapitalverbrechen, den Doppelmord. Aber das konnte Diana doch nicht gewesen sein, seine sanfte, liebevolle Diana. Klar war ihm allerdings, dass seine Frau vermutlich kein Alibi für die Tatzeit vorweisen konnte. Die Vormittage verbrachte sie allein zu Hause. Die Morde waren, so wurde es jedenfalls gesagt, ein Racheakt, begangen von einer Person, die Rouven Kramer sehr geliebt haben musste. Wie Diana. Begangen von einer Person, die mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Wie Diana. Die Pfeile hatte er selbst hergestellt. Viele im Ort wussten, wo er sie aufbewahrte. Diana natürlich auch. O Gott, das konnte doch nicht sein.


      Ziellos wanderte er durch das ganze Haus, er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich damit an den Küchentisch und starrte Aleenas Einkaufszettel an, der immer noch an der Kühlschranktür pinnte.


      Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, dem einsamsten Raum im ganzen Haus, schlug er sie gleich wieder zu. Stattdessen ging er in Aleenas Zimmer und legte sich auf ihr Bett, das sein Schwager Leo für sie gebaut hatte, vor Ewigkeiten, oder waren sechs Jahre keine Ewigkeit? Er schaute sich um, und sein Blick blieb an dem Puppenhaus hängen, das immer noch neben dem Kleiderschrank stand, obwohl sie längst nicht mehr damit spielte. Das Haus war ein Geschenk zu Aleenas achtem Geburtstag gewesen, er hatte es in der Garage selbst gezimmert, abends, wenn Aleena im Bett lag, und Britta war für die Gardinen und Teppiche zuständig gewesen. Die Puppenstubenfamilie hatten sie gekauft. Irgendwann nach Brittas Tod war die Mutter verschwunden, bis heute wusste er nicht, was Aleena damit gemacht hatte. In dem Puppenhaus lebten seither ein Vater und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Ganz unbehelligt lagen sie in ihren Betten, vielleicht schon seit Jahren. Er stand auf, kniete sich auf den Boden und nahm das blonde Mädchen in die Hand. Hätte er gewusst, wo sich die Puppenstubenmutter befand, könnte er die Tochter dazulegen. Die kleine Figur aus Holz war grob gearbeitet, sie wirkte kantig und nicht wirklich hübsch, ganz anders als seine Aleena, die sicher zu einer wunderschönen Frau geworden wäre. Endlich löste sich das Schluchzen, das schon den ganzen Tag in seiner Kehle gelauert hatte. Mit der Puppe in der Hand ging er zu Aleenas Bett und setzte sich. Wozu liebte man einen anderen Menschen, wenn man ihn am Ende verlor? Er dachte an Nola, an ihre unglaublich grünen Augen, und schämte sich dafür. Zuerst wollte er die Puppe wieder zurück in das Kinderbett legen, dann fiel ihm ein, dass man das Dach des Puppenhauses anheben konnte.


      Aleena hatte die Puppenmutter in ein weißes Spitzentaschentuch gewickelt und in einer Ecke unter dem Dach verstaut. Er legte das blonde Mädchen dazu.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      15. Dezember


      Die Kollegen der EDV-Fahndung brauchten nicht lange, um den Eigentümer der E-Mail-Adresse ausfindig zu machen. Zum Glück wohnte die Frau nicht weit entfernt. Diana Blanke war in Westerstede untergekommen, bei einer Anke Bonner. In Anbetracht der kurzen Entfernung, kaum vierzig Kilometer, die sie über die A 28 in einer knappen halben Stunde zurücklegen konnte, machte Nola sich gleich nach dem Mittagessen, einer Portion Döner im Stehen, auf den Weg. Zusammen mit Felix.


      Schon an der Kleidung, einem bodenlangen schwarzen Rock und darüber eine grob gewebte Tunika, als Gürtel dienten mehrere Lederbänder, erkannte Nola, dass Frau Bonner sich ebenfalls für das Mittelalter und die damalige Mode begeisterte. Der Polizeiausweis schien sie zu erschrecken. Die meisten Menschen, die sich noch nie etwas hatten zuschulden kommen lassen, reagierten so. Leute, die schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren, verhielten sich da weitaus gelassener. »Ist was passiert? Mit meiner Mutter?«


      »Nein. Keine Sorge. Es geht gar nicht um Sie. Wir möchten mit Diana Blanke sprechen. Die wohnt doch zurzeit bei Ihnen?«


      Nicht eine Sekunde dachte die Frau darüber nach, Diana Blankes Anwesenheit zu leugnen. »Diana?« Es klang ungehalten. »Hier ist jemand für dich. Kannst du bitte mal kommen?«


      Vermutlich hatte sie eher mit ihrem Mann gerechnet. Ihre Schritte waren sehr zögerlich, als wollte sie die Begegnung so lange wie möglich rausschieben. Beim Anblick von Nolas Dienstmarke wurde diese Zögerlichkeit zu Angst. »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie atemlos.


      »Über die E-Mails, die Sie an Ihren Mann geschrieben haben.«


      Sie nickte und strich ihre Haare hinter die Ohren. »Das war ein Fehler. Ich hätte ins Internetcafé gehen sollen.«


      Ein merkwürdiges Verhalten, fand Nola. Da sie von dem Verhältnis zu Rouven wusste, betrachtete sie die Frau sehr aufmerksam. Hübsch sah sie aus, sehr sanftmütig und irgendwie alterslos. Wie jemand, der nie aufbegehrte, der alles hinnahm, ohne sich zu beschweren. Ja, sie konnte verstehen, dass die Frau Rouven Kramer gefallen hatte.


      »Dürfen wir uns irgendwo hinsetzen?« Die Frage war an die Wohnungseigentümerin gerichtet, die Diana jetzt misstrauisch beäugte, als wäre sie ihr plötzlich unheimlich geworden.


      »Ja, meinetwegen.« Sie stieß die Tür zu einem Zimmer auf, das an das Innere eines Nomadenzeltes erinnerte. Auf dem Boden, der mit dicken Teppichen belegt war, lagen Kissen und Matratzen, alle mit schweren Brokatstoffen in Dunkelrot oder Gold bezogen, in der Mitte standen drei niedrige Tische aus dunklem Holz, mit geschwungenen Beinen und reichlich Schnitzereien verziert. In einer Zimmerecke hingen mehrere Lampen aus rötlichem Stoff bis fast auf den Boden herunter. Für Nola wirkte der Raum alles andere als gemütlich, eher bedrückend, als wäre sie im Inneren einer Gebärmutter gelandet. Sie nahm sich vor, Felix später nach seinem ersten Eindruck zu fragen.


      Im Schneidersitz hockten sie sich auf eine der Matratzen. Frau Bonner, die, wie Nola erst jetzt auffiel, barfuß lief und ihre Fußgelenke mit klirrenden Ketten geschmückt hatte, zog die Vorhänge ein Stück weiter zu, dann verließ sie mit säuerlicher Miene den Raum. Vermutlich würde Diana Blanke sehr bald ihre Koffer packen müssen.


      »Frau Blanke, warum haben Sie solche Angst, gefunden zu werden? Hat es mit Ihrem Mann zu tun?«


      »Thilo?« Sie schnappte nach Luft. »Nein, ganz bestimmt nicht. Er ist der beste Mensch auf der ganzen Welt. Warum sollte ich Angst vor Thilo haben?« Sie schob das Kinn nach vorn. »Den Grund möchte ich nicht nennen.«


      »Gut. Wir glauben, dass Sie am 4. November mit Rouven Kramer zusammen waren, unmittelbar vor seinem Tod. Sie sind die Person, die den Apfelkorn und die psychoaktiven Pilze, die wir in seinem Magen gefunden haben, mitgenommen hat.«


      »Dafür gibt es keinen Zeugen«, flüsterte sie. »Das können Sie nicht beweisen.« Offenbar war ihr nicht bewusst, dass man das schon als halbes Geständnis werten konnte.


      Nola beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Doch.«


      »Aleena? Sie hat nur gesehen, dass ich in die Richtung gefahren bin. Mehr nicht. Ich bin spazieren gefahren und habe gar nicht bei Claasen angehalten.«


      »Spazieren gefahren? Im Dunkeln? Bei dem Wetter?« Nola schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben sich mit Rouven getroffen, und niemand sollte das wissen. Schließlich sind sie verheiratet. Und um einiges älter als der junge Mann«, fügte sie noch hinzu. »Deshalb hat er auf die Beamten gefeuert, damit Sie Zeit hatten, hintenrum zu verschwinden. Richtig?«


      »Nein. Ganz und gar nicht.« Sie begann zu weinen, zuerst ganz leise, dann immer heftiger, bis das Schluchzen ihren ganzen Körper schüttelte.


      »Frau Blanke, er macht keinen Sinn zu leugnen. Sie sind die geheimnisvolle Freundin, von der niemand wissen sollte.«


      Nola warf Felix einen Blick zu, er zuckte mit den Schultern und sagte dann zögernd: »Warum erzählen Sie uns nicht einfach die Wahrheit? Bestimmt fühlen Sie sich hinterher besser.«


      »Ich sag nichts, gar nichts«, stieß Diana Blanke hervor. Sie schluchzte, dass einem das Herz brechen konnte, und würgte »Ich will nicht sterben« hervor – »wie Aleena.«


      »Was glauben Sie denn, wer Aleena getötet hat? Und Frau Engel, die Polizistin, die Rouven erschossen hat?«, fragte Nola erstaunt.


      Langsam verebbte das Weinen. »Das weiß ich nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass ich in Gefahr bin.«


      »Sie waren also am 4. November mit Rouven zusammen.«


      »Ja.« Diana Blanke zog die Knie an und legte ihren Kopf darauf. Die Haare fielen nach vorn, sodass man ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.


      »Und wer außer Ihrem Mann darf das nicht wissen?«


      »Keine Ahnung. Derjenige, der Aleena umgebracht hat.«


      Nola schloss die Augen und versuchte, sich noch einmal die Szenerie auf Claasens Hof vorzustellen. Da gab es diese zeitliche Diskrepanz, die Renke für unwichtig befunden hatte. Verdammt, warum hatte sie sich von ihm überhaupt reinreden lassen. »Was ist wirklich bei Claasen passiert?«


      »Das sag ich nicht. Dann bin ich nämlich auch tot.«


      Anscheinend meinte sie das ernst. Jetzt hob sie den Kopf. »Alle Polizisten stecken unter einer Decke.«


      Fassungslos schauten Nola und Felix sich an. »Was meinen Sie denn damit?«


      »Nichts. Nur das, was ich gesagt habe. Schreiben Sie in Ihr Protokoll, dass ich nichts weiß. Ich habe nichts gesehen. Nichts«, wiederholte sie erneut und ließ den Kopf wieder nach vorn sinken.


      An dieser Stelle kam sie vorerst nicht weiter. Nola beschloss, der Befragung eine andere Richtung zu geben. »Frau Blanke, Rouven hat Sie als seine Freundin bezeichnet.«


      Sie zuckte nur mit den Schultern.


      »Was soll man darunter verstehen? Hatten Sie eine Beziehung, eine richtige Beziehung?« Nola kam sich ziemlich blöd vor. Ihr fiel aber nicht ein, wie sie das besser ausdrücken sollte.


      »Nein«, sagte Diana Blanke eisig. »So eine Beziehung hatten wir nicht. Wir waren einfach nur Freunde, sehr gute Freunde, Seelenverwandte, wie manche Leute das nennen würden. Ich mochte ihn, er hat mich an Thilo erinnert. Thilo in der Zeit, als wir uns kennengelernt haben.« Sie zögerte, sprach dann aber weiter. »Rouven suchte jemanden, der ihn ernst nahm. So als wäre er nicht ein Schüler von sechzehn Jahren, sondern erwachsen. Er wollte mehr, das war mir klar. Nicht weil er in mich verliebt war, sondern weil ihm das Interesse einer erwachsenen Frau geschmeichelt hat. Aber es ist nichts passiert zwischen uns. Das hätte ich nie zugelassen.« Sie errötete. »Vielleicht, wenn er älter gewesen wäre.«


      »Haben Sie sich häufig getroffen?«, wollte Felix wissen.


      »Nein. Am Anfang fanden die Gespräche bei uns auf dem Hof statt. Aber nachdem Rouvens Bogen fertig war und er die Grundbegriffe des Bogenschießens kannte, gab es keinen offiziellen Grund mehr für ihn zu kommen.« Sie strich sich mit zwei Fingern über die Stirn. »Thilo wäre misstrauisch geworden. Das wollte ich nicht. Aufgrund seiner Körperbehinderung steht es mit seinem Selbstwertgefühl ohnehin nicht zum Besten. Er hätte dasselbe hineininterpretiert wie Sie. Deswegen haben wir uns nur noch heimlich getroffen. Aber nicht oft. Ein- oder zweimal im Monat. Er hat mir von seinen Plänen erzählt, manchmal um Rat gefragt.« Sie lächelte und sah dabei sehr verloren aus. »Wir haben zusammen geträumt. Mehr nicht.«


      Wozu brauchte eine glücklich verheiratete Frau so eine Freundschaft. Das hätte Nola gern verstanden. »Gut, Frau Blanke. Wir fahren jetzt zurück. Wir müssen allerdings noch mal über diesen Besuch auf Claasens Hof reden. Zeitnah. Bitte teilen Sie uns bei einem erneuten Ortswechsel Ihre neue Adresse mit. Und noch was, ist es okay, wenn ich Ihrem Mann die Adresse nenne, unter der Sie zu erreichen sind? Er macht sich wirklich Sorgen.«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Diana Blanke auf. »Sind Sie mit dem Wagen hier? Kann ich mit Ihnen zurückfahren? Offenbar ist es ja sinnlos, wegzulaufen. Weil es überall Polizisten gibt.«


      Auf der Rückfahrt überließ Nola Felix das Steuer und setzte sich gemeinsam mit Diana Blanke auf die Rückbank. Schon nach wenigen Kilometern meldete sich ihr Handy. Renke war dran. »Und?«


      »Ich melde mich später.«


      Frau Blanke starrte sie entsetzt an, wie ein Tier, das in der Falle saß, und Nola überlegte ernsthaft, ob die Frau an einer Psychose litt. »Das war privat«, sagte sie möglichst beiläufig.


      Nachdem sie Frau Blanke zu Hause abgesetzt hatten, fuhren sie zurück nach Leer. Während Felix Feierabend machte, setzte Nola sich an den Computer und dokumentierte den Tag. Dann machte sie sich erneut auf den Weg nach Martinsfehn.


      Ungestüm riss Renke die Tür auf, sodass sie vor Schreck ins Stolpern kam und sich am Rahmen festhalten musste.


      »Und?«


      Bedauernd hob sie die Schultern. »Nein, sie war es nicht, denke ich.«


      »Du denkst?«, fuhr er sie an. »Was heißt, du denkst? Weißt du es nicht? Hast du sie nicht vernommen? Was ist das für eine unqualifizierte Aussage?«


      Und was ist das für eine Begrüßung, ärgerte sie sich und holte tief Luft. »Es ist halb sieben. Ich bin den ganzen Tag durch die Gegend gehetzt, war anschließend noch zwei Stunden im Büro. Danach bin ich sofort losgefahren, weil ich weiß, dass du wartest. Ich hab mir noch nicht mal die Zeit genommen, etwas zu essen. Und jetzt machst du mich als Erstes an. Was soll das?«


      »Okay, tut mir leid. Soll ich dir was kochen?« Es klang nicht so, als ob er das ernst meinte. Im Gegenteil. Es hörte sich an, als ob ihr Hunger ihn nerven würde.


      »Nein. Deshalb bin ich nicht hier.«


      »Mein Gott, bist du empfindlich«, brummte er und stieß die Küchentür auf. »Setz dich.«


      Sie berichtete von dem Besuch in Westerstede und davon, dass Diana Blanke jetzt wieder zu Hause war. »Sie hat gezittert vor Angst. Unglaublich.«


      »Klar, weil sie fürchten muss, dass alles rauskommt. Einmal versuchter und zweimal vorsätzlicher Mord. Das war es für sie.«


      »Nein, so eine Angst war das nicht. Eher Todesangst.«


      »Ach, das kannst du unterscheiden?« Spöttisch verzog er den Mund. Er lehnte sich ganz weit vor, sodass nicht mehr viel Abstand blieb zwischen ihren Gesichtern. »Interessante Fähigkeit.«


      Wer gab ihm das Recht, alles, was sie sagte, anzuzweifeln oder, schlimmer noch, für lächerlich zu befinden. »Warum bin ich eigentlich hier, wenn du mir sowieso nie etwas glaubst?«


      »Ganz einfach. Weil du die leitende Ermittlerin bist und weil ich Robert klargemacht habe, dass ich nur mit der leitenden Ermittlerin rede.«


      »Der du aber nicht zutraust, dass sie den Fall löst. Richtig?«


      Er schürzte die Lippen. »Sagen wir mal, es behagt mir nicht, wie du ermittelst, nämlich mit dem Bauch. Du weißt Sachen einfach, ohne sie beweisen zu können. Das scheint mir ein bisschen dünn.« Er ließ eine kleine Pause. »Allzu viel Erfahrung hast du ja nicht. In Hannover warst du im Jugenddezernat, richtig?«


      Das war der Gipfel. Empört sprang sie auf. »Du hast mir nachspioniert? Meine Qualifikation geprüft? Du hältst mich für ungeeignet und erwartest gleichzeitig, dass ich alle Regeln breche und dich ständig auf dem Laufenden halte? Vergiss es! Ruf in Zukunft Robert an, wenn du was wissen willst.«


      Sie stürzte aus der Küche, blieb mit der Schulter im Türrahmen hängen, fing sich aber wieder, griff nach ihrer Handtasche, die immer noch auf dem Boden lag, riss im Vorbeilaufen ihre Jacke vom Haken und wollte die Haustür öffnen. Doch da stand er schon hinter ihr und hielt sie an den Oberarmen fest, mit so viel Kraft, dass sie überlegte, ihm den Ellenbogen in den Bauch zu rammen.


      »Können wir wie normale Leute miteinander reden? Bitte, Nola.«


      »Nein«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Das ist offenbar nicht möglich, was bestimmt nicht an mir liegt. Ich hab jetzt wirklich keine Lust mehr. Lass mich bitte los.«


      Sooft der Betrieb in der Kneipe es zuließ, schielte Charlie auf seine nagelneuen Cowboystiefel von Sendra. Diesmal hatte er sich für etwas Dezenteres entschieden, ungefärbtes Rindsleder, durchgängig mit einem floralen Prägemuster versehen, punziert nannte man das, und an den Seitennähten mit Lederkordeln verziert. Durch eine abschließende Behandlung mit heißem Öl hatten die Stiefel diesen typischen Glanz, den er so liebte und der sie immer frisch geputzt aussehen ließ. Fünfhundert Euro hatten sie gekostet, dafür kauften sich manche Leute ein Auto. Natürlich nur eine alte Rostlaube, mehr kriegte man heutzutage nicht mehr dafür. Trotzdem ’ne Menge Geld, und Charlie war überzeugt, dass kein anderer in Martinsfehn so teure Schuhe besaß, was ihn mit heimlichem Stolz erfüllte.


      Heute Abend war die Kneipe voll. Er kam kaum mit dem Zapfen nach. Die Badmintonmannschaft hatte einen Sieg zu begießen, Oliver und Christine waren nach langer Zeit mal wieder da, was ihn ehrlich freute, sie hielten Händchen und schauten sich verliebt in die Augen.


      Zu seinem Erstaunen saß an der Theke die rothaarige Kommissarin aus Leer. Durch das Fenster hatte er beobachtet, dass sie ihren Haarknoten gelöst und die Locken mit beiden Händen aufgeschüttelt hatte, bevor sie reinkam. Ein bisschen erinnerte sie ihn heute Abend an Viktoria, die hatte genauso trotzig ausgeschaut, bevor sie sich einen Kerl geangelt hatte. Vielleicht plante die Rothaarige etwas Ähnliches. Seit einer halben Stunde hielt sie sich an dem zweiten Bier fest und schaute dabei ständig über ihre Schulter zur Tür. Er konnte sich schon denken, wen sie zu treffen hoffte. Vielleicht sollte ihr mal jemand sagen, dass Renke Nordmann vor drei Jahren zusammen mit seiner Frau auch sein Herz begraben hatte. Und dass sie sich am besten gleich nach einem anderen umschaute.


      Der nächste Gast war weiblich. Marita aus dem Jugendhaus. Sie warf ihm, wie üblich, eine überschwängliche Kusshand zu. »Ein Bier und Emmylou, bitte, bitte.«


      Irgendwann hatte sie ihm mal erzählt, dass sie zu Hause nie Countrymusik hörte, aber wenn sie ins Tennessee Mountain kam, wollte sie immer Emmylou Harris hören. Sie schien die Kommissarin zu kennen, die beiden gaben sich die Hand, und Marita setzte sich auf den freien Hocker neben ihr. Bald schon steckten sie die Köpfe zusammen und redeten, gar zu gern hätte er gewusst, worüber. Doch er hatte keine Zeit zum Lauschen.


      Oliver bestellte noch zwei Budweiser. Seine Hand lag auf Christines Oberarm, sie wirkten richtig glücklich. Für diese Ehe war es wohl ein Segen, dass Viktoria nicht mehr lebte.


      Renke hatte sich eine Pizza beim Italiener gegönnt, mit Thunfisch und Zwiebeln. Sie hatte nicht geschmeckt, was an seiner Laune liegen konnte. Nach Hause wollte er nicht, und für das Tennessee war es eindeutig zu früh. Eher zufällig entdeckte er den roten Mini an der Straße und öffnete doch die Tür. Licht, Wärme, Gelächter und Musik fluteten ihm entgegen, und er war überrascht, wie voll es in der Kneipe war. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der in dieser kalten Winternacht Gesellschaft brauchte. Nola saß an der Theke, mit dem Rücken zur Tür, die roten Locken, die bei dem Licht wie Kupfer schimmerten, kringelten sich weit über ihre Schultern. Sein Herz zog sich zusammen, als hätte jemand ein glühendes Brandeisen reingedrückt, ein Eisen, auf dem vier Buchstaben standen: Nola. Irgendwas an dieser kleinen, kratzbürstigen Frau zog ihn magisch an.


      Auf dem Barhocker neben ihr saß Marita, die viel eher seinem Frauentyp entsprach und die ihn trotzdem nicht im Geringsten berührte. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft. Nola hörte vor allem zu und nickte, Marita redete, wie es ihre Art war, mit sehr viel Körpereinsatz. Dann und wann lachte sie dröhnend. Er bewunderte die Frau für das, was sie im Jugendhaus leistete. Mit ihrer burschikosen Art kam sie mit allen klar, auch mit den schwierigen Fällen, und ihm fiel ein, dass sie ihn seit Längerem darum bat, Selbstverteidigungskurse für Mädchen zu geben. Vielleicht sollte er das wirklich in Erwägung ziehen. Aleena allerdings hätte das auch nicht geholfen.


      An einem der Tische entdeckte er Oliver und Christine, sie winkten und deuteten auf einen freien Stuhl. Er machte eine Kopfbewegung, die mal sehen bedeuten sollte und ging zielstrebig an den Tresen, stellte sich direkt hinter Nola und setzte einen Fuß auf die Fußablage ihres Barhockers. Sein Knie berührte ihren Oberschenkel, und es fühlte sich an, als hätte es ein Stromkabel gestreift. »Hey.«


      Während Nola sich umdrehte und ihn wortlos anstarrte, sprang Marita sofort von ihrem Barhocker und schloss ihn in die Arme. »Mensch, Renke, wir haben uns noch gar nicht gesehen. Was für eine furchtbare Sache, wirklich. Ich hoffe, du kommst einigermaßen klar.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und schaute ihn direkt an. »Du siehst müde aus. Kannst du nicht schlafen? Versuch es mal mit Bachblüten, die können Wunder bewirken.«


      »Ich weiß nicht.«


      Sie zog eine Grimasse und lachte. »Ihr Jungs glaubt nicht an so was. Schon klar.« Dann wurde ihre Stimme leiser. »Denk trotzdem noch mal über die Sache mit den Kursen nach. Selbstverteidigung für Mädchen. Das ist mir wirklich ein großes Anliegen.« Sie wandte sich an Nola. »Renke ist Trainer für Selbstverteidigung. In seiner Truppe sind nur Jungs. Ich finde, er könnte auch was für die Mädchen tun.« Sie stutzte. »Oder wäre das was für Sie? Müsst ihr nicht alle so was können bei der Polizei? Eine Frau wäre natürlich noch besser.« Es war unglaublich, wie schnell Marita Ideen entwickeln und andere Leute darin einbinden konnte.


      »Ja«, hörte er sich sagen. »Das wäre genau das Richtige für dich, Nola. Selbstverteidigung für Mädchen.«


      »Überlegen Sie es sich. Ich muss jetzt mal mit den Badmintonweibern quatschen.« Marita winkte Charlie heran und bestellte ein Bier, dann flüsterte sie Nola etwas ins Ohr und lachte, bevor sie zum Tisch ging, eigentlich eher tanzte, immer zwei Schritte vor und einen zurück, gut gelaunt wie immer. Renke setzte sich auf den frei gewordenen Hocker und orderte ein Jever.


      Als Nola sagte: »Ich möchte zahlen«, schüttelte er den Kopf und behauptete, noch etwas Wichtiges mit ihr besprechen zu müssen, etwas Berufliches. Sie blieb tatsächlich sitzen und lächelte ihn traurig an. »Willst du dich noch ein bisschen streiten?«


      »Nein. Und du?«


      Sie nahm einen Schluck Bier. »Ehrlich gesagt nicht.«


      »Was machst du hier?«


      »Nichts. Rumsitzen. Nachdenken.«


      »Ich bin nur reingekommen, weil ich dein Auto gesehen habe.« Er beugte sich vor und küsste sie vorsichtig auf die Wange. »Ich bin froh, dass du hier bist. Dass ich dir noch sagen kann, wie leid es mir tut.« Er schluckte, strich mit den Lippen erneut über ihre Wange. »Vielleicht hab ich das Nettsein verlernt. Dabei bist du der einzige Mensch, zu dem ich nett sein möchte.« Er nahm ihre Hand und presste sie gegen seine Brust. »Fühl mal, was da drin los ist, du bringst mich völlig aus dem Takt.«


      Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.


      Im Hintergrund schluchzte Emmylou Harris, Nolas grüne Augen schwammen in Tränen. Zwei Leute, die Renke nicht kannte, tanzten, und ihm fiel nichts anderes ein, als Nolas Hand zu nehmen, seine Finger mit ihren zu verschränken und sie auf die kleine Tanzfläche zu ziehen, die eigentlich der Durchgang zu den Toiletten war.


      Er zog sie mit dem linken Arm an sich und ließ seine rechte Hand an ihrer Wirbelsäule hinaufgleiten, ihre Muskeln fühlten sich hart an und total verspannt. »Komm, lass dich einfach mal fallen.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute ihn an und fragte mit belegter Stimme: »Und dann?«


      Er lächelte nur, zog sie noch näher an seinen Körper, was ihr ein leises Seufzen entlockte, und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, die sich unglaublich weich anfühlten und süßlich rochen, nach Vanille vielleicht. »Dann geht’s dir gleich viel besser. Und mir auch.«


      Renke spürte, dass Oliver und Christine ihn anschauten, Marita hob grinsend ihr Glas, und Sybilles Blicke bohrten sich in seinen Rücken. Aber das alles zählte nicht, es fand ganz woanders statt. Nolas Lippen waren warm und weich. Es fühlte sich wunderbar an, sie zu küssen. Als er nach Ewigkeiten wieder aufschaute und seine Umgebung wahrnahm, waren Oliver und Christine verschwunden. Doch Sybille saß immer noch an dem Tisch, sie trank Charlies billigen Rotwein und starrte ihn aus großen Augen an. Ganz kurz spürte er Bedauern, nur für ein paar Sekunden. Er küsste Nola erneut, und sie tanzten weiter, wiegten sich auf der Stelle, wirklich Platz gab es hier ja nicht.


      »Ich bin zu Fuß hier. Fährst du mich nach Hause?«, murmelte er irgendwann, und beide wussten, dass er in Wirklichkeit etwas anderes fragte.


      »Nein. Das würde es zwischen uns nur noch komplizierter machen.«


      Vermutlich stimmte das auch. Aber es gab nichts, was er sich in diesem Augenblick sehnlicher wünschte.


      Er hatte sie gleich gemocht, Frau van Heerden. Vielleicht, weil ihr Haar so rot war wie seins. Vorhin hatte sie ihm Diana zurückgebracht, eine weinende, völlig gebrochene Diana. Entsetzt hatte er sich gefragt, was um Himmels willen passiert war und ob er selbst die Schuld an Dianas Zustand trug. Beim Abendessen hatte sie mit den Jungs am Tisch gesessen, einer rechts, einer links in ihrem Arm, und ein Märchen erzählt, ein Märchen von einer Freundin, die krank war und ihre Hilfe gebraucht hatte, und dabei immer wieder beteuert, dass sie nicht wieder wegfahren würde.


      Er selbst allerdings wollte sich nicht mit einem Märchen zufriedengeben. Für ihn musste sie schon die Wahrheit bemühen. Und so erzählte sie ihm alles und am Ende auch, warum sie sich mit Rouven getroffen hatte.


      »Er war so, wie du mal warst. So unglaublich zielstrebig und selbstsicher, so verrückt und voller Träume und gleichzeitig ein Realist, der wusste, dass man seine Träume erfüllen kann, wenn man es will.«


      »So bin ich nie gewesen«, murmelte er und drehte die Teetasse in seinen Händen. »Nicht in der Zeit, in der wir uns kennen. Vorher vielleicht schon. Vor dem Unfall.«


      Sie kam um den Tisch herum und setzte sich neben ihn. »Doch, Thilo, genau so warst du, voller Kraft und Lebenslust. Weißt du noch, als wir den Hof angeschaut haben?« Sie lächelte. »Ich hab gedacht, was für eine Bruchbude. Aber du hattest sofort eine Vision, du wusstest genau, was sich daraus machen lässt. Du konntest Dinge sehen, die mir verborgen blieben. Thilo, du hast hier so viel gerissen, so viel geschafft. Und irgendwann im letzten Winter war das vorbei. Plötzlich hast du dich für deinen Körper geschämt, wolltest nicht mehr aus dem Haus. Lieber Kurse im Dorf geben als auf die Märkte fahren, wo Fremde dich sehen könnten. Und vor allem …« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, »vor allem hast du nicht mehr mit mir geredet. Du hast dich in dir selbst vergraben.«


      »Weil du dich in Rouven verliebt hast, vor meinen Augen«, sagte er bitter.


      »Nein. Das kam erst sehr viel später. Als du mich schon längst aus deinen Gedanken ausgesperrt hattest.« Sie stand auf und ging zum Fenster, um die Gardinen vorzuziehen. »Plötzlich war da einer, der erinnerte mich an den, der du mal warst. Ja, das hat mich angezogen. Dieses offene Lachen, diese Unbeschwertheit! Und diese Fähigkeit, zu träumen.«


      »Klar. Einer mit zwei Beinen, der zu Fuß über die Alpen wandern will. Kein Krüppel wie dein Ehemann.«


      Ihr Blick verfinsterte sich. »Du bist kein Krüppel, Thilo, nicht körperlich. Du hast so breite Schultern, so starke Arme. Aber du bist auf dem besten Weg, ein Krüppel im Kopf zu werden. Und das halte ich nicht aus.«

    

  


  
    
      


      Freitag,

      16. Dezember


      »Ihr glaubt ja nicht, wer gestern Abend im Tennessee wild rumgeknutscht hat.« Grinsend schaute Oliver die Kollegen an. »Na, hat jemand eine Idee?«


      Allgemeines Schulterzucken. Niemand schien sich für seine Geschichte zu interessieren. Okay, dann musste er wohl nachlegen.


      »Renke Nordmann. Der hat die van Heerden aufgerissen. Christine und ich haben es sozusagen live miterlebt.« Oliver wusste selbst nicht, warum er so sauer war auf Renke, warum er das hier unbedingt ausposaunen musste, um ihn bloßzustellen, aber er konnte nichts dagegen tun.


      Jens war der Erste, der etwas sagte. »Na und. Ist doch seine Sache. Und ihre. Ich mein, die sind beide erwachsen und alleinstehend, er jedenfalls. Sie kennen wir ja nicht. Ist doch eigentlich schön.«


      Sogar Lorenz zuckte nur mit den Schultern und meinte, dass Renke jetzt wirklich mal ein bisschen Glück verdient hätte. Und dass Frau van Heerden doch nett wäre. Und hübsch.


      »Aleena ist noch nicht mal beerdigt, und er baggert die Ermittlerin an, vor aller Augen.« Die mich blöd von der Seite angemacht hat, weil ich was mit Viktoria hatte. Das konnte er natürlich nicht laut aussprechen. Aber es war nun mal so, dass er sich seither unterlegen fühlte, wenn diese Ziege mit ihm sprach.


      Solange Renke im Urlaub war, war Oliver sein Stellvertreter. Es gefiel ihm, der erste Mann an Bord zu sein. Seinetwegen hätte Renke für immer wegbleiben können. Vielleicht kam er ja auf die Idee, sich wieder zur Kripo versetzen zu lassen. Dann könnte er sich rund um die Uhr mit Nola van Heerden vergnügen. Als Witwer brauchte er sein Verhältnis nicht mal vor den Kollegen zu verstecken.


      Gestern Abend hatte Christine zum ersten Mal wieder von ihrem Wunschbaby gesprochen. Im Januar wollte sie wieder loslegen mit der Behandlung. Am liebsten hätte er sich geweigert. Aber das war er Christine wohl schuldig.


      »Okay«, hatte er also gemurmelt. Und dass es diesmal bestimmt klappen würde.


      In der Nacht hatte er von Viktoria geträumt, ein ziemlich heißer Traum. Er vermisste sie, sie und ihre Treffen im alten Stadion.


      Renke wollte unbedingt mit Diana Blanke reden. »Wenn du nicht mitkommst, mach ich das allein«, drohte er am Telefon. Kein nettes Wort, nicht mal eine halbwegs freundliche Begrüßung. War das derselbe Mann, in dessen Armen sie gestern Abend dahingeschmolzen war, mit dem sie geknutscht hatte wie ein Teenager, stundenlang, wie es ihr vorkam? Nola beglückwünschte sich dazu, das Ganze rechtzeitig abgebrochen zu haben.


      Renke würde mit der Frau reden, egal, ob sie dabei war oder nicht. Deshalb willigte sie ein. »Okay, ich bin um halb zehn bei dir.«


      Sie kam fünf Minuten zu spät. Renke wartete bereits auf der Auffahrt, wo er ungeduldig auf- und abmarschierte. Zu ihrer Überraschung trug er Uniform, obwohl er offiziell im Urlaub war.


      Im Auto klärte sie erst einmal die Fronten. »Ich rede, und du hörst zu. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass du meine wichtigste Zeugin einschüchterst.«


      »Ich hab schon Vernehmungen geführt, als du noch auf der Polizeihochschule Gesetzestexte auswendig gelernt hast.«


      Ach, jetzt kam wieder die Leier vom erfahrenen Ermittler und der kleinen Anfängerin. Sie ließ den Motor an. »Ich rede, und du hörst zu.«


      »Meine Güte, macht die Kiste Geräusche«, lästerte er schon nach wenigen Metern. »Warum kaufst du dir kein vernünftiges Auto?«


      Sie warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu. »Meinst du so was Langweiliges wie einen dunkelgrünen Audi? Das ist ein Wagen für alte Männer.«


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Lippen zusammenpresste. Endlich hatte sie auch mal einen Treffer gelandet.


      Renkes Uniform ließ Diana Blanke zusammenzucken, ihr Blick irrte durch die Küche, als würde sie ein Loch suchen, in dem sie verschwinden konnte. Sie strahlte nackte Angst aus. Hoffentlich verstand Renke jetzt, was Nola gemeint hatte.


      »Das ist Herr Nordmann, Aleenas Vater, Sie kennen ihn ja bestimmt.«


      Die Antwort bestand aus einem zaghaften Nicken.


      »Dürfen wir uns setzen?«


      Diana Blanke deutete auf die Bank, die, wie Nola wusste, früher in einer Kirche gestanden hatte.


      »Frau Blanke«, sagte sie vorsichtig. »Sie wissen etwas, das Sie auf gar keinen Fall erzählen wollen. Etwas, das Ihnen scheinbar große Furcht einjagt.«


      »Ich sag nichts. Was denn auch, ich weiß ja gar nichts.« Sie lachte abgehackt. »Das bilden Sie sich nur ein.«


      Natürlich hielt Renke sich nicht an ihre Abmachung. »Frau Blanke, ich weiß nicht genau, warum Sie Angst vor der Polizei haben. Aleena, meine Tochter, mein einziges Kind, wurde auf furchtbare Art und Weise ermordet, und glauben Sie mir, ich kann kaum noch schlafen, weil ich mir immer wieder vorstelle, wie die letzten Minuten ihres Lebens abgelaufen sind, welche Angst sie ausgestanden haben muss und welche Schmerzen.« Seine Stimme zitterte, und Nola verspürte das Bedürfnis, aufzustehen, ihn zu umarmen und zu trösten, aber sie blieb ganz still sitzen, genau wie Diana Blanke, die jetzt leise vor sich hin weinte. »Wenn Sie etwas wissen, irgendetwas, das mich auf die Spur von Aleenas Mörder bringt, sagen Sie es bitte.«


      Es war deutlich, dass Diana Blanke mit sich rang. Schließlich hob sie entschuldigend die Hände. »Ich hab auch Kinder, Herr Nordmann, zwei süße kleine Jungs, Florens geht in die Grundschule, Hellmer in den Kindergarten. Die brauchen ihre Mutter.«


      Renke hob den Kopf und flüsterte: »Bitte.« Es klang so verzweifelt, dass Nola sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht aufzuschluchzen.


      Diana Blanke dagegen schüttelte nur den Kopf, und plötzlich spürte Nola eine ungeheure Wut auf diese Frau, die sich in einen lächerlichen Angstzustand flüchtete, die behauptete, Angst vor jedem Polizisten zu haben, was sich mit nichts erklären ließ.


      »Frau Blanke«, sagte sie, und es klang weder unfreundlich noch besonders nett, einfach neutral. »Das, was Sie wissen, kann nur zwei Leute in Schwierigkeiten bringen, die beiden Polizisten, die an diesem Abend raus zu Claasens Hof gefahren sind. Die Polizistin, die geschossen hat, wurde ermordet. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass es sich um einen Racheakt handelt und dass Aleena nur zufällig am falschen Ort war und als unliebsame Zeugin ebenfalls sterben musste. Ehrlich gesagt haben wir sogar Sie verdächtigt. Pfeil und Bogen, das liegt ziemlich nahe.«


      Diana Blanke brachte ein ungläubiges Lachen zustande. »Ich? Ich soll jemanden töten? Nein, so ein Mensch bin ich nicht, Frau van Heerden, bestimmt nicht.«


      »Wenn es nicht um Rache geht, dann müssen Sie etwas wissen, was dem Täter gefährlich werden kann. Wir denken, dass bei Claasen etwas anderes passiert sein muss als das, was wir bislang annehmen. Was?«


      Zuerst gab sie ein leises Geräusch von sich, ein Mittelding zwischen Seufzen und Weinen. Dann legte sie ihre Hände nebeneinander auf den Tisch. Hier ist die Polizei, hat jemand gerufen. Ich sollte mit dem Apfelkorn, in dem diese Pilze schwammen, durch die Hecke verschwinden. Deshalb habe ich nichts gesehen, nur etwas gehört.« Sie schluckte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die aufgesprungenen Lippen. »Rouven hatte kein Gewehr in der Hand, als er zur Hausecke ging. Dann fiel ein Schuss, ein einziger Schuss. Ich bin mit dem Rad von hinten um den Hof, da hockten die beiden Polizisten nebeneinander. Über Rouvens Leiche, aber das wusste ich da noch nicht, es war ja dunkel. Ich bin ohne Licht nach Hause gefahren, so schnell wie möglich, und hab gebetet, dass sie mich nicht bemerken.«


      »Warum haben Sie das nicht eher gesagt?«, fuhr Renke auf, und Nola stieß ihn an, weil sie wollte, dass Diana Blanke weitersprach.


      »Mit wem hätte ich darüber reden sollen? Mit meinem Mann vielleicht? Hätte ich sagen sollen, dass ich mit Rouven verabredet war, weil er diese blöden Pilze schlucken wollte und Angst hatte, dass sein Experiment außer Kontrolle gerät? Rouven wollte unbedingt, dass ich dabei bin. Also hab ich zu Thilo gesagt, dass ich noch mal in den Ort muss. Zu einer Anprobe.« Sie lächelte liebevoll. »Thilo ist nicht misstrauisch, der würde so etwas nie überprüfen. Und dann stand in der Zeitung, dass Rouven zuerst geschossen hätte. Ich hab das einfach nicht begriffen. Da stand ein Lügenmärchen. Nichts stimmte, nur dass Rouven tot war. Abgeknallt wie ein Kaninchen.«


      »Wären Sie bereit, Ihre Aussage zu Protokoll zu geben? Damit wir sie offiziell verwenden können?«, wollte Nola wissen.


      »Nein. Das habe ich doch schon gesagt. Keine Ahnung, wie ihr in eurem Verein die Tatsachen so verdrehen konntet, aber es macht mir Angst.« Jetzt wandte sie sich direkt an Renke. »Denken Sie an meine Kinder, wenn Sie überlegen, was Sie mit meiner Aussage machen. Wenn ich ermordet werde, haben Sie ihnen die Mutter genommen. Ich weiß, dass Ihre Frau vor einiger Zeit gestorben ist und dass Sie Aleena allein aufziehen mussten. Thilo würde das nicht schaffen. Mit mangelnder Liebe hat das nichts zu tun, eher mit Selbstzweifeln. Er macht im Moment gerade eine sehr schlechte Phase durch.«


      »Sie war es nicht«, sagte Nola im Auto.


      Zu ihrer Überraschung widersprach Renke diesmal nicht. »Ist zumindest unwahrscheinlich. Aber wer war es dann?«


      Zuerst wollte sie ihre Idee noch weiter prüfen, dann sprach sie es doch aus. »Weißt du, was möglicherweise unser Fehler war? Wir haben gedacht, dass nur die vermeintliche Zeugin den Tatort kannte. Aber das ist ein Irrtum. Selbstverständlich hat Oliver Dellbrink auch alles gesehen.«


      »Oliver?« Er prustete ungläubig, so als hätte sie einen Witz gemacht. »Das ist doch lächerlich. Du glaubst, dass Oliver Viktoria und Aleena getötet hat? Völlig unmöglich. Ich kenne Oliver, seit er mit Christine zusammen ist, also weit über zehn Jahre. Damals hab ich noch in Leer gearbeitet. Sie und Britta waren gut befreundet. Wir haben uns gegenseitig besucht und Doppelkopf gespielt. Oliver kannte Aleena.« Er legte den Gurt an. »Aber das kann er uns ja gleich erklären. Wir fahren direkt zum Revier. Los.«


      Demonstrativ verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Nein.«


      »Was soll das denn heißen. Wenn du nicht mitwillst, fahr ich allein hin. Oder ich laufe. Und dann soll Oliver mir gefälligst erzählen, was wirklich bei Claasen passiert ist. Notfalls prügel ich die Wahrheit aus ihm heraus.«


      »O nein, das wirst du bestimmt nicht tun. Du wirst nicht alles versauen, indem du irgendwelche Aussagen erpresst, die wir nachher nicht verwenden dürfen. Wir werden in aller Ruhe überlegen, wie wir vorgehen.«


      »Von dir lasse ich mir gar nichts vorschreiben, Nola.« Er starrte sie an, in seinen Augen glitzerte es unheilvoll. Sie fragte sich, wann er zuletzt richtig geschlafen hatte. Das, was er gerade zu Frau Blanke gesagt hatte, entsprach bestimmt der Wahrheit. Während sie noch überlegte, wie sie ihn beruhigen konnte, brach er plötzlich in lautes Lachen aus. »Hey, du siehst aus, als würdest du überlegen, wie du an deine Waffe kommst, ohne dass ich es mitkriege.« Er hob beide Hände. »Ich ergebe mich. Du hast recht, es macht keinen Sinn, so überstürzt zu handeln.«


      Erleichtert ließ Nola den Motor an. Erneut musste sie sich eine Bemerkung über ihre »Klapperkiste« anhören. Doch diesmal hatte sie keine Lust zu kontern.


      Während der Fahrt hing jeder seinen Gedanken nach. Sie hielt vor seinem Haus und lehnte das Angebot ab, noch einen Kaffee zu trinken. Daraufhin blieb Renke im Wagen sitzen.


      »Was haben die da gedreht?« Er beugte sich vor und wischte mit dem Zeigefinger einen kaum sichtbaren Fleck von der Frontscheibe. »Ist es überhaupt möglich, die Spurensicherung auf eine so falsche Fährte zu locken?«


      »Die Diskrepanz im zeitlichen Ablauf, erinnerst du dich? Du hast gesagt, das spielt keine Rolle.«


      »Stimmt. Aber du bist die Ermittlerin und solltest dich nicht von einem kleinen Revierleiter verunsichern lassen, der seine Leute schützen will.«


      »Kleiner Revierleiter?«, schnaubte sie. »Wie lange ist es her, dass du mich zum wiederholten Mal auf deine unermesslich reiche Berufserfahrung hingewiesen hast? Eine Stunde, oder sind es schon zwei?«


      Er besaß die Frechheit, ihr nicht mal ansatzweise zu widersprechen. »Na ja, ein paar Jahre als Hauptkommissar im Ersten hab ich nun mal auf dem Buckel.« Gott, klang das selbstherrlich!


      »Ich fahr zurück ins Präsidium und schau mir noch mal die Berichte der Kripo Delmenhorst an.«


      »Ich komm mit.«


      »Vergiss es. Felix sitzt bei mir im Büro. Ich werde den Teufel tun und gegen die Dienstvorschrift verstoßen, indem ich dir Akteneinsicht gewähre.«


      »Dann gehen wir eben heute Abend hin. Der kleine Felix macht bestimmt pünktlich Feierabend.« Die Vorstellung, mit dabei sein zu können, war für ihn wie ein Rettungsanker.


      »Das tun wir ganz bestimmt nicht.«


      »Doch.« Er griff nach ihrer rechten Hand. »Ich muss einfach wissen, wer sie getötet hat. Und du wirst mir helfen. Du hast es versprochen, Nola.«


      Nein, hätte sie sagen müssen. Ich werde es allein herausfinden. Ohne deine Hilfe. »Halb acht«, seufzte sie. »Unten an der Pforte.«


      Nachdem sie ihn abgesetzt hatte, fragte sie sich, warum er es immer wieder schaffte, sie zu manipulieren, und warum ihr das im Gegenzug nicht ein einziges Mal bei ihm gelang. Daran musste sie wirklich arbeiten.


      Wenn der Kollege an der Pforte sich über Renkes Besuch wunderte, zeigte er es nicht. Sie nahmen die Treppe. In den meisten Büros war es dunkel, was ihm nur entgegenkam. Nola arbeitete gegenüber von seinem ehemaligen Büro. Erstaunt stellte er fest, dass die Räumlichkeiten hier oben eine Menge Erinnerungen freisetzten, positive Erinnerungen, die sich fast wie Heimweh anfühlten. Sogar der dumpfe Geruch des Teppichbodens war ihm noch vertraut.


      Nolas Arbeitsplatz wirkte nicht sonderlich aufgeräumt, was ihn überraschte. Ein paar Hefter, viele lose Zettel, die keinerlei Ordnungssystem erkennen ließen, ein Foto von Rouven Kramer, ein buntes Sammelsurium an Stiften und ein winziges Adventsgesteck neben dem PC, das aus einem Tannenzweig, roten Beeren und einem ebenfalls roten Schaukelpferd aus Holz bestand und ihn daran erinnerte, dass das Weihnachtsfest immer näher rückte. Gemeinsam gingen sie die Akten durch.


      »Ein einziger Schuss«, sagte Nola leise. »Das passt einfach nicht. Wenn Frau Blanke die Wahrheit sagt, und ich neige dazu, ihr zu glauben, stimmt das, was hier steht, nicht mit der Realität überein. Rouven wurde getroffen, Oliver Dellbrink angeschossen. Das allein sind zwei Schüsse. Dazu die Schrotkugeln auf dem Weg.« Sie stand auf und ging zum Fenster, schaute aber nicht hinaus, sondern drehte sich zu ihm um.


      »Damals habe ich mich gefragt, warum die Leiche bewegt wurde. Das frage ich mich immer noch.«


      »Es gibt keinen Hinweis, dass er woanders erschossen wurde. Frau Blanke hat ja auch ausgesagt, dass die beiden neben der Leiche knieten.« Er hielt inne. »Stell dir vor, die Frau ist eine pathologische Lügnerin. Und wir beide sind ihr auf den Leim gegangen.«


      Ihr Lachen klang unsicher. »Glaubst du das wirklich?«


      »Ich weiß es nicht. Nichts von dem, was sie gesagt hat, lässt sich beweisen. Oliver ist ein Kollege, ein Polizist, sogar ein Freund, jedenfalls war er das früher mal. Rein objektiv halte ich ihn für glaubwürdiger.« Er schloss die Augen. »Aber dann ist Frau Blanke eine verdammt gute Schauspielerin.«


      »Sie sagt die Wahrheit.« Nola blätterte eine Seite weiter. »Blut an beiden Uniformen. Viel Blut, sie haben es damit erklärt, dass sie die Leiche hochgenommen haben. Aber würden zwei Polizisten so handeln? So laienhaft? Dass man an einem Tatort nichts verändert, weiß doch jeder von uns.«


      »Viktoria würde ich das ohne Weiteres zutrauen. Gerade erst ein paar Wochen im Dienst, und dann so eine Tragödie. Das Mädchen war völlig am Ende, die wusste vermutlich nicht mehr, was sie tat.«


      Spöttisch verzog sie den Mund. »Viktoria Engel hatte es euch angetan, was? Die hättet ihr am liebsten auf Händen getragen. Sie war ja auch genau die richtige Mischung. Sah aus wie ein Engel, passenderweise, und war im Bett ’ne heiße Nummer.« Sie zog die Plastikkämmchen aus ihrem Haar und löste den Knoten, um ihre Locken umständlich zu sortieren.


      Mit Mühe unterdrückte er ein Grinsen. »Ich fand sie nervig. Ihr mädchenhaftes Getue, dieser hilflose Blick und vor allem diese ewige Fummelei in ihren Haaren. Das ist ein eindeutiges Signal und heißt: Ich will was von dir. Viktoria hat immer mit ihrem Zopf gespielt, und dann konnte sie den ultimativen Hilf-mir-bitte-Blick aussenden. Darauf sind die Kollegen sofort angesprungen.«


      Augenblicklich nahm Nola die Hände von ihrem Hinterkopf und ließ die Kämme auf den Schreibtisch fallen.


      Er stand auf und reckte sich. »Darauf, dass Viktoria und Oliver ein Verhältnis hatten, wäre ich allerdings im Leben nie gekommen. Und wer Christine kennt, kann das auch nicht verstehen.«


      »Warum seid ihr eigentlich nicht mehr befreundet?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das hängt mit Brittas Tod zusammen. Es ist nicht sehr lustig, deine Freizeit mit glücklichen Ehepaaren zu verbringen, wenn du deinen Partner verloren hast. Du fängst an, die Leute zu hassen, nur weil sie noch zusammen sind. Ich hab mich zurückgezogen, weil ich ihre Zweisamkeit nicht ertragen konnte.« Er überlegte, ob er weitersprechen sollte, entschied sich dafür. »Die Freundschaft bestand ohnehin vor allem zwischen den Frauen. Damals war ich ja noch bei der Kripo und Oliver schon in Martinsfehn. Als dort die Stelle für den Revierleiter ausgeschrieben wurde, hat er sich auch beworben, genau wie ich. Ich denke, er war nicht besonders erfreut, dass die Wahl auf mich gefallen ist. Das hat sicher auch dazu beigetragen, dass wir uns privat nicht mehr sehen.«


      Sie holte tief Luft und blätterte in den Akten, ohne aufzusehen. »Der Sekt! Wie ist der Sekt eigentlich auf Rouvens Hose gekommen? Darüber hat Frau Blanke nichts gesagt. Moment, wo hab ich die Telefonnummer notiert …« Überraschend zielsicher griff sie nach einem der zahlreichen Zettel. »Hier.«


      Nach einem kurzen Telefonat stand fest, dass Frau Blanke sich an die Sektflasche erinnern konnte, sie hatte sie selbst mitgebracht. Als sie durch die Hecke schlüpfte, war die Flasche noch geschlossen. »Wenn ihre Aussage stimmt, hatte er gar keine Gelegenheit mehr, den Sekt zu öffnen.«


      »Ich hasse euch alle«, fiel ihm ein. »Such noch mal das Foto raus.«


      Beide starrten auf die Aufnahme, die die letzte Seite von Rouvens Buch zeigte, auf die großen, ungelenken Druckbuchstaben.


      »Das hätte jeder schreiben können«, murmelte er. »Lass es einem Grafologen vorlegen.«


      »Okay.« Sie machte eine Notiz auf einen Zettel, den sie zwischen die anderen schob, und er fragte sich, wie sie ihn morgen früh wiederfinden wollte. »Frau Blanke hat für den 1. Dezember kein Alibi, für die Brandnacht vermutlich auch nicht. Was ist mit Oliver Dellbrink?«


      Renke dachte kurz nach. »In der Woche hatte er Spätdienst, brauchte also erst um elf Uhr anfangen. Christine arbeitet in der Buchhaltung, ganztags. Morgens war er also allein zu Hause. Was die Brandnacht angeht.« Er verzog den Mund. »Keine Ahnung. Es war halb drei, wenn ich mich recht erinnere. Wenn dein Ehepartner einen guten Schlaf hat, kannst du dich rausschleichen, irgendwelchen Mist anstellen und wieder ins Bett kriechen. Das gilt für Oliver genauso wie für Frau Blanke.«


      Sie stand auf, schlug die Ordner zu und brachte sie zurück an ihren Platz. Dann schaute sie sich auf ihrem Schreibtisch um, der jetzt noch unordentlicher aussah als bei ihrer Ankunft, zuckte mit den Schultern und steckte die Kämme in ihre Handtasche. »Ich lass überprüfen, ob Frau Blanke schon mal psychisch auffällig war. Nicht, dass sie an einer ausgewachsenen Angstneurose leidet.«


      »Sehr gut. Was glaubst du, woher diese Pilze stammen?«


      Sie lachte. »Ich hab da so eine Ahnung.«


      Zum Abschied nahm er sie noch mal kurz in den Arm. »Morgen wird Aleenas Urne beigesetzt. Um vierzehn Uhr auf dem Friedhof. Würdest du kommen?«

    

  


  
    
      


      Samstag,

      17. Dezember


      Gestern Abend hatte er mit Melanie telefoniert und sie zur Beisetzung eingeladen, gleichzeitig aber darauf bestanden, dass sie niemandem etwas verriet. Der Gedanke an hysterisch heulende Schülermassen jagte ihm Angst ein. Er trödelte im Bad herum, frühstückte ohne großen Appetit, widerstand dem Drang, bei Nola anzurufen und sich zu vergewissern, dass sie wirklich kam. Dann schaute er Fotos an, Fotos, auf denen Aleena ein Baby war, ein properes, grinsendes Baby auf dem Arm ihrer Mutter. Sie lernte sitzen, krabbeln, stehen, laufen, Fahrrad fahren. Kindergarten, Sportverein, Schule. Ihr ganzes Leben fand in zwei Fotoalben Platz, ein drittes würde es nicht mehr geben. Gott, wie sollte er diesen Tag überstehen.


      Um Viertel nach eins klingelte es an der Haustür, Brittas Familie. Ulrikes Mund wurde zu einem schmalen Strich, als sie begriff, dass er tatsächlich nichts vorbereitet hatte, dass es keine noch so bescheidene Feier geben würde, nicht mal ein gemeinsames Essen, nur die Beisetzung der Urne. Es war ihm egal. Eine halbe Stunde musste er mit den dreien verbringen, bevor sie zur Kirche fahren konnten. Er bot Kaffee an, Kuchen hatte er nicht im Haus.


      »Ein belegtes Brot wirst du Mama ja wohl anbieten können«, zischte Ulrike. »In ihrem Alter steckt man so eine Fahrt nicht so leicht weg, schon gar nicht in Anbetracht des tragischen Anlasses.«


      Vielleicht sollte er jetzt ein schlechtes Gewissen haben, aber er fühlte nichts dergleichen. Aleena war seine Tochter gewesen, das hier war sein Abschied, den er gestalten konnte, wie er wollte. Gleichmütig stellte er Brot, Butter und ein Stückchen Käse auf den Tisch und betonte, dass er nichts herunterkriegen würde, in der Hoffnung, so den Schwarzen Peter weiterreichen zu können.


      Gerade als sie das Haus verlassen wollten, klingelte Melanie. Sie war nicht allein gekommen, Sybille begleitete sie, was ihn ärgerte. Aber er wusste nicht, wie er sie fortschicken sollte, ohne dass die Beisetzung mit einem Fiasko begann. Keine Spur von Nola, das beschäftigte ihn viel mehr. »Mal sehen«, hatte sie gesagt, aber für ihn hatte es wie ja geklungen.


      Aus rein praktischen Gründen musste er Sybille und Melanie in seinem Wagen mitnehmen. Sybille schaute ihn ständig an, sie seufzte mehrfach, und einmal berührte sie seine Schulter und sagte: »Das wird schon.«


      Was soll schon werden?, wollte er sie anblaffen. Glaubst du etwa, dass Aleena wieder lebendig wird? Er beherrschte sich aber.


      Der rote Mini stand auf dem Parkplatz vor der Kirche. Nola trug einen knielangen schwarzen Mantel und hohe Stiefel. Sie hielt eine weiße Rose in der Hand und schien zu frieren.


      Er konnte spüren, dass sowohl Sybille als auch die Familie ihre Anwesenheit als unpassend empfanden. Und das bereitete ihm ein merkwürdiges Vergnügen. Sie gingen durch das leere Kirchenschiff nach vorn, setzten sich alle auf die erste Bank, und er sorgte dafür, dass Nola neben ihm Platz nahm. Das, was Pastor Kramer redete, ließ ihn kalt, er hörte kaum hin. Ihn interessierte nur die schlichte weiße Urne aus Naturstein, die die Asche seiner Tochter enthielt. Aleena, Kleines, dachte er, wir sind ganz nah dran. Ich kriege dieses Monster, versprochen.


      Als die Urne in das Grab abgesenkt wurde, kamen ihm doch noch die Tränen. Er griff in seine Jackentasche und holte die beiden in das Taschentuch gewickelten Figuren heraus: Mutter und Kind. Behutsam ließ er sie in die Erde fallen. Dann drehte er sich um. Pastor Kramer sprach ihm noch einmal sein Beileid aus, bot ein persönliches Gespräch an, vielleicht auch mit seiner Frau, sie würden ja gerade etwas Ähnliches durchmachen, doch Renke gab keine Antwort.


      Nola stand abseits, sie wirkte verlegen.


      »Ich wusste nicht, dass die Polizei auch auf Beerdigungen gehen muss.« Seine Schwiegermutter sprach lauter als nötig, mit Absicht natürlich, und er sagte ebenso laut: »Nola ist privat hier, weil ich sie eingeladen habe.«


      Irgendwie schaffte Ulrike es dann doch noch, Kuchen zu organisieren, vermutlich über Sybille, und für sechs Uhr einen Tisch beim Italiener zu bestellen. Sowohl das Kaffeetrinken in seinem Haus als auch das Essen im Lokal verliefen angespannt, alle waren sauer auf ihn, die Verwandtschaft, weil er nichts organisiert hatte, Sybille, weil Nola neben ihm saß, und Nola, weil er sie all dem aussetzte. Einzig Melanie verhielt sich annähernd normal.


      Was für ein furchtbarer Tag. Selten hatte Nola sich irgendwo so überflüssig gefühlt wie auf Aleenas Beerdigung. Wenn Renke ihr nicht so leidgetan hätte, wäre sie direkt nach der Beisetzung der Urne wieder verschwunden. Doch er hatte sie geradezu angefleht zu bleiben. Jetzt waren alle fort. Sybille Lange hatte nur widerwillig das Feld geräumt. Dreimal musste Melanie: »Mama, komm jetzt endlich«, sagen, bevor sie nach ihrem Mantel griff.


      Seither saßen sie am Küchentisch und schwiegen sich an, bestimmt schon eine Viertelstunde.


      »Ich glaube, Brittas Familie sehe ich nie wieder. Ist mir nur recht, ihre Mutter konnte ich noch nie leiden.«


      »Wie war deine Frau? So wie ihre Schwester?«


      »Bestimmt nicht. Britta war viel lebendiger, viel offener. Sie hat oft und gern gelacht. Du hättest sie bestimmt gemocht.«


      Obwohl Nola das Thema selbst angeschnitten hatte, versetzte es ihr einen leisen Stich, wie liebevoll Renke über seine Frau sprach. »Ich fahre jetzt auch los.«


      »Nein, bleib noch ein bisschen. Bitte. Willst du was trinken?«


      Sie schüttelte den Kopf und stand auf.


      »Wollen wir noch ins Tennessee? Auf ein Bier?«


      »Zu dem Mann mit den magischen Stiefeln?« Sie lachte leise. »Na gut, aber wirklich nur ein einziges Bier.«


      »Okay.« Im Flur hielt er ihr den Mantel hin, ließ allerdings nicht zu, dass ihre Hände in die Ärmel schlüpften, sondern wickelte ihn stattdessen um ihren Körper. Dann zog er sie an sich.


      »Bleib hier, bitte. Lass mich nicht allein, nicht heute Nacht.« Es klang so verzweifelt, dass sie nicht ablehnen konnte. Minuten später fiel der Mantel zu Boden.

    

  


  
    
      


      Sonntag,

      18. Dezember


      Als sie um halb sechs aufwachte, lag Renke auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Seine Nachttischlampe brannte. Neugierig schaute sie sich um. Das Schlafzimmer war genauso schlicht und funktionell eingerichtet wie der Rest des Hauses, und genauso phantasielos. Beide Bettdecken waren mit nougatbrauner Bettwäsche bezogen, so als würde Britta Nordmann noch leben und das Bett mit ihm teilen. Auf seinem Nachttisch stand ein Foto von Britta, auf ihrer Seite ein Schnappschuss von Renke, der offenbar im Urlaub entstanden war, jedenfalls trug er bunt gemusterte Bermudas und einen albernen Sonnenhut. In Nola stieg das Gefühl auf, nicht hier sein zu dürfen, verbotenerweise in Brittas Bett zu liegen. Dabei war überhaupt nichts passiert, er hatte sie nur im Arm gehalten und bitterlich geweint. Auch sie war immer wieder in Tränen ausgebrochen, weil es keinen Trost gab und sie seinen Schmerz und seine Verzweiflung kaum ertragen konnte. Mit brüchiger Stimme, immer wieder von Schluchzern unterbrochen, hatte er von Aleena erzählt, von ihrer Geburt, dass sie zuerst Papa und erst Wochen später Mama sagen konnte, von der Schulzeit, davon, dass er seiner Tochter das Radfahren beigebracht hatte und das Schwimmen. Und das Kochen. Irgendwann war Nola eingeschlafen und er hoffentlich auch.


      Zaghaft fuhr sie mit dem Zeigefinger über seine nackte Schulter. Die Haut war glatt und ein bisschen gebräunt, vermutlich noch vom letzten Sommer. Renke ließ sich mit einem leisen Seufzer auf den Rücken fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Augen waren weit geöffnet, und ihr wurde klar, dass er schon länger wach lag als sie selbst.


      »Wie geht’s?«


      »Komische Frage. Wie geht es einem Vater, der gerade sein einziges Kind begraben hat. Ich fühl mich irgendwie taub. Abgestorben. Ich weiß nicht, was schrecklicher war: Die Nachricht selbst, Aleenas Anblick in der Rechtsmedizin oder der Moment, als die Urne in diesem Erdloch verschwand.« Sein Blick wanderte hoch zur Decke. »Jetzt ist es jedenfalls vorbei. Alles. Es gibt nichts mehr, worauf ich mich in diesem Leben noch freuen kann, nichts. Willkommen in der Hölle.« Er lachte auf.


      »So etwas darfst du nicht sagen. Nach einer Weile …«


      »Ja? Was ist nach einer Weile?« Sein Tonfall machte deutlich, dass er sich über ihre Bemerkung ärgerte. »Ich hab die Frau verloren, die ich über alles geliebt habe, und jetzt auch noch meine Tochter. Und das wird nach einer Weile wieder gut? Glaubst du das wirklich? So naiv kannst du nicht sein.«


      Nola setzte sich aufrecht, zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. Ihr war plötzlich kalt. »So hab ich das nicht gemeint, und das weißt du genau. Aber Britta und Aleena sind tot, und du bist noch hier. Dein Leben geht weiter.«


      »Ja, sie sind tot«, fuhr er auf. »Tot, aber nicht vergessen, dafür werde ich sorgen. Ich denke jeden Tag an meine Frau, seit dem Tag, an dem ich sie beerdigen musste. Ich frage sie in Gedanken um Rat, überlege beim Einkaufen, was ihr gefallen hätte.«


      »Glaubst du im Ernst, dass deine Frau gewollt hat, dass du so den Rest deines Lebens verbringst, angekettet an die Vergangenheit, gefangen in ewiger Trauer?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      Jetzt war er wirklich sauer. »Was weißt du denn über meine Frau? Du hast sie ja nicht mal gekannt. Vor ihrem Tod hat Britta gesagt, das Schlimmste für sie wäre die Vorstellung, dass ich sie vergesse, dass eine andere Frau ihren Platz einnimmt. Dass ich jemanden mehr lieben könnte, als ich sie geliebt habe. Dass ich anfange zu vergleichen.« Er schnaubte verächtlich. »Gerade du, die überall nach Romantik sucht, sollte so etwas doch verstehen. Wie lange warst du überhaupt verheiratet, vier Jahre, fünf? Und wie lange warst du glücklich, überzeugt davon, den einen Menschen gefunden zu haben, mit dem alles möglich ist, mit dem du alles schaffen kannst? Na?« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Du redest hier über Dinge, die du in deinem Leben noch gar nicht erlebt hast.«


      »Ich weiß nicht, warum du so verletzend werden musst. Ist wohl besser, wenn ich jetzt nach Hause fahre.« Den Tränen nahe suchte Nola ihre Siebensachen zusammen und tapste barfuß über den Flur in das weiß gekachelte Bad, um sich anzuziehen. Sie holte tief Luft und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann benetzte sie ihren Zeigefinger mit flüssiger Seife und schrieb Arschloch quer über den Spiegel. Hoffentlich konnte man das hinterher gut lesen. Ihr Blick fiel auf das Kiefernholzregal zwischen den beiden Waschbecken, in dem die Handtücher gestapelt waren, hellbraun und dunkelbraun, immer abwechselnd. Sie stellte sich vor, wie Renke die Handtücher zusammenlegte, ganz ordentlich, Kante auf Kante, und dann einsortierte. Was machte er bloß, wenn am Ende drei helle Handtücher übrig blieben?


      Ohne sich zu verabschieden, verließ sie das Haus. Auf dem Heimweg kaufte sie frische Brötchen. Eine Wohnung, da war sie sicher, sagte sehr viel aus über den Menschen, der darin lebte. Bei Nola herrschte buntes, lebendiges Chaos, bei Renke stand alles still und das offenbar seit drei Jahren. Nicht einen Tag könnte sie sich dort wohlfühlen. Allein schon der Vorgarten mit der akkurat geschnittenen Hecke, der sich in nichts von den ebenso gepflegten Nachbargrundstücken unterschied, machte deutlich, dass hier ein typischer Ostfriese wohnte. Seine geliebte Britta stellte sie sich als verkniffene Ordnungsfanatikerin vor. Bestimmt hatten ihre Schüler sie gehasst. Nola jedenfalls konnte kein positives Gefühl für Renkes verstorbene Frau aufbringen.


      Bevor sie in ihr Bett krabbelte, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen, checkte sie in der Tageszeitung den Veranstaltungskalender für dieses Wochenende. In Emden spielte eine Punkband, irgendwo gab es ein Minifestival mit drei irischen Gruppen, und die Landesbühne spielte ein Stück von Shakespeare. Langweilen würde sie sich nicht. Kurz entschlossen rief sie Liliane an. Sie verabredeten sich für den Abend, um gemeinsam das Folkkonzert zu besuchen.

    

  


  
    
      


      Montag,

      19. Dezember


      Der Sonntagabend mit Liliane hatte ziemlich feucht und fröhlich geendet, mit einer Flasche rotem Sekt in Nolas Wohnung, da zeigte die Uhr bereits halb drei. Sie hatte Liliane von Renke erzählt, und die hatte abgewunken. »Viel zu kompliziert. Was willst du mit so einem Kerl? Vergiss ihn, der braucht keine Frau, der braucht eine Therapeutin.«


      Die beiden letzten, mehr oder weniger schlaflosen Nächte forderten ihr Tribut. Nur mühsam konnte Nola das Gähnen unterdrücken. »Felix, du musst Diana Blanke überprüfen.« Sie berichtete von dem Gespräch. »Bevor ich ihren Worten Glauben schenke, möchte ich ausschließen, dass die Frau an einer Psychose leidet.«


      Überrascht hob er die Augenbrauen. »Glaubst du das?«


      »Ich weiß es nicht, finde es heraus.« Sie schämte sich ein bisschen, weil sie Felix nicht erzählte, dass sie Diana Blanke nicht allein aufgesucht hatte. Künftig würde sie sich von Renke nicht mehr zu solchen Aktionen überreden lassen, dann brauchte sie ihre Mitarbeiter auch nicht anzuschwindeln.


      »Und dann kümmerst du dich darum, dass das Buch, das wir bei Rouven Kramer gefunden haben, zum Grafologen kommt. Er soll prüfen, ob der Junge diesen komischen letzten Satz: ICH HASSE EUCH ALLE! wirklich selbst geschrieben hat. Ich fahre raus nach Martinsfehn und nehme mir Simon Stelter zur Brust.«


      Um halb elf stellte sie den Wagen vor dem Jugendhaus ab, Marita Heinze schloss gerade die Tür auf.


      »Eigentlich müsste ich Sie hassen«, sagte sie grinsend. »Alle alleinstehenden Frauen in Martinsfehn schmachten Renke an, und dann kommen Sie daher und schnappen ihn einfach. Unerhört.« Sie lachte. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn doch nicht wollen, ich übernehme gern.« Sie winkte Nola in ihr Büro, wo sie die oberste Schreibtischschublade öffnete, in der sich Zigaretten und eine Blechdose, die offenbar als Aschenbecher diente, befanden. »Wollen Sie eine?«


      Nola schüttelte den Kopf.


      »Verraten Sie mich nicht, aber ich kann es einfach nicht lassen. Natürlich rauche ich niemals vor den Kids. Da bin ich ein leuchtendes Vorbild.« Sie zündete eine Zigarette an und inhalierte tief. »Ah, jetzt geht es mir besser. Was führt Sie her?«


      »Simon Stelter. Ist der schon da?«


      »Leider nicht. Das Bürschchen kommt ewig zu spät. Da hab ich mir was eingehandelt.« Sie aschte ab und zog erneut an der Zigarette. »Sein Vater ist praktischer Arzt in Martinsfehn. Wenn er unsere Einrichtung nicht so großzügig unterstützen würde, hätte ich Simon nie genommen. So quäle ich mich halt ein Jahr mit ihm rum.«


      »Nimmt er Drogen?«


      Marita Heinze lachte wie ein Mann, genauso laut und dröhnend. »Garantiert. Aber nicht bei mir.« Sie beugte sich vor und grinste verschwörerisch. »Ich wünschte, er würde es tun. Hier was einwerfen, meine ich. Dann könnte ich ihn mit gutem Gewissen rausschmeißen. So blöd ist der aber nicht, leider.«


      »Was haben Sie an ihm auszusetzen?«


      »Ne Menge. Vor allem ist er unzuverlässig. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt. Spielt sich immer als großer Techniker auf, und dann kriegt er nicht mal unseren Videorekorder zum Laufen. Dabei muss man nur kräftig raufhauen.«


      »Erinnern Sie sich an die Harry-Potter-Nacht? Er hat gesagt, dass er schon vorher hier war, um den Rekorder zu reparieren. Weil er der Einzige ist, der das kann.«


      Diesmal endete das Lachen in einem Hustenanfall. »Das kommt vom Rauchen«, keuchte Marita Heinze, nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte. »Von wegen. Als ich kam, lief der Rekorder nicht. Ich hab dreimal kräftig mit der Faust dagegengeboxt, und dann ging es. Danach habe ich ihn übrigens in die Reparatur gegeben.« Frau Heinze drückte ihre Zigarette aus, sie rauchte genauso schnell und hektisch, wie sie redete. »Was ist eigentlich mit dieser Idee, dass Sie Selbstverteidigungskurse für meine Mädchen geben? Wir könnten in die Turnhalle bei der Schule gehen.«


      »Das kann ich nicht, ehrlich. Ich müsste erst mal meine eigenen Kenntnisse wieder auffrischen. Und mit meiner Fitness steht es auch nicht gerade zum Besten. Seit ich in Leer wohne, treibe ich gar keinen Sport mehr. Vielleicht im nächsten Jahr.«


      »Ich komme drauf zurück. Verlassen Sie sich drauf.«


      Das ist mir klar, dachte Nola.


      »Und jetzt erzählen Sie mir was über Renke. Ist das richtig ernst? Bestimmt. Renke ist einer von den Guten.«


      »Da gibt es nichts zu erzählen. Er kann … sehr nett sein, manchmal«, sagte sie vorsichtig. »Mehr ist da nicht.«


      »Nett? Sie sind wirklich süß. Wenn ich Renke beschreiben sollte, wäre nett das letzte Wort, das mir einfiele. Ich glaube, Sie wollen mir einfach nichts verraten. Ist auch okay, würde ich vielleicht genauso halten. Aber nett …« Sie lachte wieder.


      Zum Glück brauchte Nola sich nicht weiter zu erklären, weil Simon Stelter eintraf. Er schlurfte mit hängenden Schultern herein, die Augen halb geschlossen. Marita Heinze richtete ihren Blick gen Himmel.


      Als Nola ankündigte, mit ihm sprechen zu wollen, wachte der junge Mann halbwegs auf. »Wir können ja in mein Büro gehen.«


      Nola brauchte nicht länger als zehn Minuten, bis er zugab, Rouven die Pilze besorgt zu haben. Die Übergabe fand bei Claasen statt, kurz nach vierzehn Uhr.


      »War es das erste Mal?« Als er zögerte, sagte sie barsch: »Die Wahrheit, Herr Stelter, wenn ich bitten darf.«


      »Ja. Ich hatte ihm vorher schon mal was angeboten, Gras, aber er wollte nie. Und dann hat er mich plötzlich angerufen.« Er kratzte sich am Kopf. »Er wollte aber Pilze, unbedingt, nichts anderes. Passte wohl zu seiner Lebensphilosophie. Rouven hat gesagt, dass alle Naturvölker ihr Bewusstsein mit pflanzlichen Drogen erweitern und dass er das auch mal ausprobieren will.«


      »Und was hat er noch gesagt?«


      »Dass er ein Kaninchen schießen will, später. Die Viecher kommen ja erst in der Dämmerung aus ihren Löchern.« Er kratzte sich wieder am Kopf und schaute sie trübsinnig an. »Er war ein super Schütze, ich war schon mal dabei, wie er ein Kaninchen erlegt hat. Ein Schuss, und das Tier war tot. Danach hat er die Viecher aufgehängt und die Kehle aufgeschnitten, damit sie ausbluten. Macht man so, hat er gesagt. Ich könnte das nicht, aber Rouven war irgendwie …« Eine Weile suchte er nach den richtigen Worten. Dabei zappelte er auf seinem Stuhl herum. »Ein echter Kerl.«


      Ruhig bleiben, Nola, ermahnte sie sich. Lass ihn einfach reden.


      »Er hat gesagt, dass abends seine Freundin kommt und dass sie die Pilze zusammen schlucken wollen. Seine Freundin«, wiederholte er leise und sah noch betrübter aus. »Ich wusste nicht mal, dass er eine hat.«


      Da war er nicht der Einzige. Weder für die Nacht, in der Viktorias Wohnung abgebrannt war, noch für den Vormittag, an dem Viktoria und Aleena erschossen wurden, konnte er ein Alibi vorweisen.


      »Fahren Sie ein Auto?«


      »Einen Twingo. Gehört offiziell meiner Mutter. Steht vor der Tür.«


      »Okay, das war es.« Es gab also noch jemanden, der Rouvens Lager gesehen hatte und von dem toten Kaninchen wusste. Jemand, dem offenbar eine Menge an Rouven Kramer gelegen hatte.


      Renke war heilfroh, wieder im Dienst zu sein. Endlich hatten seine Tage wieder Struktur, sein Kopf war beschäftigt mit beruflichen Dingen, und er konnte sein Privatleben, oder das, was davon übrig geblieben war, einfach ausblenden. Vor allem durfte er als Polizist in Uniform die Fragen stellen, die ihm auf der Seele brannten. Am ersten Januar sollten sie Ersatz für Viktoria bekommen, einen jungen Polizeikommissar aus Celle, der aus privaten Gründen nach Ostfriesland wechseln wollte. Ein Mann – für ihn war das nach dem Desaster mit Viktoria eine Erleichterung.


      Vor ihm lagen die Anzeigen der Leute, bei denen die Kaninchen gestohlen wurden. Was verband sie? Sein erster Gedanke, dass alle im Kaninchenzüchterverein aktiv sein könnten, stellte sich nach einigen Telefonaten als falsch heraus. Was war es dann? Kaninchenställe standen gewöhnlich so, dass man sie nicht von der Straße aus sehen konnte. Woher wusste der Täter, dass gerade diese Leute Kaninchen hielten? Er bat Jens dazu, der alle Anzeigen aufgenommen hatte.


      Nach langem Nachdenken fiel Jens nur eine Gemeinsamkeit ein. »Die hatten alle ziemlich viele Tiere, zwanzig oder dreißig. Vielleicht hat der Täter gedacht, dass es nicht auffällt, wenn ein Karnickel fehlt.« Im nächsten Moment berichtigte er sich schon selbst. »Blödsinn. Die Türen hat er einfach offen stehen lassen. Das war dem egal.«


      Das Telefon klingelte, und Oliver nahm ab. Er hörte zu, machte sich Notizen und sagte: »Wir kommen gleich vorbei.« Im Aufstehen griff er nach seiner Dienstmütze. »Da hat ein Landwirt einen Pfeil in seinem Heu gefunden. Alles sehr merkwürdig. Ich werd mir das mal ansehen.« Offenbar hatte er sich schon daran gewöhnt, als Dienststellenleiter zu agieren.


      »Warte«, sagte Renke. »Ich fahr da selbst hin.« Ihm war klar, dass er Oliver damit düpierte. Aber darauf konnte und wollte er keine Rücksicht nehmen. Soweit es ihm möglich war, wollte er alles, was mit Aleenas Tod zu tun hatte, selbst bearbeiten.


      »Bitte. Wenn du meinst, dass ich das nicht kann.« Entrüstet hängte Oliver die Jacke, die er gerade anziehen wollte, zurück, so heftig, dass der Aufhänger abriss.


      »Darauf gebe ich besser keine Antwort. Welcher Landwirt?«


      »Focke Schoon. Grüner Weg.«


      »Kenn ich. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Also bis gleich.«


      Bei Renkes Anblick wurde Focke Schoon verlegen. »Moin, Renke. Tja, was soll ich sagen, das mit deiner Tochter …«


      Er nickte. »Ich wär dir dankbar, wenn wir das Thema meiden. Was ist mit dem Pfeil in deinem Heu?«


      Froh, das Thema wechseln zu können, begann Focke zu reden. »Tja, heute früh schmeiß ich den Kühen was vor, so wie immer, plötzlich macht es pling, und die Forke trifft auf Metall. Ich guck nach und finde einen Pfeil, eigentlich nur einen halben. Hier, hab ihn gleich beiseitegelegt. Wie der da reingekommen ist, keine Ahnung. Normalerweise hätt mich das gar nicht interessiert. Aber nach der Sache mit der Polizistin …«


      »Hast du ihn angefasst?«


      Mit schlechtem Gewissen schaute Focke auf seine nicht gerade sauberen Pranken, die nach echter Arbeit aussahen. »Musste ich ja wohl, wie hätte ich ihn sonst aufheben sollen. War das verkehrt?«


      »Schon okay.« Renke zog Einmalhandschuhe über und steckte den Pfeil, es handelte sich um die vordere Hälfte mit der Metallspitze, in eine Plastiktüte. »Wo hat der Rundballen gelegen?«


      Focke, der sein Vorgehen mit großem Respekt beobachtet hatte, überlegte kurz. »Ich hab noch Grünland im Moor. Ist ziemlich nass, da mache ich nur einmal im Spätsommer Heu. Und die Ballen lass ich da liegen, bis ich sie brauche.«


      »Von wann ist das Heu?«


      »Mitte August. Seitdem liegen die Ballen da draußen.«


      »Geht das Heu nicht kaputt, wenn es ständig nass wird«, wunderte sich Renke. »Und jetzt der Schnee.« In seiner Kindheit war es noch von größter Bedeutung, dass die Bauern ihr Heu trocken vom Land kriegten. Manchmal wurde bis Mitternacht Heu eingefahren, wenn für den nächsten Tag Regen angesagt war.


      »Ach was. Da bildet sich außen so ’ne feste Schicht, die lässt nix durch. Die könnte man notfalls wegschmeißen, muss man aber nicht. Weil die Kühe das Angeschmodderte nicht so gern mögen, hauen wir einfach Treber dazu, fällt beim Bierbrauen ab und kostet nicht viel.« Er grinste. »Mein Opa hätte mir die Ohren lang gezogen, wenn er gesehen hätte, was ich füttere. Die Landwirtschaft ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Heute musst du sehen, wie du durchs Loch kommst.«


      »Und wann hast du diesen Rundballen ans Haus geholt?«


      »Letzte Woche, Dienstag oder Mittwoch. Da ist mir der Pfeil nicht aufgefallen. Guckte ja nicht raus.«


      »Und es ist garantiert der Einzige?«


      »In diesem Ballen schon. Und jetzt sag nicht, dass ich alle öffnen soll, Renke. Dafür hab ich keinen Platz. Aber ich achte drauf, wenn ich den Nächsten öffne. Sind sowieso nur noch drei. Bis zum Wochenende sind die aufgebraucht.«


      »Wie viele liegen noch im Moor?«


      »Keiner. Das waren die Letzten.«


      Mit dem Pfeil fuhr er direkt zum Polizeipräsidium in Leer. Offiziell musste er sich als Vater des Mordopfers aus den Ermittlungen raushalten, das war klar, aber so einen simplen Botendienst durfte er ja wohl übernehmen.


      Stefan Bruhns von der Spurensicherung war sofort davon überzeugt, dass der Pfeil identisch war mit denen, die der Täter bei Viktoria und Aleena verwendet hatte. »Hoffentlich diesmal mit Täter-DNA.«


      Anschließend ging er hoch in Nolas Büro, wo er nur Felix Sterzenbach antraf, der ihn nicht gerade freundlich empfing. »Sie ist nicht da.«


      »Okay, ich warte.«


      Acht Minuten später riss sie die Tür auf. Offenbar war sie die Treppe heraufgerannt, jedenfalls schnappte sie nach Luft, und ihre Wangen glühten. Wie eine irische Freiheitskämpferin sah sie heute Morgen aus, einfach wunderschön. Es musste an ihrer gestreiften Bluse mit den weit gebauschten Ärmeln liegen, oder daran, dass sie die Haare offen trug. Er konnte gar nicht fassen, dass sie schon vierunddreißig war, nur ein Jahr jünger als Britta bei ihrem Tod.


      Bei seinem Anblick blieb sie abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Die ganze Zeit hatte er sich bemüht, nicht an den gestrigen Morgen zu denken. Er wusste nicht mal mehr genau, was er Nola alles an den Kopf geworfen hatte, nachdem sie ihm in der schlimmsten Nacht seines Lebens beigestanden hatte. Ihre Nachricht auf dem Spiegel war kaum zu entziffern gewesen, vermutlich hatte dort Arschloch gestanden, und er gestand sich ein, dass er sich genauso verhalten hatte, wie ein undankbares Arschloch. Jetzt, bei ihrem Anblick, wünschte er nichts mehr, als seine Worte ungeschehen zu machen. Oder wenigstens erklären zu können, was in ihm vorgegangen war. Dieses schreckliche Gefühl von Verrat, weil da eine andere Frau in Brittas Bett lag. Und gleichzeitig die Sehnsucht, der Wunsch, Nola nah zu sein. Möglichst neutral erzählte er von dem Fund. »Ich denke, unser Täter hat im Moor zielen geübt.«


      »Ja, bei Thilo Blanke schießen die auch auf Heuballen.« Sie bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton und vermied jeden Blick in seine Richtung.


      »Thilo Blanke arbeitet mit einer uralten Unterdruckpresse, das weiß ich zufällig. Die Ballen sind kleiner und längst nicht so fest gepresst. Da kann man die Pfeile einfach wieder rausziehen. Bei einem Rundballen wird das Heu mit bedeutend mehr Power zusammengeknallt. Außerdem wird der Ballen in ein feines Netz gewickelt.« Wenigstens ein Thema, über das sie unbefangen miteinander sprechen konnten. »Unser Täter hat bestimmt blöd geguckt, als der Pfeil im Heu steckte und er ihn nicht mehr rausziehen konnte. Er hat ihn dann abgebrochen oder mit einer Astschere abgeknipst. Das wird Stefan uns gleich sagen.«


      »Macht es Sinn, eine Hundertschaft zu schicken und nach weiteren Pfeilen zu suchen?«, überlegte Felix laut.


      »Wohl kaum.« Nola bückte sich und kramte in ihrer Schreibtischschublade herum.


      »Seh ich auch so«, pflichtete ihr Renke bei. »Der hat den ersten Pfeil versenkt und gemerkt, das haut nicht hin. Also hat er sich was anderes überlegt. Leider wissen wir nicht, wann das gewesen ist. Focke hat Mitte August Heu gemacht und die Ballen letzte Woche erst ans Haus geholt. Das Zeitfenster ist also riesig. Wann ist der Bogen verschwunden?«


      »Wenn wir davon ausgehen, dass es sich um eine Art Rache für den Tod von Rouven Kramer handelt, kann das Ganze erst nach dem 4. November passiert sein.«


      Kluges Mädchen, dachte er und ärgerte sich ein bisschen, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Stimmt. Das mit dem Pfeil ist sein erster und bislang einziger Fehler. Seitdem hat er vermutlich gefürchtet, dass der Pfeil gefunden wird.«


      Nola berichtete von ihrem Gespräch mit Simon Stelter. »So wie der von Rouven gesprochen hat, war er ihm sehr zugetan. Von dem Kaninchen wusste er auch. Lauter Verdächtige, und keiner hat ein vernünftiges Alibi.« Mit dem Fuß schob sie die Schublade zu. Dann lächelte sie Felix Sterzenbach an. »Kommst du mit? Ich hätte Lust auf einen Kaffee.«


      Renke spürte einen Stich in seiner Brust.


      »Jetzt kapiere ich, warum du unbedingt da raus wolltest. Du brauchtest einen Grund, um nach Leer zu fahren, zu deiner Flamme. Hättest du doch gleich sagen können.« Oliver grinste anzüglich.


      Halt die Fresse, dachte er und sagte: »Wenn du meinst.«


      »Ich geh heute früher, wenn’s recht ist. Überstunden abfeiern. Ist ja nichts los. Und du willst ja sowieso alles allein machen.« Noch eine unnötige Spitze.


      Es machte keinen Sinn, sich mit Oliver anzulegen. Also reagierte er nicht auf die Provokation. Oliver erschien ihm plötzlich wie ein Fremder. Er konnte gar nicht glauben, dass sie mal Freunde gewesen waren. Und wenn er doch der Täter war, der Mörder seiner Tochter? Vielleicht hatte er vorhin gehofft, den Pfeil unauffällig verschwinden lassen zu können. Oder war das zu verrückt gedacht? Er wusste es nicht mehr.


      Eine halbe Stunde später ging ein Anruf ein. Im Nachbarort war ein Unfall passiert, zwei Leichtverletzte. Renke war froh, dass der Alltag wieder einkehrte. Mit so einem Unfall war er erfahrungsgemäß eine ganze Weile beschäftigt.

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      20. Dezember


      »Hast du schon was über Diana Blanke?« Neugierig sah Nola Felix an.


      »Geboren in Esens, Realschule, hat in Oldenburg eine Ausbildung zur Theaterschneiderin gemacht, dann an der Landesbühne Wilhelmshaven gearbeitet, ihren Mann kennengelernt, geheiratet, zwei Kinder bekommen. Nicht vorbestraft. Beliebt, ist Elternsprecherin, recht erfolgreich mit ihren Mittelaltergewändern, die sie auf Märkten und über das Internet vertickt. Hat ’ne ganz nette Seite, musst du dir mal angucken. Interessant ist Folgendes: Bevor sie ihren Mann kennengelernt hat, war sie mit einem anderen zusammen. Einer der Schauspieler. Als er sie verlassen hat, übrigens wegen einer anderen Frau, hat sie Tabletten geschluckt.«


      »Ein ernsthafter Suizidversuch?«, fragte Nola.


      »Scheinbar wohl. Jedenfalls kam sie in die Klinik. Aber nur kurz. Danach ist nichts mehr vorgefallen.«


      Reichte ein Selbstmordversuch aus enttäuschter Liebe als Indiz dafür, dass Diana Blanke psychisch instabil war, möglicherweise zu Angstneurosen neigte? Sie musste einen Spezialisten befragen. Sofort fiel ihr Tarek ein. Den könnte sie nachher anrufen. »Okay, Felix. Danke. Super Ergebnis. Und was sagt der Grafologe?«


      »Nichts. Das dauert noch.«


      Anschließend klopfte Nola bei Robert an. »Da gibt es etwas, das ich mit dir besprechen möchte, bevor ich offiziell tätig werde. Ist etwas heikel, das Ganze.«


      »Nämlich?« Neugierig linste er über den oberen Rand seiner Brille.


      »Bislang sind wir davon ausgegangen, dass nur die geheimnisvolle Zeugin weiß, wie es am Tatort ausgesehen hat.«


      »Ja. Stimmt doch auch, oder?«


      »Wie man es nimmt. Es gibt noch mehr Leute, die den Tatort gesehen haben.« Als er sie irritiert anschaute, konnte sie ihr Lächeln nicht unterdrücken. »Die Leute, die berufsbedingt vor Ort waren.«


      Unwillig schüttelte er den Kopf. »Du meinst die Kollegen? Oder etwa die gute alte Gritta? Nola, ich bitte dich.«


      »Genauer gesagt meine ich Oliver Dellbrink. Nehmen wir mal an, der Mord an Frau Engel hat gar nichts mit der Geschichte bei Claasen zu tun. Vielleicht handelt es sich um eine ganz normale Dreiecksgeschichte. Mann ist verheiratet, hat eine Geliebte, und die will das Verhältnis auffliegen lassen. Die SMS, die wir auf ihrem Handy gefunden haben, lassen sich durchaus so interpretieren. Unter anderen Umständen würde man sofort auf ihn kommen. Aber in diesem Fall wurde alles so arrangiert, dass wir an einen Racheakt der möglichen Zeugin denken mussten.«


      »Hmm.« Robert richtete seinen Blick zur Zimmerdecke. »Klingt nicht unlogisch. Wie sieht es mit seinem Alibi aus?«


      »In der Brandnacht hat er vermutlich geschlafen, wie alle anderen Leute auch. Und am 1. Dezember hatte er Spätschicht. Zur Tatzeit war er vermutlich zu Hause, allein. Die Frau arbeitet ganztags. Das hab ich schon mit Renke abgeklärt. Er hat ein Auto, und das Schießen mit Pfeil und Bogen hätte er auch hingekriegt.«


      »Gut. Und was meint er dazu, also Renke?«


      »Er traut ihm das nicht zu, vor allem wegen Aleena. Die waren früher privat befreundet. Vor dem Tod seiner Frau.«


      »Wenn du recht hast, musste Aleena sterben, weil sie ihn erkannt hat.« Robert nickte zögernd, nahm seine Brille ab, putzte die Gläser sorgfältig mit einem Zipfel seiner grauen Strickjacke und setzte sie wieder auf. »Das klingt durchaus plausibel, gefällt mir aber nicht. Ein Kollege …«


      »Kann ich verstehen. Aber wenn Diana Blanke die Wahrheit sagt, ist die Geschichte bei Claasen ganz anders abgelaufen, als wir bis jetzt angenommen haben. Leider will Frau Blanke auf keinen Fall eine offizielle Aussage machen. Glaub mir, sie stirbt vor Angst. Renke war dabei, ganz privat natürlich, er kann es bestätigen. So gut kann niemand schauspielern.«


      Zum Glück ging Robert auf Renkes Anwesenheit nicht weiter ein. »Das passt nicht zu dem, was die Spurensicherung herausgefunden hat.« Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sein Kinn. »Eine inoffizielle Aussage und keinerlei schlüssige Beweise reichen nicht aus, um die Ermittlungen der Kollegen offiziell infrage zu stellen. Was könnte da denn wirklich passiert sein? Hast du eine Idee?«


      »Nichts, was ich beweisen könnte. Leider.«


      Seufzend betrachtete er den Bildschirmschoner auf seinem Monitor, eine Luftbildaufnahme von Langeoog. »Einverstanden«, sagte er schließlich, und es klang nicht gerade glücklich. »Fahr hin, und rede noch mal mit Oliver Dellbrink. Das, was bei Claasen passiert ist, lässt du erst einmal aus. Vorläufig dreht sich alles um seine Affäre mit der Toten. Dass ihn diese Geschichte verdächtig macht. In jedem Fall möchte ich direkt wissen, was dabei rausgekommen ist.«


      »Moin.«


      Sowohl Renke als auch Oliver Dellbrink und Jens Stiller schauten ihnen entgegen, alle wirkten erstaunt.


      »Herr Dellbrink, wir möchten noch mal mit Ihnen reden. Wo sind wir ungestört?« Sie stellte die Frage in den freien Raum und nahm nur im Augenwinkel wahr, dass Renke aufstand und die Tür zu dem kleinen Vernehmungszimmer öffnete.


      »Kann ich dabei sein?«, fragte er.


      »Auf keinen Fall.« Felix grinste und schloss demonstrativ die Tür. Diesmal war er derjenige, der am längeren Hebel saß, und es war nicht zu übersehen, wie ihm die Situation gefiel.


      Oliver Dellbrink nestelte an seinem Pullover herum, dann räusperte er sich mehrmals hintereinander und schaute sie herausfordernd an. »Und? Was soll dieses Gespräch?«


      Sie lächelte matt. »Wir haben lange überlegt, wer ein Motiv haben könnte, Frau Engel umzubringen.«


      »Ist doch wohl klar. Diese komische Zeugin, die Sie ja immer noch nicht ausfindig machen konnten.«


      »Meinen Sie.«


      Jetzt hatte sie ihn erwischt. Für einen Moment wirkte er schockiert. »Soll das heißen, Sie haben das Mädchen gefunden?«


      Keine Antwort war in diesem Fall das Beste, fand Nola. »Wer hatte ein Interesse an Viktoria Engels Tod? Jemand, der Rouven Kramer rächen wollte, oder aber jemand, dem sie Schwierigkeiten machen konnte. Etwa der verheiratete Mann, mit dem sie ein Verhältnis hatte, und von dem sie mehr wollte als das.«


      »Das muss ich mir nicht anhören!« Er sprang auf und bewegte sich Richtung Tür. Aber dort stand Felix mit verschränkten Armen. »Setzen Sie sich bitte wieder hin.«


      Oliver Dellbrink zögerte zwei Sekunden, dann ging er rückwärts, ganz langsam. Als er neben Nolas Stuhl stand, zischte er: »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«


      »Nehmen Sie bitte wieder Platz.« Sie wartete ab, bis er auf dem Stuhl saß. Dann erst redete sie weiter. »Wir haben das Handy von Frau Engel gecheckt. Die Frau hat Sie ganz schön unter Druck gesetzt.«


      »Sie wollte, dass ich Christine verlasse. Ist doch typisch für eine Affäre, dass einer von beiden mehr will als der andere. Wie ist es bei Ihnen?« Unverschämt grinsend beugte er sich vor. »Wollen Sie nicht auch mehr von Renke?«


      »Ich wüsste nicht, was Sie mein Privatleben angeht.« Sie wurde weder rot noch verlegen.


      »Dasselbe möchte ich auch sagen. Was geht Sie mein Privatleben an. Ich hatte ein Verhältnis mit Viktoria. Ja. Tausend Leute betrügen ihre Ehepartner. Das ist nicht strafbar und bestimmt kein Grund für einen Mord.«


      »Kann Ihre Frau bezeugen, dass Sie in der Nacht vom 23. auf den 24. November in der Zeit zwischen zwei und drei Uhr morgens im Bett waren? Wir reden von der Nacht, in der jemand den Brandsatz in Frau Engels Wohnung geworfen hat.«


      »Lassen Sie Christine aus dem Spiel. Sie ahnt nichts von der Sache mit Viktoria.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das versprechen kann. Zweite Frage: Wo waren Sie am 1. Dezember in der Zeit von acht Uhr bis zu Ihrem Dienstantritt um elf Uhr? Haben Sie da ein Alibi?«


      »Nein«, knirschte er. »Habe ich nicht. Ich war zu Hause, allein. Zufällig kann ich aber nicht mit Pfeil und Bogen umgehen. Ich hab nämlich keinen dieser albernen Kurse bei Thilo Blanke besucht. Pfeil und Bogen!« Er lachte höhnisch. »Das ist doch vollkommen idiotisch. Ich hätte wohl eher meine Dienstwaffe benutzt. Da wüsste ich wenigstens, dass ich treffe.«


      »Nein«, sagte Nola überfreundlich. »Das hätten Sie bestimmt nicht. Ihre Dienstwaffe hätte uns nämlich direkt zu Ihnen geführt, das wissen Sie doch genau. Pfeil und Bogen war genau die richtige Waffe, um uns auf die falsche Spur zu locken. Und die Idee, einen Einmaloverall zu tragen, ist so gut, dass sie von einem Fachmann stammen könnte, von einem Polizisten, der weiß, wie die Spurensicherung arbeitet.«


      »Quatsch!« Es klang entsetzt.


      »Sie wissen doch, dass da im Moor ein Pfeil aufgetaucht ist. Wir gehen davon aus, dass unser Täter das Zielen geübt hat. Ich selbst habe auch schon mal mit so einem Langbogen geschossen. Vor allem braucht man Kraft und eine ruhige Hand. Sie dürften über beides verfügen. Ich glaube nicht, dass einer wie Sie lange trainieren müsste, bis er einigermaßen zielsicher schießt.«


      »Das muss ich mir nicht anhören.« Mit dem Handrücken wischte er sich über die feuchte Stirn. Auf seiner Oberlippe hatten sich winzige Tröpfchen gebildet.


      Plötzliche Schweißausbrüche sprachen für Stress. Saß vor ihr tatsächlich der Doppelmörder? Falls ja, sah es nicht so aus, als ob er gestehen wollte. Und die Beweislage war vorerst mehr als dünn. »Für Sie ist Frau Engels Tod doch eine Erleichterung, wollen Sie das abstreiten?«


      Seine Hand schnellte so unerwartet vor, dass sie nicht mehr ausweichen konnte, die Finger schlossen sich schmerzhaft um ihr Handgelenk. »Viktoria hat mir viel bedeutet, viel mehr als Sie sich vorstellen können.« Sein Blick fiel auf die Hand, die immer noch ihr Gelenk umklammerte. »Entschuldigung.« Er ließ los und faltete seine Hände, als hätte er Angst, sich nicht im Zaum halten zu können. »Es ist nicht in Ordnung, mir zu unterstellen, dass ich mich über Viktorias Tod freue. Sie fehlt mir.«


      Jetzt hätte sie ihn gern auf den Tatablauf bei Claasens Hof angesprochen, leider hatte Robert dazu kein grünes Licht gegeben. Also stand sie auf und sagte: »Das war es für heute, Herr Dellbrink.«


      Felix öffnete die Tür, und Oliver Dellbrink stürzte hinaus, Renke herein.


      »Was wolltest du von ihm?«


      »Frag ihn doch selbst. Ich glaube allerdings nicht, dass er dir eine Antwort gibt.« Mit hoch erhobenem Kopf marschierte sie aus der Revierstube.


      Im Auto fragte Felix, was da eigentlich zwischen ihr und Renke laufen würde.


      »Nichts. Wie kommst du darauf?« Es sollte entrüstet klingen, hörte sich aber affektiert an. Felix jedenfalls konnte sie nicht überzeugen.


      »Wenn ich nicht merken würde, dass es zwischen euch gewaltig funkt, hätte ich wohl meinen Beruf verfehlt.« Es klang beleidigt.


      Wieder im Büro erfuhr sie, dass der Grafologe sich nicht festlegen wollte. Er glaubte nicht, dass die Druckbuchstaben von Rouven Kramer stammten, konnte es aber nicht mit letzter Gewissheit beweisen. Mist.


      Auf dem Heimweg kaufte sie einen fertigen Salat an der Kühltheke, der nicht schmeckte. Sie schenkte sich ein Glas Weißwein ein und rief Tarek an. Er war sehr erfreut, von ihr zu hören. Sogar, als sich herausstellte, dass es einen dienstlichen Grund für den Anruf gab. Geduldig hörte er zu.


      »Ein Suizid aus Liebeskummer ist zunächst mal keine psychische Störung, sondern eine Verzweiflungstat. Wenn die Frau anschließend nicht in der Psychiatrie war, haben die behandelnden Ärzte das seinerzeit wohl auch so gesehen. Wenn sie dir ansonsten normal vorkommt, sehe ich da keinen Anhaltspunkt für eine schwerwiegende psychische Erkrankung. Alles natürlich ohne Gewähr. Als Therapeut, der seinen Beruf ernst nimmt, kann ich keine Diagnosen über das Telefon erstellen, das verstehst du ja wohl. Sag mal, sieht man dich mal wieder in Hannover?«


      »Weihnachten.«


      »Könnte man sich da treffen? Vielleicht am ersten Feiertag, abends?«


      Sie sagte zu, wenn auch mit schlechtem Gewissen, weil ihr klar war, dass Tarek sich mehr als einen netten Abend erhoffte. Auf der anderen Seite fand sie, dass er eine kleine Belohnung verdient hatte, weil er so bereitwillig Auskunft gab. Und vielleicht entpuppte Tarek sich ja noch als der Mann ihres Lebens. Damit, dass er sie ständig grundlos anpflaumte, musste sie bei ihm bestimmt nicht rechnen.


      Mitten in der Nacht stand Hellmer an ihrem Bett. »Papa, da ist einer im Garten!« Vor Angst klang seine Stimme ganz dünn. Erschrocken setzte er sich auf. Wo war Diana? Sie lag nicht neben ihm. Um den Kleinen nicht weiter zu ängstigen, sagte er beruhigend: »Komm her, mein Schatz, das hast du bestimmt nur geträumt.«


      »Nein, kein Traum. Da war einer, ich musste Pipi, und da hab ich aus dem Fenster geguckt.« Immerhin war Hellmer damit zufrieden, unter Thilos warme Decke kriechen zu dürfen und sich dort einzukuscheln. »Wo ist Mama?«, murmelte er schlaftrunken, dann schnarchte er leise.


      Thilo selbst durfte nicht weiterschlafen, er musste aufstehen und Diana suchen. Es dauerte eine Weile, bis er die orthopädischen Schuhe geschnürt hatte, länger als sonst, weil seine Finger zitterten. Er machte kein Licht, um den möglichen Besucher im Garten nicht aufzuschrecken, und schaute aus dem Küchenfenster. Ja, da war etwas, eine Bewegung am Schuppen. Vermutlich wäre es klug, einfach die Polizei anzurufen. Aber er wollte Diana beweisen, dass er in der Lage war, sie zu beschützen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      21. Dezember


      Nola erwachte, weil um kurz nach sieben ihr Handy klingelte. Robert. Und das, was er sagte, war unfassbar. Duschen, Anziehen, eine Tasse Kaffee im Stehen. Ein Blick aus dem Fenster ließ sie aufstöhnen. Gegen Morgen hatte es erneut heftig geschneit.


      Mühsam befreite sie die Autoscheiben vom Schnee und der darunterliegenden Eisschicht, dann schlidderte sie zum Präsidium, um gemeinsam mit Felix nach Martinsfehn zu fahren. Wenigstens die Hauptstraßen waren einigermaßen frei, auf den Nebenstraßen herrschte dafür das reinste Chaos.


      Oliver Dellbrink lag auf der überdachten Terrasse seines Hauses. Vermutlich hatte er dort ganz ruhig gesessen und geraucht, jedenfalls war er mitsamt dem hellblau gestrichenen Stuhl umgefallen, und neben ihm auf dem Boden klebte eine verglühte Zigarette in der bereits gefrorenen Blutlache. Er trug einen Schlafanzug und darüber eine wattierte Jacke. Vier Pfeile ragten aus seinem Körper, Gesicht und Oberkörper waren mit blutigem Schaum bedeckt, der mittlerweile angetrocknet war. Der überfüllte Aschenbecher auf dem ebenfalls hellblauen Tisch verriet, dass Oliver dort regelmäßig mit einer Zigarette gesessen hatte, geschützt vor Wind und Wetter durch das Dach und die Mauer, hinter der die Terrasse der anderen Doppelhaushälfte lag. Der Täter musste ihn gut gekannt oder längere Zeit beobachtet haben. Gritta Fenders legte den Todeszeitpunkt zwischen zweiundzwanzig und zwei Uhr fest. Das Winterwetter schien ihrer kranken Hüfte nicht zu bekommen, sie stöhnte, und ihre Bewegungen wirkten langsam und mühevoll, als versuchte sie, jeden unnötigen Schmerz zu vermeiden. »Genau wie bei den anderen, relativ gut gezielt, welcher der Pfeile den Tod verursacht hat, sehe ich erst auf meinem Tisch. Der Täter muss jedenfalls außerhalb der Terrasse gestanden haben. Dort, wo der Schnee mittlerweile jede Fußspur vernichtet hat.« Das klang richtig böse.


      Nola nickte. Sie war immer noch schockiert. Nicht nur, weil hiermit ihr Tatverdächtiger Nummer eins nicht mehr zur Verfügung stand, sondern auch weil sie sich gründlich verrannt hatte. Der Bogenschütze wollte nichts anderes als Rache für Rouven Kramer. Diesmal hatte er sich nicht die Mühe gemacht, das Lager von Claasens Hof nachzustellen, das tote Kaninchen, das an einer der Holzstützen der Überdachung hing, reichte als Botschaft vollkommen aus. Immerhin durften sie wohl davon ausgehen, dass sein Rachefeldzug hiermit beendet war.


      »Ich muss mit seiner Frau reden«, sagte sie zu Renke, der ziemlich mitgenommen wirkte. »Ist sie im Haus?«


      »Ja. Sie ist aber nicht vernehmungsfähig. Dr. Stelter hat ihr vorhin eine Beruhigungsspritze gegeben.« Renke fasste nach ihrem Oberarm. »Lass alle Nachbarn befragen. Wir beide fahren jetzt zu Diana Blanke.«


      Natürlich wäre es lächerlich gewesen, aus Trotz oder gekränkter Eitelkeit nicht das zu tun oder zu veranlassen, was jetzt passieren musste. Dennoch stand es Renke nicht zu, ihr Anweisungen zu erteilen. Sie schickte Felix zu den Nachbarn, dann folgte sie Renke zu dem Wagen. Dass sie nicht sofort einstieg, machte ihn nervös. »Komm endlich, wir haben es eilig.«


      Betont langsam nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. »Renke, nur der Ordnung halber. Wenn du weiterhin versuchst, mich vor meinen Mitarbeitern kleinzumachen, indem du den Anschein erweckst, dass ich nicht weiß, was zu tun ist, werde ich künftig auf deine Begleitung verzichten.«


      Kopfschüttelnd startete er den Motor. »Gott, sei doch nicht immer so empfindlich. Können wir uns jetzt auf den Fall konzentrieren? Dein Hauptverdächtiger ist tot, und wir müssen mit Frau Blanke reden und ihr Alibi für die Tatzeit überprüfen.«


      »Stell dir vor, darauf wäre ich tatsächlich auch ohne dich gekommen.« Dass sie Diana Blanke weiterhin für unschuldig hielt, brauchte er nicht zu wissen.


      Als der Wagen auf das Grundstück einbog, fiel ihr gleich auf, dass der gelbe Transit fehlte. Möglich war natürlich, dass eine Garage oder etwas in der Art existierte, aber daran konnte sie sich nicht erinnern. Die weiße Schneedecke glitzerte vollkommen unberührt, nirgends gab es Fuß- oder Reifenspuren. Im Haus waren alle Gardinen zugezogen. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf. Das ganze Anwesen lag im Dornröschenschlaf.


      »Die liegen noch im Bett«, murmelte Renke.


      »Glaub ich nicht. Die haben zwei Kinder im Grundschulalter.«


      »Stimmt, das ist komisch. Der Wagen ist auch nicht zu sehen.« Entschlossen schritt er Richtung Haustür, die dunkelgrün gestrichen war, genau wie die Fensterrahmen. Aus unerfindlichen Gründen versuchte sie, in seine Fußstapfen zu treten, aber die Schritte waren zu lang, und sie musste eigene Spuren machen. Schade. Schon als Kind war es ihr schwergefallen, in unberührten Schnee zu treten.


      Es gab keine Klingel, nur eine gusseiserne Glocke. Renke zog wie wild an der Schnur. Im Haus regte sich nichts. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann griff er nach seiner Dienstwaffe und schaute sie auffordernd an.


      Als sie nicht reagierte, wurde er laut. »Immerhin ist hier ein Verrückter unterwegs. Wir sollten nicht unbewaffnet in das Haus einer Tatverdächtigen eindringen.«


      Hörte sich logisch an. Schulterzuckend öffnete sie ihre Handtasche.


      »Wie? Du trägst die Waffe einfach in deiner Tasche spazieren? Bist du verrückt? Was, wenn sich beim Rumwühlen aus Versehen ein Schuss löst?«


      »Der Magazinstreifen ist gar nicht drin. Warte, der muss hier irgendwo … Hier!« Triumphierend hielt sie das gesuchte Teil hoch.


      Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Du spinnst wirklich, Nola. So ein Leichtsinn. Die Dienstwaffe muss jederzeit einsatzfähig sein. Das ist Dienstvorschrift. Warum trägst du kein Holster?«


      »Weißt du, wie blöd das aussieht?«


      Er lachte ungläubig. »Weißt du, wie blöd das aussieht, wenn du tot bist, erschossen wie Rouven Kramer?«


      Mittlerweile war ihre Heckler & Koch bereit. »Siehst du, das dauert nur ein paar Sekunden. Wir gehen zuerst einmal ums Haus, vielleicht gibt es irgendwo eine offene Tür.«


      »Okay, aber ich gehe vor.«


      Eben noch war sie ganz entspannt gewesen. Renke mit seiner gezückten Waffe schaffte es jedoch, ihren Adrenalinspiegel hochzutreiben. Auf einmal erschien es nicht mehr abwegig, dass der geheimnisvolle Bogenschütze vor ihnen auftauchte. Ängstlich schaute sie über ihre Schulter. Aber da war niemand.


      Das große Scheunentor war von innen verschlossen, vermutlich mit einem einfachen Schieberiegel. An der kleinen Nebeneingangstür war das Schloss defekt. Sie ließ sich problemlos öffnen. Renke bedeutete ihr, ruhig zu sein, dann stieß er die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf. In der Diele war es ziemlich dunkel, die kleinen bogenförmigen Stallfenster ließen nicht allzu viel Tageslicht herein. Ideale Bedingungen also für einen möglichen Gegner. Er konnte sich im Halbdunkel verbergen, sie selbst standen dagegen im vollen Licht und boten damit ein leichtes Ziel.


      Nichts regte sich. Renke öffnete die Tür nur so weit, dass er gerade eben durchschlüpfen konnte. Eine Minute war es ganz still, dann raunte er: »Du kannst reinkommen.«


      In dem ehemaligen Stallteil des Hauses hatte Thilo Blanke nichts renoviert. Der unebene Boden war mit dunkelroten Klinkern gepflastert. Von einem breiten Gang in der Mitte gingen auf beiden Seiten halbhoch gemauerte Boxen ab, verschlossen mit primitiven Holztüren. Früher wurde hier das Vieh gehalten, jetzt stapelten sich Gerümpel und Müll. Wie in den alten Fehnhäusern üblich, gab es am Ende des Ganges eine Tür, die den Stall mit dem Wohntrakt verband. Als Renke sich dagegenwarf, leistete das uralte Schloss keinen nennenswerten Widerstand. Hinter der Tür traten sie in einen kleinen, quadratischen Flur, von dem drei weiß gestrichene Türen sowie eine Treppe nach oben abgingen. Das Geräusch hörten sie gleichzeitig.


      Mit angehaltenem Atem drückte Renke die Klinke runter und stieß die Tür auf. Im selben Moment schoss eine kleine hellgraue Katze an ihnen vorbei.


      »O Gott«, keuchte Nola, dann brach sie in hysterisches Kichern aus.


      Für Renke bedeutete die Katze keine Entwarnung. Mit einer Handbewegung forderte er Nola auf, hinter ihm zu bleiben, dann vergewisserte er sich mit einem Blick, dass die große Wohnküche leer war. Nirgends stand Geschirr herum, nicht mal ein Glas, scheinbar hatte Frau Blanke vor dem Zubettgehen noch gespült. Er entdeckte eine zweite Tür, im Schloss steckte ein altmodischer Schlüssel mit einem Schild, auf dem Keller stand. Sie war zugesperrt. So leise wie möglich drehte er den Schlüssel und öffnete die Tür. Dunkelheit, Stille und ein leicht moderiger Geruch, der an eingekellerte Kartoffeln erinnerte, schlug ihnen entgegen. »Hallo?«


      Keine Antwort.


      »Schließ wieder ab«, murmelte Nola hinter seinem Rücken, es klang nervös. »Da gehen wir jetzt nicht runter.«


      Grinsend drehte er sich um. »Ich glaub, du hast wirklich Angst im Dunkeln.«


      Gemeinsam inspizierten sie das gesamte Haus. Alles wirkte verlassen, aber ordentlich, so als wäre die Familie verreist und hätte vorher noch gründlich aufgeräumt. Erstaunt nahm Renke zur Kenntnis, wie liebevoll die Zimmer eingerichtet waren, vor allem die der beiden Kinder. Hier hatten Leute mit wenig Geld und viel Phantasie etwas Einzigartiges geschaffen.


      Nola fiel auf, dass in allen Betten die Kissen und Decken fehlten. »Vielleicht sind die einfach in Urlaub gefahren«, schlug sie vor, aber es klang, als würde sie selbst nicht daran glauben.


      Er schüttelte den Kopf. »Die Kinder gehen zur Schule, und die Ferien fangen erst morgen an.«


      Zurück in der Küche schaute er sich den alten Spülstein aus weißem Porzellan an. In der Küche seiner Großmutter hatte es genauso einen gegeben. Eher zufällig fiel sein Blick auf die Sprenkel an der Unterseite des Wasserhahns. »Ist das Blut?«


      Sie stellte sich neben ihn und beugte sich vor. »Kann sein. Wir brauchen jemanden von der Spurensicherung. Wenn das menschliches Blut ist, müssen sie das ganze Haus untersuchen. Scheiße. Wir haben alles Mögliche angefasst. Stefan wird mich erwürgen.«


      Als sie zurück zum Wagen gehen wollten, kam ihnen ein Junge auf einem Rad entgegen. Die Pedale mussten dringend geölt werden, sie quietschten zum Gotterbarmen. Der Junge bremste so heftig, dass der Hinterreifen seitwärts ausbrach und durch den Schnee pflügte, was er aber halbwegs elegant mit dem rechten Bein abfing. »Moin, Nordmann.«


      Jetzt erst erkannte er Dennis Meitner, der eine Zeit lang sein Montagstraining besucht hatte, wenn auch nicht sehr regelmäßig. »Moin, Dennis, was machst du denn hier?«


      Grinsend ließ der Junge das Rad auf den Boden fallen. »Ich guck nach den Tieren. Mach ich immer, wenn die weg sind. Füttern und so.«


      »Sind die Blankes in Urlaub gefahren?«, wollte Nola wissen.


      Ein Blick aus Dennis’ Augen machte klar, dass er mit ihr nicht reden wollte. »Wer ist die denn?«


      »Eine Kollegin. Also, was ist. Machen die Urlaub?«


      »Ich glaub ja. Ich soll die Tiere versorgen, weil ich mich hier auskenne.« Er grinste. Seine Schneidezähne waren von Karies gezeichnet, ziemlich hässlich für einen Siebzehnjährigen.


      »Weißt du, wo sie hingefahren sind?«


      Ganz offensichtlich gefiel es Dennis, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Nö, das hat sie nicht gesagt. Nur dass sie ’ne Weile wegbleiben. Irgendwas in der Verwandtschaft. Und dass im Schuppen noch zwei Säcke Hühnerfutter stehen. Die rufen mich an, wenn sie wieder da sind.« Es klang ziemlich großspurig.


      »Wann habt ihr telefoniert?«


      »Heute früh. Aber Diana hat nicht von zu Hause angerufen. Da war so ein Hintergrundgeräusch. Autobahn, hab ich gleich gemerkt. Das kennst du doch, Nordmann, wenn die Autos so vorbeirauschen. Wumm. Wumm. Wumm.« Mit leuchtenden Augen ahmte er das Geräusch nach. »Diana hat gesagt, ihr Geld ist gleich alle. Die stand in einer Telefonzelle!« Er lachte verächtlich. »Die haben kein Handy. Ist kein Witz, Nordmann. So was gibt es.« Dann, als keiner was sagte, wurde er nachdenklich. »Haben die was verbrochen?«


      »Wir brauchen Thilo als Sachverständigen. Wegen dieser Pfeile«, sagte Nola geistesgegenwärtig.


      Dennis war beeindruckt. »Jo, da ist er genau der Richtige, da kennt der Mann sich aus. Kann ich jetzt anfangen? Ich muss um zwölf Uhr zu Hause sein.«


      »Lass dich nicht aufhalten.« Renke reichte Dennis zum Abschied die Hand.


      »Wenn der Junge recht hat, ist das hier kein Tatort«, sagte er im Auto. »Dann sind die abgehauen, warum auch immer.«


      »Aus Angst.« Nola griff nach dem Sicherheitsgurt.


      Aber für ihn war das zu einfach gedacht. »Komischer Zufall. Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, wo Oliver ermordet wird, kriegen die Angst und hauen ab.«


      »Kann doch sein. Oder glaubst du, dass Diana Blanke Oliver erschossen hat, und danach sind sie gemeinsam getürmt. Wie Bonnie und Clyde.«


      »Und wenn Thilo Blanke die ganze Zeit Bescheid wusste? Vielleicht ist er sogar der Täter. Der schießt bestimmt nicht daneben.« Renke versuchte, sich an den Mann zu erinnern. Groß, breites Kreuz, aber da war das Handicap mit den Beinen.


      »Das ist doch kompletter Blödsinn. Warum sollte er die Menschen töten, die seinen Konkurrenten aus der Welt geschafft haben? Und sie ist auch keine Mörderin. Renke, du hast sie doch selbst gesehen. Die Frau hat vor Angst gezittert«, sagte sie beschwörend.


      »Sie ist unsere Täterin, sieh es endlich ein.«


      »Ist sie nicht.«


      Kopfschüttelnd ließ er den Motor an und setzte den Wagen zurück.


      Renke konnte es nicht fassen. Jeder Idiot musste einsehen, dass Diana Blanke die Morde begangen hatte. Nur Nola wollte es nicht wahrhaben. Ihr Bauchgefühl sprach dagegen.


      Bei Oliver war die Spurensicherung noch längst nicht fertig. »Ich kann euch hier nicht brauchen«, erklärte Stefan Bruhns. »Wir haben gerade erst die letzten Fotos geschossen.«


      Nola schilderte kurz, was sie auf dem Hof der Blankes gefunden hatten. »Wäre nett, wenn jemand prüft, ob da Blut am Wasserhahn ist, menschliches Blut«, fügte sie noch hinzu.


      Ein langer Seufzer war die Antwort. »Okay, wird gemacht. Und wehe, das ist ein Tatort, den ihr zwei versaut habt.«


      »Das konnten wir doch nicht ahnen.« Schuldbewusst senkte Nola den Blick, was Stefan Bruhns sogleich besänftigte.


      »Bislang hab ich nichts gefunden, genau wie beim letzten Mal. Aber ich bin ja noch mitten in der Arbeit. Ihr zwei geht erst mal Kaffee trinken. Vor allem du, Nola. Du siehst schon wieder aus, als wenn du gleich aus den Latschen kippst.«


      Nolas Blick machte deutlich, dass Kaffeetrinken das Letzte war, das sie jetzt wollte. Renke dagegen hätte nichts gegen einen starken, heißen Kaffee einzuwenden. »Wir fahren zum Revier. Die anderen warten sicher schon auf Neuigkeiten.«


      Zögernd folgte sie ihm zur Straße, wo die Autos parkten. »Gibt es hier einen Bäcker? Ich muss unbedingt was essen.«


      »Am Marktplatz. Wir fahren unterwegs vorbei.«


      Sybille, die Nolas Mini erkannte, machte sich gar nicht erst die Mühe, Renke freundlich zu bedienen.


      Unaufgefordert holte Jens einen Becher Kaffee für Nola, die sich mit einem freundlichen Lächeln bedankte. »Wir müssen die gesamte Nachbarschaft befragen. Vielleicht hat jemand was gesehen. Herr Dellbrink wohnte ja mitten in einer Siedlung«, sagte sie müde. »Wenn hier sonst nichts anliegt, könnten Sie vielleicht meine Mitarbeiter unterstützen.«


      »Was könnte wichtiger sein als ein toter Kollege«, stieß Jens hervor, der bereits seine Jacke in der Hand hielt.


      »Zwei tote Kollegen meinst du wohl«, fuhr Lorenz ihn an. »An Viktoria scheint sich hier schon keiner mehr zu erinnern.«


      »Haltet uns auf dem Laufenden«, bat Renke, und Jens nickte.


      Jetzt waren sie allein. Er drapierte die belegten Brötchenhälften auf einem Teller und musste zugeben, dass das Ergebnis nicht sonderlich appetitanregend ausfiel. Vielleicht hätte er sie zum Frühstück beim Bäcker einladen sollen, aber dort wäre es nicht möglich gewesen, über den Fall zu reden, ohne dass jemand mithörte. Nola starrte schweigend vor sich hin, sie sah blass aus und übernächtigt, und sie tat ihm leid. Der Fall entwickelte sich horrormäßig. Drei Tote, mit Rouven sogar vier. Ihr Hauptverdächtiger lebte nicht mehr, und Diana Blanke, die er für die Täterin hielt, Nola aber nicht, befand sich auf der Flucht, mitsamt ihrer Familie.


      »Wen haben wir überhaupt noch als möglichen Tatverdächtigen?«


      Sie schreckte auf. »Simon Stelter? Ich weiß es nicht. Der kommt mir so planlos vor.« Sie schob den Teller beiseite, verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte ihren Kopf darauf. »Glaubst du, ich habe etwas übersehen, einen Fehler gemacht?«


      »Einen Fehler hast du nicht gemacht, nein. Etwas übersehen vermutlich schon. Aber was? Ich weiß es auch nicht, Nola. Die Dinge ändern sich ständig, das siehst du ja. Eine kleine Information, und schon erscheint alles in einem neuen Licht. Als guter Ermittler musst du jederzeit bereit sein, deine bisherigen Überlegungen zu revidieren. Diana Blanke hat dich getäuscht. Mich auch, wenn es dich tröstet.« Er lächelte matt. »Aber jetzt ist sie die Verdächtige Nummer eins. Schreib sie zur Fahndung aus. Die Frau ist gefährlich. Das Blut in ihrer Küche lässt befürchten, dass sie gerade die Nerven verliert.«


      Langsam hob sie den Kopf, setzte sich wieder aufrecht, stippte mit dem Zeigefinger auf ihren Teller und leckte die Krümel anschließend ab. Das halbe Käsebrötchen blieb unberührt.


      »Komm, iss was, du hast doch Hunger. Wenn dein Blutzucker so niedrig ist, kannst du nicht nachdenken. Du siehst wirklich nicht gut aus.«


      Darauf ging sie nicht ein. »Kann es sein, dass noch jemand bei Claasen war? Jemand, von dessen Existenz wir nichts ahnen? Jemand, der Menschen tötet, aber nicht so gern Kaninchen. Der mit Pfeil und Bogen umgehen kann. Der ein Auto fährt.« Sie seufzte. »Wir wissen von drei Menschen, die Rouven an dem Nachmittag besucht haben. Simon Stelter, der ihm um vierzehn Uhr die Pilze gebracht hat. Danach Aleena, die er weggeschickt hat, weil er mit Diana Blanke verabredet war. Die beiden sind sich noch begegnet, also kann zwischenzeitlich keiner dort gewesen sein. Als Frau Blanke wegfuhr, war Rouven vermutlich schon tot.«


      »Wenn überhaupt noch jemand dort war, dann vor Aleena.«


      »Nein.« Nola schüttelte entschieden den Kopf. »Denk an den Sekt. Den hat Diana Blanke mitgebracht. Eigentlich kann niemand außer ihr den Sekt gesehen haben.« Ihr Gesicht verzog sich. »Und wenn sie uns nur die halbe Wahrheit gesagt hat? Wenn da außer ihr noch jemand war? Vielleicht hat sie gar keine Angst vor der Polizei, sondern vor dieser Person.«


      »Eher unwahrscheinlich. Fakt ist, dass unser Täter den Tatort exakt nachgestellt hat, inklusive Sekt, er kannte sogar das Fabrikat. Da kommen nicht viele Personen in Betracht. Eigentlich nur noch Diana Blanke, auch wenn dir das nicht gefällt. Und sie ist verschwunden. Samt Mann und Kindern.« Er schluckte, weil ihm gerade eine neue Idee gekommen war. »Was, wenn ihr Mann sie heute Nacht erwischt hat, als sie nach Hause kam? Dennis hat ja gesagt, dass sie angerufen hat, nicht er. Am Ende hat sie ihn auch getötet.«


      »Glaub ich nicht«, flüsterte sie erstickt. »Wir haben keine Leiche gefunden.«


      »Wir haben auch nicht danach gesucht.«


      Seine Worte machten ihr Angst, das konnte er deutlich sehen. »Wie soll diese zarte Frau den schweren Mann verstecken?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ist er nur verletzt. Weißt du Näheres über sie, Verwandtschaft, alte Freunde?«


      »Felix war da aktiv und hat nichts Interessantes herausgefunden. Sie ist überall beliebt, Elternsprecherin, was weiß ich. Sie hat mal einen Selbstmordversuch unternommen. Aus Liebeskummer. Das war vor dieser Ehe.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Käsebrötchen von allen Seiten, dann biss sie eine Ecke ab. »Erst mal abwarten, was Stefans Team findet. Vielleicht ist das gar kein Menschenblut.«


      »Du magst sie, das hab ich schon kapiert. Auch nette Menschen können Mörder sein. Sonst wäre unser Job ja ziemlich einfach.«


      Sie zuckte mit den Schultern, griff zum Handy und rief ihre Leute an, hörte sich an, was sie bis jetzt herausgefunden hatten, und machte ein paar Notizen. »Nichts. Keiner hat was Verdächtiges bemerkt. Die Ehe der Dellbrinks galt überall als gut, Friede, Freude, Eierkuchen. Wusste Sie von seiner Affäre? Was denkst du?«


      Mit geschlossenen Augen versuchte Renke, sich Christine vorzustellen. »Nein«, sagte er dann entschieden. »Unter diesen Umständen hätte sie ihn vor die Tür gesetzt, sofort.«


      »Vor die Tür gesetzt oder umgebracht?« Nola wurde hellhörig. »Sie hat auch mal bei Thilo Blanke mit Pfeil und Bogen geschossen. Ein Betriebsausflug.«


      »Sie kannte den Tatort aber nicht.« Grinsend legte er die Hand auf seine Mitte. »Jetzt hab ich auch mal ein Bauchgefühl. Christine hat nichts damit zu tun.«


      Die Erwähnung seines Bauchgefühls entlockte ihr ein Lächeln, das Erste an diesem Tag. Darum fuhr er nicht fort, sondern schaute sie einfach nur an, bis sie verlegen den Blick senkte und mit dem Löffel in ihrem längst erkalteten Kaffee herumrührte. »Sie hätte aber ein Motiv«, murmelte sie.


      Er lachte. »Dass Christine bei Nacht und Nebel Kaninchen klaut und ertränkt, nebenbei im Moor mit Pfeil und Bogen schießen übt, kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Glaub mir, eine Frau wie Christine macht sich nicht die Hände schmutzig. Ich wette, die besitzt nicht mal Gummistiefel.«


      »Wer war es dann?«


      »Jemand, der bei Claasen war, der Rouven Kramer geliebt hat und seinen Tod rächen wollte. Diana Blanke.«


      Das Telefon klingelte. Stefan Bruhns hatte einen seiner Mitarbeiter zum Haus der Blankes geschickt. »Ne Menge Blut in der Küche und auf dem Flur. Wurde oberflächlich weggewischt. Im Mülleimer blutige Geschirrtücher.«


      »Ich lass sie zur Fahndung ausschreiben«, murmelte Nola resigniert.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      22. Dezember


      In der Nacht hatte sie von Simon Stelter geträumt. Er saß im Badezimmer und drückte einen Jutesack mit zwei Kaninchen unter Wasser, so lange, bis das Zappeln aufhörte. Dabei tropften Tränen auf seine weißen Hände. Das Bild ließ sie einfach nicht mehr los.


      Mit brennenden Augen starrte Nola auf die Ergebnisse der Spurensicherung, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. Wieder einmal hatte der Täter weder Fingerabdrücke noch DNA-fähige Spuren hinterlassen. Nichts.


      Auf dem Hof der Blankes war jemand verletzt worden. Nach der Verteilung der Blutspuren zu urteilen, hatte man die Wunde in der Küche versorgt und danach versucht, die Spuren mit Seifenlauge zu beseitigen. Der Wagen war seit gestern zur Fahndung ausgeschrieben, und Nola hatte extra darauf hingewiesen, dass sich wahrscheinlich Kinder im Auto befanden und die Kollegen entsprechend vorsichtig agieren sollten. Bislang war der gelbe Transit noch nicht aufgetaucht. Sie beschloss, die Hundestaffel auf den Hof der Blankes zu schicken.


      Robert hatte sie in sein Büro bestellt und einen detaillierten Bericht verlangt. »Warum hast du so lange geglaubt, dass diese Diana Blanke unschuldig ist?« Seine Stimme klang neutral, aber sie fühlte sich trotzdem angegriffen.


      »Das hab ich nicht allein geglaubt. Wenn sie wirklich die Täterin ist, ist sie eine unglaublich gute Lügnerin und hat sowohl Renke als auch mich getäuscht.«


      Die Erwähnung von Renkes Namen schien Robert zu entspannen, was sie erst recht ärgerte. Trotzig schaute sie ihn an. »Da ist so vieles, was nicht passt.«


      Er verzog keine Miene. »Und wie geht es jetzt weiter?«


      »Die Blankes werden gesucht. Heute Nachmittag kann ich mit Frau Dellbrink reden, so gegen fünf haben wir abgemacht. Die hat wohl einen ziemlichen Schock erlitten, kein Wunder. Stell dir vor, du ziehst morgens die Gardinen auf und entdeckst deinen toten Ehemann auf der Terrasse.«


      »Und was ist mit diesem Jungen?«


      »Du meinst Simon Stelter? Felix überprüft noch mal sein Alibi. Sicher ist sicher. Ich glaube allerdings nicht, dass er als Täter infrage kommt. Der ist viel zu nervös, um so klar und strukturiert zu handeln. Das trau ich dem nicht zu.«


      »Gut. Nachher findet eine Pressekonferenz statt. Ich werde dabei sein und natürlich der Oberstaatsanwalt. Du auch. Wir halten uns bedeckt. Kein Wort zu viel, ist ja wohl klar.«


      Sie nickte.


      »Noch was, Nola.« Er räusperte sich und öffnete den obersten Knopf seiner Jacke. »Ich möchte, dass du deine Dienstwaffe künftig ordnungsgemäß am Körper trägst.«


      Woher diese Information stammte, war ja klar. Offenbar tauschten die beiden sich ständig hinter ihrem Rücken über ihre Arbeitsweise aus. »In Ordnung«, murmelte sie und zwang sich, nicht zu zeigen, wie getroffen sie war.


      Nola fuhr nach Hause und zog sich um. Schwarze Jeans, ein grünes Seidenshirt und darüber ein lässiger schwarzer Blazer aus grob gewebtem Leinen ließen sie hoffentlich kühl und souverän aussehen, auch wenn sie sich absolut nicht so fühlte. Dieser vierte Todesfall innerhalb so kurzer Zeit lockte sogar drei Fernsehteams nach Martinsfehn. Da durfte sie wohl ein bisschen eitel sein. Zum Glück hatte sie gestern Abend erst ihr Haar gewaschen und mit einer ölhaltigen Kur gepflegt, sodass es nach dem Auflockern mit den Händen wunderbar fiel. Sie mochte ihre Haarfarbe, vor allem, wenn das Licht günstig fiel. Die Locken allerdings hätte sie jederzeit gegen glattes Haar eingetauscht.


      Die Pressekonferenz dauerte nicht lange. Nola musste sich zwingen, nicht ständig in die Kameras zu blicken. Robert Häuser deutete eine heiße Spur an, die aus ermittlungstechnischen Gründen nicht weiter erläutert werden konnte. Dr. Peters kräuselte die Lippen und nickte bestätigend, also nickte Nola ebenfalls. Tom Meinhard hielt sich erstaunlich zurück. Tote Polizisten schienen ihn weitaus weniger zu berühren als tote Zivilisten. Nola ahnte schon, dass der Artikel eher zahm ausfallen würde. Dafür war das Interesse der überregionalen Medien sehr groß. Die Interviewanfrage eines Privatsenders lehnte sie mit einem Hinweis auf den Pressesprecher ab.


      In ihrem Büro hörte sie die Nachrichten auf ihrem Handy ab. Renke bat um Rückruf, ihre Mutter wollte wissen, was sie Heiligabend kochen sollte, Renke bat erneut um Rückruf, diesmal schon leicht ungeduldig, Stefan hatte Neuigkeiten und bestellte sie runter ins Labor.


      »Das Blut, das wir in der Küche der Familie Blanke gefunden haben, stammt von einem Mann.«


      »Kann es auch ein Junge gewesen sein, ein Kind?« Ihre Stimme zitterte, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass die Wände sich auf sie zubewegten.


      »Nola, ist dir schlecht?« Er griff nach ihrem Arm.


      Sie riss die Augen auf und versuchte, das Summen in ihrem Kopf auszuschalten. Ja, mir ist schlecht, verdammt schlecht. Wie konnte ich mich so in der Frau täuschen? Was hat Diana Blanke ihrem Mann angetan? Oder den Kindern?


      »Ja, natürlich kann es auch ein männliches Kind sein. Gott, Nola, setz dich bitte hin.«


      »Nein, ich muss noch mal los. Ist bloß der Kreislauf.« Sie lächelte schwach. »Ich trink gleich einen Kaffee, dann geht es wieder.«


      In Wahrheit hatte sie gar keine Zeit für einen Kaffee, sie musste in die Rechtsmedizin und danach sofort nach Martinsfehn. Der Leichenhund hatte auf dem Hof der Blankes nichts gefunden. Nola wusste aber nicht, ob das wirklich eine gute Nachricht war. Am Ende war es Diana Blanke doch irgendwie gelungen, ihren toten Mann in den Wagen zu schaffen und mit der Leiche und den beiden Jungs zu verschwinden.


      Gritta Fenders wartete schon ungeduldig. Offenbar fand sie es unerhört, dass eine Pressekonferenz wichtiger eingestuft wurde als ihre Arbeit. Entsprechend knapp fielen ihre Kommentare aus. Am Ende erfuhr Nola, dass Oliver Dellbrink auf seiner Terrasse getötet worden war, von vorn, mit vier Pfeilen. Drei steckten in seiner Lunge, einer im Hals. Er hatte sowohl die Luftröhre als auch eine der beiden vorderen Schlagadern glatt durchtrennt. Als Todesursache wurden massive innere Blutungen festgelegt. »Getrunken hat er auch vor seinem Tod, und nicht zu wenig, 1,3 Promille. Da fließt das Blut gleich noch mal so gut. Ein paar Minuten hat er wohl noch gelebt, blutigen Schaum erbrochen und um sich geschlagen. Vermutlich gegen die Tischbeine, hier sind entsprechende Male am linken Unterarm.« Die Rechtsmedizinerin seufzte. »Sonst war er ziemlich gut in Schuss für sein Alter. Ein attraktiver Mann, hätte mir gefallen können.« Sie linste über den Rand ihrer Brille. »Sie dagegen gefallen mir heute gar nicht, Frau van Heerden. Viel zu blass. Gehen Sie mal ein bisschen an die frische Luft. Ein starker Kaffee könnte auch nicht schaden.«


      »Okay«, hauchte Nola, die sich so unauffällig wie möglich gegen die Wand lehnte, weil der Boden unter ihren Füßen verdächtig schwankte. »Mach ich gleich.«


      »Ach so, ihr Karnickel wurde ersäuft wie die anderen. Dann, und das ist mal was Neues, eingefroren. Die Kehle wurde erst nach dem Auftauen aufgeschlitzt. Da hat nichts mehr geblutet. Ein männliches Tier, viereinhalb Kilo.« Gritta Fenders zupfte an ihrem Mundschutz. »Ich mag ja kein Kaninchenfleisch, ist mir zu trocken. Sie?«


      Nola fuhr erst einmal nach Hause. Sie zwang sich, einen Kaffee zu trinken und dazu ein paar trockene Kekse zu kauen, die sich wie Asche anfühlten und auch genauso schmeckten. Das furchtbare Empfinden, nach Leichenhalle zu riechen, schien nicht ganz so ausgeprägt wie beim letzten Mal. Vielleicht musste man nur oft genug an Obduktionen teilnehmen, um sich daran zu gewöhnen. Mit Widerwillen legte sie das Schulterholster an, dann fuhr sie direkt nach Martinsfehn.


      Dort rauschte sie in die Revierstube, grüßte keinen, schon gar nicht Renke, und blieb direkt vor Jens Stillers Schreibtisch stehen. »Ein graues Hauskaninchen, ein Bock, viereinhalb Kilo schwer, passt das zu einem der gestohlenen Tiere?«


      »Glaub schon«, murmelte er und suchte die Anzeigen heraus. »Ja, hier, Horst Decker hat so ein Tier vermisst.« Dann winkte er lachend ab. »Nee, das ist Blödsinn. Der Diebstahl ist schon einen Monat her. Das Vieh müsste längst verwest sein. Oder der Täter hat es die ganze Zeit gefüttert.« Er stutzte. »Ja, warum eigentlich nicht. Er klaut die Viecher, sperrt sie irgendwo ein und murkst sie bei Bedarf ab.«


      »Wohl kaum. Das Kaninchen am Tatort war zwischenzeitlich tiefgefroren. Der Täter hat es aufgetaut und ihm dann erst die Kehle durchgeschnitten.« Sie lächelte gezwungen. »Ganz schön makaber, was? Okay, vielen Dank, das war es.«


      Renke folgte ihr auf den Parkplatz. »Warum rufst du nicht zurück? Was ist los?«


      Sie funkelte ihn an. »Frag doch Robert, wenn du was wissen willst. Ihr scheint ja ständig in Kontakt zu stehen.« Voller Verachtung riss sie ihre Jacke auf. »Hier, die Waffe, zufrieden? Sonst noch was an mir oder meiner Arbeitsweise auszusetzen? Sag es mir beim nächsten Mal doch einfach selbst.«


      Immerhin wurde er verlegen. »Das war nur zu deinem Schutz, Nola. Herrgott, hier läuft ein irrer Bogenschütze rum, und du musst deine Dienstwaffe erst zusammenbasteln, bevor du sie benutzen kannst.«


      »Ach, ich dachte, Frau Blanke ist der Bogenschütze. Und die befindet sich auf der Flucht.«


      »Du weißt so gut wie ich, dass sie noch nicht überführt ist. Wir haben kein Geständnis, keine endgültigen Beweise.«


      »Wir?« Sie lachte höhnisch. »Ich, Renke, ich bin die Leiterin dieser Mordkommission, nicht du. Und jetzt lass mich bitte durch, ich habe es eilig.«


      Er dachte nicht daran, den Weg freizugeben. »Nola, du kannst mir nicht übel nehmen, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


      »Ich bin schon groß und kann mich gut allein verteidigen.« Sie versuchte, ihn beiseitezuschieben. Vergeblich.


      Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle, zog sie in seinen Arm und hielt sie fest. »Hör auf«, murmelte er. »Du musst nicht gegen die ganze Welt kämpfen.«


      Wütend riss sie sich los.


      Lisa Karstens raufte sich mit beiden Händen die Haare. Ihre Frisur änderte sich dadurch kaum, vielleicht machte sie das ständig und sah darum so zerzaust aus. »Was soll ich über Diana sagen?« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Eine sehr nette, sehr stille Frau. Schüchtern. Manchmal denke ich, dass sie unter ihrem Mann leidet. Kennen Sie den auch?«


      Nola nickte. »Ja.«


      »Auf den ersten Blick wirkt er ja sehr freundlich. Trotzdem hab ich mich schon gefragt, ob er seine Frau schlägt. Oder verbal bedroht. Sie wirkt immer so geduckt.« Mit erhobenen Händen warf sie sich auf der Couch zurück. »Selbstverständlich ist das nur mein persönlicher Eindruck. Als Lehrerin erlebt man viel, und Gewalt in der Familie ist leider sehr häufig.«


      Auf die Idee, dass Thilo Blanke seiner Frau etwas antun könnte, wäre Nola im Leben nicht gekommen. Aber neuerdings schien ihr Bauchgefühl ja nicht mehr zu funktionieren. »Finden Sie die Kinder auffällig?«


      Bekümmert zog Lisa Karstens die Stirn in Falten. »Aufgrund der familiären Situation sind die beiden natürlich die prädestinierten Außenseiter. Angefangen bei den Vornamen, Florens und Hellmer.« Sie verdrehte die Augen. »Unmöglich, oder? Kein Fernsehapparat, keine Computerspiele, kein Handy, keine normalen Klamotten. Solche Eltern wissen gar nicht, was sie ihren Kindern zumuten.«


      »Auf mich haben die beiden Jungs einen ganz fröhlichen Eindruck gemacht.«


      Der Blick, den Lisa Karstens ihr zuwarf, sagte aus, dass sie Nolas Meinung für wenig relevant hielt. Da fehlte nur noch die obligatorische Frage nach den eigenen Kindern.


      »Sie haben sehr schöne Kinderzimmer, mit ganz viel Liebe und Kreativität eingerichtet«, fiel Nola noch ein. »Und die Eltern scheinen sich wirklich um die beiden zu sorgen.«


      »Scheinen!« Frau Karstens schien sich über dieses Wort richtig zu freuen. Sie spießte es mit einem Jubelschrei auf. »Aber das muss nicht heißen, dass es wirklich so ist.« Erneut pflügte sie durch ihr aschblondes Haar. »Sie wollten meine Meinung hören. Und ich habe sie Ihnen mitgeteilt, selbstverständlich mit der Bitte um Diskretion.«


      Sie bot Nola einen Tee an und dazu selbst gebackene Kekse. In Anbetracht dessen, dass Nola in letzter Zeit kaum noch regelmäßige Mahlzeiten zu sich nahm und ihr Kreislauf entsprechend im Keller war, nahm sie die Einladung an.


      »Bearbeiten Sie auch den Mord an Oliver Dellbrink?«, wollte Frau Karstens plötzlich wissen.


      Nola nickte und hatte sofort das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen, warum auch immer.


      »Ich frag mich ja, wie so etwas möglich ist. Dass einer mit Pfeil und Bogen durch den Ort läuft und Leute erschießt. Und die Polizei findet rein gar nichts heraus. Soll natürlich keine Kritik sein.«


      Nein, überhaupt nicht. Jetzt ärgerte Nola sich, dass sie die Einladung angenommen hatte. »Wer sagt Ihnen, dass wir nichts wissen.«


      »Na, bis vorgestern jedenfalls nicht. Sonst hätte dieser Verrückte ja nicht wieder zuschlagen können.«


      Nola entgegnete nichts mehr. Als Lehrerin legte Frau Karstens sicher Wert auf das letzte Wort.


      Im Doppelcarport standen zwei schwarz lackierte Renaults, ein Mégane und ein Clio, beide sahen ziemlich neu aus.


      Christine Dellbrink war genauso hübsch, wie Renke sie beschrieben hatte. Eine moderne Grace Kelly mit glatten, perfekt geschnittenen Haaren. Nola mochte sie auf Anhieb nicht, aber sie gestand sich ein, dass es daran liegen konnte, dass Renke so übertrieben von dieser Frau geschwärmt hatte.


      Das Haus war geschmackvoll eingerichtet, für Nolas Geschmack eine Spur zu nüchtern und kühl, was perfekt zu dieser Frau passte. Klare Linien, helle Farben, glänzende Materialien, auf dem Tisch ein Adventsgesteck in Silber und Weiß.


      Frau Dellbrink setzte sich und schlug die Beine übereinander, schlanke Beine, die in schwarzen, glänzenden Strumpfhosen steckten und gar nicht enden wollten. »Es tut mir leid, dass ich gestern nicht in der Verfassung für eine Vernehmung war. Dr. Stelter hatte mir was zur Beruhigung gespritzt.«


      »Natürlich, nach so einem Schock …« Nola ließ eine kleine Pause. »Dennoch wüsste ich gern, wie der Abend verlaufen ist.«


      »Natürlich. Das muss ja sein. Vergessen Sie nicht, dass ich mit einem Polizisten verheiratet bin. War.« Sie schwieg und legte den Kopf schief, als müsste sie sich an den Klang des Wortes und damit an die Tatsache, dass sie jetzt verwitwet war, erst gewöhnen. Ihre Unterlippe zitterte ein wenig. »Es war ein Abend wie viele andere auch. Wir haben gemeinsam ferngesehen. Dann bin ich ins Bett gegangen.«


      »Ihr Mann nicht? Haben Sie getrennt geschlafen?«


      Wenn sie sanft errötete, so wie jetzt, sah Frau Dellbrink noch hübscher aus. »Nein, natürlich nicht. Wir hatten ein bisschen was getrunken. Rotwein. Danach werde ich immer ziemlich schnell müde. Oliver dagegen …« Sie presste beide Hände gegen ihren Mund, als müsste sie ein Schluchzen unterdrücken, fing sich aber wieder. »Oliver hat vor dem Schlafen gern noch eine geraucht. Nicht hier im Haus. Er hat sich in Schlafanzug und Winterjacke auf die Terrasse gesetzt, so wie ich ihn gefunden habe.« Sie schluckte. »Ich wünschte, ich wäre nicht sofort eingeschlafen.«


      »Das hätte ihn nicht gerettet«, sagte Nola leise. »Möglicherweise wären Sie sogar selbst in Gefahr geraten.«


      »O Gott, entschuldigen Sie mich einen Moment.« Christine Dellbrink stürzte aus dem Raum und kehrte wenig später mit einem Wasserglas zurück, aus dem sie mit kleinen, vorsichtigen Schlucken trank. »Ach so, darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«


      »Nein, vielen Dank. Frau Dellbrink, wie hat sich Ihr Mann in letzter Zeit verhalten? Wirkte er nervös? Ängstlich?«


      »Seit dieser Sache auf Claasens Hof, meinen Sie? Ja, das hat ihn verändert. Es hat ihn gequält, und er konnte einfach nicht darüber reden. Dann dieser Brandanschlag und später der Mord. Er wollte es vor mir verbergen, aber er hat sich gefürchtet, das weiß ich. Zum Beispiel war es ihm sehr wichtig, dass er derjenige war, der morgens die Haustür öffnet.« Sie erschauerte, verkreuzte die Arme vor dem Magen und beugte sich vor, als hätte sie Schmerzen. »Ich glaube, er hatte Angst, ein totes Kaninchen zu finden. Bei dem Brand und später bei Lorenz hat man doch tote Kaninchen gefunden. Oliver hat mir davon erzählt. Er wirkte furchtbar erschrocken. Eines Morgens, es muss Mitte letzter Woche gewesen sein, war er total kopflos. Zuerst hat er die Kaffeemaschine ohne Wasser angestellt, dann ist ihm das Marmeladenglas aus den Händen gerutscht und auf dem Boden zersprungen. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, dass an dem Morgen ein totes Kaninchen an der Haustür hing. Ich habe später überall danach gesucht, im Müll und in seinem Kofferraum, allerdings nichts gefunden.«


      »Haben Sie Ihren Mann darauf angesprochen?«


      »Ja, ich habe es versucht, aber da war nichts zu machen. Du siehst Gespenster, hieß es.« Sie schluckte. »Er hat auch mehr getrunken als sonst. So wie vorgestern Abend.« Jetzt schaute sie Nola offen an. »Wenn ich ehrlich bin, konnte er wieder mal kein Ende finden. Ich hab mich darüber geärgert und bin deshalb allein zu Bett gegangen.«


      »Hat er mal was über diese Geschichte bei Claasens Hof erzählt? Was da genau passiert ist?«


      Ihre Frage löste bei Christine Dellbrink pures Unverständnis aus. »Das wissen Sie doch besser als ich. Der Tod des Jungen ging ihm ziemlich nahe. Er war seither nicht mehr derselbe.«


      »Kannten Sie Frau Engel persönlich?«


      Jetzt wurde die Miene ablehnend. »Flüchtig. Ich fand sie ein bisschen gewöhnlich. Das mag Einbildung sein. Wie schon gesagt, kannte ich sie nicht wirklich, und ich will ihr nicht Unrecht tun.« Sie lächelte schwach. »Ich glaube, Oliver hat sie gefallen. Natürlich war er viel zu alt für sie, aber Männer wollen so etwas ja nicht wahrhaben.«


      »Würden Sie Ihre Ehe als glücklich bezeichnen?«


      »Absolut.« Das klang sehr entschieden. »Oliver war der Mann meines Lebens, es wird nie einen anderen für mich geben. Wahre Liebe ist für die Ewigkeit, auch über den Tod hinaus.«


      In Ewigkeit, Amen, dachte Nola, kommt mir irgendwie bekannt vor. Sie holte tief Luft. »Als ich mit Ihrem Mann gesprochen habe, hat er von Schwierigkeiten geredet. Schwierigkeiten im … sexuellen Bereich.«


      Die ganze Zeit hatte Christine Dellbrink sich so tapfer gehalten, aber jetzt glitzerten Tränen in ihren Augen. »So etwas Privates hat er Ihnen erzählt? Einer wildfremden Frau?«


      »Gab es diese Probleme?«


      »Wir wollten ein Kind, aber es hat nicht geklappt. Zuerst dachten wir, dass es an mir liegt. Doch der Gynäkologe hat nichts gefunden. Dann stellte sich raus, dass Oliver praktisch zeugungsunfähig war. Das hat ihn sehr belastet. Eine Weile wollte er nicht mehr mit mir schlafen. Aber das haben wir wieder überwunden.« Sie streckte ihr Kinn empor. »Ich wundere mich, dass er Ihnen davon erzählt hat. Ich finde, das geht niemanden etwas an.«


      Die Wahrheit würde sie verletzen, das war Nola klar. Sie musste es trotzdem aussprechen. »Frau Dellbrink, Ihr Mann hatte ein Verhältnis mit Viktoria Engel, dafür gibt es leider Beweise.«


      Jetzt verlor sie die Fassung. »Nein, das glaube ich Ihnen nicht. Das ist gelogen. Er hätte mich nie betrogen. Schon gar nicht mit so einer … Bitte sagen Sie, dass das nicht stimmt.«


      »Tut mir leid. Es gibt sogar Fotos. In diesem Zusammenhang hat er über Ihre sexuellen Schwierigkeiten gesprochen. Es war wohl seine Erklärung für dieses …« Sie zögerte, suchte das richtige Wort. »Für dieses Verhältnis.«


      »Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen. Das ist einfach zu viel.«


      »Ja, natürlich. Allerdings müssten wir das Gespräch zeitnah fortsetzen.«


      »In Ordnung. Aber nicht heute.«


      Nola saß zehn Minuten im Auto, wollte gerade auf die Autobahn fahren, als ihr Handy klingelte. Frau Dellbrink war dran. »Ich bin es noch einmal. Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten, ich war völlig schockiert. Aber jetzt geht es wieder, ich hab eine von den Tabletten genommen, die Dr. Stelter mir dagelassen hat.« Sie lachte nervös. »Das sollte ich nicht zur Gewohnheit werden lassen, ich weiß. Ich rufe an, weil mein Mann mir etwas hinterlassen hat. Nachdem Sie von dieser Affäre erzählt haben, wollte ich es plötzlich für mich behalten, vielleicht, um ihn nachträglich zu bestrafen. Natürlich ist das Unsinn. Trotz allem muss ja sein Mörder gefunden werden. Ich habe in Olivers Nachtschrank einen Brief entdeckt. Wenn ihm was passiert, soll ich zum alten Stadion fahren und seinen Spind öffnen. Keine Ahnung, was er dort deponiert hat. Vielleicht wusste er, wer dieser geheimnisvolle Bogenschütze ist. Wollen Sie noch mal herkommen? Wir könnten zusammen nachschauen. Allein trau ich mich nicht.«


      Da weit und breit kein anderer Wagen zu sehen war, machte Nola eine Vollbremsung und wendete kurz vor der Autobahnauffahrt. »Ja, gern. Ich fahre direkt zum alten Stadion.«


      Sie kamen gleichzeitig auf dem Parkplatz an. Frau Dellbrink stellte ihren Wagen, einen hellen Kombi von Dacia, direkt neben Nolas Mini. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt eine schwarze Jeans und darüber eine gesteppte Jacke. »Entschuldigen Sie, ich bin offensichtlich hysterisch. Auf einmal bin ich gar nicht mehr sicher, dass ich wissen möchte, was Oliver da versteckt hat. Am Ende ist es nur ein Brief, in dem er mir seine Affäre beichtet.« Sie strich das Haar hinter die Ohren. »Würden Sie bitte allein nachsehen, Frau van Heerden? Hier sind die Schlüssel. Falls es ein Brief an mich ist, lesen Sie ihn bitte zuerst. Wenn darin irgendetwas über ihn und eine andere steht, können sie ihn gleich wegwerfen. Wirklich. Das ertrage ich nicht.«


      »In Ordnung. Geben Sie mir die Schlüssel, ich geh allein. Sie können ja so lange in Ihrem Auto warten.«


      »Das ist wirklich nett. Der große Schlüssel ist für die Tür, steht ja auch dran. Der kleine muss für seinen Spind sein.« Ihre rechte Hand legte sich auf Nolas Oberarm. »Dieses Verhältnis. Wussten alle Kollegen im Revier Bescheid?«


      »Nein. Niemand weiß davon, keine Sorge.«


      »Gut, das ist ein kleiner Trost für mich. Ich warte hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Christine Dellbrink drehte sich um und setzte sich wieder in den Kombi. »Gott, ich bin so nervös. Am liebsten würde ich eine Zigarette rauchen, aber ich habe schon vor Längerem aufgehört. Alles wegen dem Kinderwunsch.«


      Kaum, dass sie sich vom Parkplatz entfernt hatte, spürte Nola ein unangenehmes Prickeln im Nacken, als würde jemand sie beobachten. Sie ging ein paar Schritte, blieb stehen und schaute sich um. Nichts. Kein Licht, keine Bewegung, Frau Dellbrink saß in ihrem Wagen, die Innenbeleuchtung hatte sich noch nicht abgeschaltet, alles in Ordnung. Doch das seltsame Gefühl blieb. Ohne lange zu überlegen, suchte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte Renkes Nummer ein. Sie erreichte nur die Mailbox. »Hallo, hier ist Nola. Ich stehe hier auf dem Parkplatz am alten Stadion. Frau Dellbrink hat einen Brief und einen Spindschlüssel von Oliver gefunden. Wir wollen nachschauen, was drin ist. Bestimmt bin ich nur hysterisch, aber wenn ich mich in fünfzehn Minuten nicht gemeldet habe … Ach Quatsch, vergiss es.«


      Was war bloß mit ihr los? Am liebsten hätte sie ihre Worte wieder gelöscht. Sie musste unbedingt daran denken, Entwarnung zu geben, bevor Renke hier als großer Retter anrückte.


      Nach ein paar Metern fiel ihr auf, dass sie die Taschenlampe im Auto gelassen hatte. Egal, der Vollmond und der Schnee ergaben zusammen ein fahles Dämmerlicht, in dem man sich einigermaßen orientieren konnte. Zögernd setzte sie ihren Weg fort, fühlte sich aber zunehmend unsicherer, auch wenn das mit nichts zu begründen war, höchstens mit ihrer Angst vor Dunkelheit. Sie blieb stehen und holte tief Luft. Ihre Hand klopfte leicht gegen die Jacke, dorthin, wo sie die Dienstwaffe ordnungsgemäß im Holster am Körper trug. Mit der Heckler & Koch in der Hand würde sie sich gleich viel wohler fühlen.


      Im selben Moment fühlte sie einen brennend heißen Schmerz im rechten Arm, der sich rasend schnell ausbreitete. Automatisch fasste sie an die schmerzende Stelle und ertastete einen fremden Gegenstand. Sie drehte den Kopf, obwohl ihr gleich klar war, was sie sehen würde. In ihrem Arm steckte ein Pfeil. Mit einem Schrei rannte sie weiter, nicht zum Auto, von dort war der Pfeil gekommen, sondern Richtung Umkleidekabine. Als sie sich umschaute, stand da eine Gestalt in einem weißen Overall. Sie wirkte riesengroß und hielt einen Bogen in der Hand. Gerade legte sie einen neuen Pfeil an. Verzweifelt schlug Nola einen Haken nach rechts, weg von der Baracke, dann änderte sie die Richtung. Sie dachte an Thilo Blanke, der erzählt hatte, dass ein bewegliches Ziel schwer zu treffen wäre. Ein kleines Ziel, hatte er gesagt, aber sie konnte sich nicht in ein Kaninchen verwandeln. Sie konnte sich nur im Zickzack bewegen, möglichst schnell und möglichst unberechenbar. Ihre Handtasche fiel zu Boden, egal. Sie musste hinter die Baracke gelangen, die ihr Schutz bieten würde, dabei durfte sie aber nicht den direkten Weg wählen, um es dem Bogenschützen möglichst schwer zu machen. Schnelle Bewegungen waren kaum möglich, weil der Pfeil bei jedem Schritt vibrierte und der Schmerz in der Wunde sich so vervielfachte. Auf der anderen Seite ging es um ihr Leben. Nola zwang sich, erneut nach rechts auszuscheren und spürte, dass etwas ganz nah an ihrem Körper vorbeiflog, ein Pfeil vermutlich.


      Die Zeit, die der Schütze brauchte, um einen neuen Pfeil anzulegen, nutzte sie, um hinter dem Gebäude zu verschwinden. Der Schlüssel, dachte sie, du hast den Schlüssel für die Umkleide. Du brauchst nur die Tür zu öffnen und von innen abzuschließen. Ihr zweiter Gedanke galt der Dienstpistole, die in dem Holster steckte. Reißverschluss öffnen, Holster öffnen, Waffe durchladen, alles einhändig und mit links. Sinnlos, sie würde den Schützen nicht treffen, nicht auf die Entfernung und mit der linken Hand.


      Der Schütze wusste, wo sie sich befand, und er würde sein tödliches Werk beenden, wenn sie nicht schnell genug die Tür aufbekam. Ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie den Schlüssel aus ihrer Jackentasche holte. Zuerst konnte sie ihn gar nicht in das Schlüsselloch kriegen, dann, als sie es mit aller Kraft versuchte, steckte er plötzlich fest und ließ sich nicht mehr bewegen, in keine Richtung. Nein, wollte sie schreien. Das kann doch nicht sein. Panisch schaute sie sich um.


      Als Renke aus der Dusche kam, klingelte sein Handy. Robert Häuser. »Du, ich hab gerade versucht, Nola zu erreichen. Sie geht aber nicht ran. Weißt du, ob sie noch in Martinsfehn ist?«


      »Nein. Ist was passiert?«


      »Ja. Man hat die Blankes gefunden. Irgendwo bei Kassel. Er ist verletzt. Das ist echt ein Ding, was da passiert ist. Sie hat nachts ein Geräusch gehört und ist raus, mit einem riesigen Messer in der Hand. Das benutzen die sonst zum Schlachten. Eins der Kinder weckt ihn auf, sagt, dass draußen jemand herumschleicht. Er geht raus, sie hält ihn für einen Polizisten und rammt ihm das Messer in die Seite. Stell dir das mal vor.« Robert lachte, es klang beinahe, als würde Jupp bellen. »Und dann schafft sie es auch noch, ihn mit ihrem hysterischen Verfolgungswahn anzustecken. Er lässt sich notdürftig verbinden, und die ganze Familie türmt bei Nacht und Nebel. Irgendwann ist er unterwegs zusammengeklappt, und sie hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Die können wir als Täter streichen.«


      »Nola wird sich freuen. Sie hat gleich gesagt, dass Diana Blanke nicht die Täterin ist. Weibliche Intuition.«


      »Siehst du, die macht das ganz ordentlich. Ich versuch noch mal, sie zu erreichen. Bis dann.« Robert beendete das Gespräch, und Renke wollte sein Handy weglegen. Eher zufällig bemerkte er, dass etwas auf seiner Mailbox eingegangen war. Drei Minuten später startete er mit quietschenden Reifen den Audi.


      Nola hatte eine niedrige Steinmauer entdeckt und sich mit dem Mut der Verzweiflung darübergeworfen, aber nicht damit gerechnet, dass es hinter der Mauer gut eineinhalb Meter in die Tiefe ging. Sie war vor einem Kellereingang gelandet. Die Tür war verschlossen, was sonst. Bei dem Sturz hatte sie nicht nur mit dem Pfeilende den Boden gestreift, was ihr unsägliche Schmerzen bereitet hatte, sondern sich auch den Kopf angeschlagen und das Knie verletzt. Jetzt hockte sie in der Falle. Auf der einen Seite schnitt ihr die verschlossene Tür den Weg ab, auf der anderen Seite führten schmale Steinstufen nach oben. Sie war sicher, dass dort jeden Moment der Bogenschütze erscheinen würde. Die Kälte aus dem Boden stieg unaufhaltsam in ihren Körper, die Beine fühlten sich schon ganz taub an, bis auf das heftige Pochen im linken Knie. Verzweifelt versuchte sie, den wahnsinnigen Schmerz in ihrem rechten Oberarm zu ignorieren, dieses kochend heiße Brennen, das ihr einflüsterte: Gib doch einfach auf. Die Vorstellung, aufzustehen, sich mitten auf den Weg zu stellen, damit der Schütze seine Pfeile abschießen konnte, von denen hoffentlich gleich der Erste tödlich sein würde, war verlockend. Aus und vorbei. Keine Schmerzen mehr und vor allem keine Angst. Sie war weder in der Lage, fortzulaufen noch sich zu verstecken, und schon gar nicht konnte sie sich wehren. Nicht mal die Jacke ausziehen, um weniger gut gesehen zu werden, war möglich, weil der Pfeil den Ärmel an die Haut nagelte. Selbst ihre Waffe nützte ihr nichts. Mit der linken Hand konnte sie die nicht durchladen.


      Nolas Wagen stand auf dem Parkplatz, der Motor war noch warm, und daneben parkte ein Dacia, den er nicht kannte, die Motorhaube fühlte sich ebenfalls warm an. Beide Autos waren leer. Wo war Christine? Renke lauschte, konnte nichts hören und schlich in Richtung der Baracke. Auf halbem Weg sah er etwas auf dem Weg liegen. Nolas Tasche. Nein, dachte er, bitte nicht, nicht auch noch Nola. Er wühlte sich durch den Inhalt, fand das Handy, aber nicht ihre Waffe, was ihn ein bisschen beruhigte. Es war ganz still, als hätte die Welt den Atem angehalten, weil jetzt und hier der große Countdown stattfand. Er schlich weiter Richtung Umkleidekabinen.


      Immer noch hockte Nola in diesem Loch. Sie hielt einen Stein in der linken Hand, der sich vermutlich durch den Frost aus der Mauer gelöst hatte. Vielleicht konnte sie ihn als Waffe nutzen. Ihr war allerdings klar, dass sie nur eine einzige Chance hatte und das Ganze vermutlich nicht viel Sinn ergab, weil sie nicht treffen würde. Nur ein letzter, ziemlich aussichtsloser Versuch, davonzukommen. Dann hörte sie das Lachen. Der Bogenschütze in dem leuchtend weißen Overall stand genau in der Verlängerung der Mauer und lachte.


      Seinen Namen würde sie nie erfahren, denn jetzt legte er an und zielte. Nola schloss die Augen. Die Gestalt, die aus dem Dunkel auftauchte und auf den Bogenschützen zusprang, sah sie nicht. Sie hörte nur lautes Keuchen und wunderte sich, dass sie keinen Schmerz fühlte. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Renke kniete auf der weißen Gestalt und zog die Kapuze herunter.


      »Christine!«, hörte sie ihn schreien. Fassungslos. Tränen schossen ihr in die Augen. Renke war da. Alles würde gut werden. Er entwand Christine Dellbrink den Bogen, versuchte, ihn über seinem Oberschenkel zu zerbrechen, was nicht gelang. Wütend schleuderte er den Bogen auf das Dach der Baracke.


      Als Nächstes sprang er auf, schaute sich suchend um und entdeckte Nola. Er stürmte die Treppe runter, stolperte und rutschte auf den Knien neben ihr auf den Boden. Während er sie nach weiteren Pfeilen absuchte, holte er sein Handy aus der Hosentasche, um die Kollegen zu alarmieren.


      »Nur der Arm«, keuchte er. »Das überlebst du. Wo ist deine Waffe?«


      »Da, wo sie hingehört.«


      »Braves Mädchen.« Er riss ihre Jacke auf und zog die Pistole aus dem Holster. Im nächsten Moment rannte er Christine hinterher.


      Es dauerte nur Sekunden, bis sie begriff, was er vorhatte, was er die ganze Zeit vorgehabt hatte. Sie rappelte sich hoch, Schmerzen, nichts als brennende Schmerzen. Aber sie musste hinterher. Mit zusammengebissenen Zähnen steckte sie mithilfe der linken Hand die rechte in die Jackentasche, um den Arm halbwegs zu fixieren, dann kroch sie die Stufen hoch und taumelte vorwärts. Die Welt kam ihr vor wie ein leuchtend roter Tunnel mit pulsierenden Wänden. Vorwärts, einfach vorwärts, feuerte sie sich an, immer weiter. Sie standen nur hundert Meter entfernt, viel weiter hätte sie es auch nicht geschafft.


      »Was hat Aleena verbrochen?«, hörte sie seine Stimme, verzerrt von Wut. »Was hat meine Tochter dir getan?«


      »Nichts! Aleena hat mich verdammt noch mal erkannt. Ich musste es tun!«


      »Du hast sie gejagt wie ein Tier! Los, dreh dich um, renn, damit ich dir auch in den Rücken schießen kann, so wie du es bei Aleena gemacht hast. Renn …« Langsam hob sich der Arm mit der Waffe.


      Christine blieb stehen. »Du musst mir dabei schon in die Augen sehen, Renke. Los, schieß, du Feigling!« Als er zögerte, lachte sie höhnisch. »Papa, hat sie gerufen, Papa, hilf mir doch! Wo warst du, Renke? Hast dich wohl gerade mit deiner neuen Flamme vergnügt.«


      Die Hand mit der Pistole zitterte. Er lud durch. Mit ihren letzten Kraftreserven warf Nola sich gegen seinen Körper, ihr linker Arm umklammerte seinen rechten, der die Waffe hielt. »Nicht«, flehte sie. »Sie will dich doch nur zu ihrem Werkzeug machen. Lass sie nicht so billig davonkommen.«


      Mit einer heftigen Bewegung versuchte Renke, sie von sich zu stoßen. »Lass mich los, Nola. Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es tun, weil ich das hier zu Ende bringen muss. Für Aleena. Und für Britta.«


      »Nein«, keuchte sie und krallte die Hand noch fester in seinen Ärmel, hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab und nicht seins. »Britta ist tot. Du musst ihr nichts mehr beweisen!«


      Ihr wurde schwindelig, und plötzlich wollte sie ihn gar nicht mehr festhalten, weil es ja doch keinen Sinn machte. Ihre Hand fiel herunter, und sie wankte rückwärts. »Schieß«, sagte sie bitter. »Mach es einfach. Es ist mir egal. Du lebst ja sowieso nur für deine Toten …« Der Boden unter ihren Füßen schien sich aufzubäumen. Renkes Gesicht wurde immer kleiner. Sie kicherte und versuchte, in seine Augen zu schauen, aber sein Gesicht war nur noch so winzig wie ein Stecknadelkopf. Und dann verschwand es ganz.


      Der erste Mensch, den sie sah, als sie aus der Narkose erwachte, war Robert Häuser. Er saß auf einem Stuhl an ihrem Bett und las in einem Buch. »Nola. Wie fühlst du dich?«


      »Müde.«


      »Hast du Schmerzen? Soll ich jemanden rufen?«


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. »Ist sie tot?«


      Irritiert hob Robert die Augenbrauen. »Wer? Christine Dellbrink. Nein. Wir haben sie festgenommen. Sie wird morgen früh dem Haftrichter vorgeführt.«


      »Wie spät ist es überhaupt? Warum bist du hier?«


      Er lächelte und schlug das Buch zu. »Na, ich kann dich doch nicht ganz allein lassen.« Da wusste sie, dass Renke nicht kommen würde, und sie schlief wieder ein.

    

  


  
    
      


      Freitag,

      23. Dezember


      Als sie das nächste Mal aufwachte, wurde sie von einer Krankenschwester gewaschen und angezogen. Später erfuhr sie vom Stationsarzt, dass der Pfeil eine Sehne durchtrennt hatte, aber so etwas ließ sich flicken, und die Operation hatte sie bereits überstanden. Die Kniescheibe war durch den Sturz seitlich ausgetreten, eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit, wie der Stationsarzt ihr unnötigerweise erklärte, man hatte sie unter Narkose wieder in die richtige Stellung gebracht. Jetzt war das Knie beinahe doppelt so dick wie normal und zeigte ein prächtiges Farbenspiel von hellblau bis dunkelviolett. Das Gelenk musste gekühlt werden und natürlich geschont. Die Schulter war nur geprellt, bereitete ihr aber dennoch heftige Schmerzen. Außerdem hatte sie sich bei dem Sturz eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen. Alles in allem hatte sie großes Glück gehabt, aber Nola fand, das Glück sich anders anfühlen sollte.


      Robert kam um halb zwölf. »Christine Dellbrink sitzt in U-Haft. Der Wagen, mit dem sie zum alten Stadion gekommen ist, gehört den Leuten, die die andere Doppelhaushälfte bewohnen. Sie sind Rentner und verbringen den Winter auf Mallorca. Wir haben im Kofferraum einen ganzen Stapel dieser Einmaloveralls gefunden. Und jede Menge Spuren, die Stefan noch auswerten muss. Frau Dellbrink hatte die Schlüssel für das Nachbarhaus und den Wagen. Die Spurensicherung ist noch nicht dran, aber ich bin überzeugt, dass sie dort die Kaninchen ersäuft hat. In der Badewanne. In der Gefriertruhe haben wir noch ein totes Tier entdeckt. Außerdem lagen auf dem Küchentisch ein paar kopierte Rechnungen für Kaninchenfutter. Damit ist klar, woher sie die Adressen der Kaninchenhalter kannte. Die Leute haben sich das Futter vom Baumarkt anliefern lassen, auf Rechnung, und Frau Dellbrink arbeitet ja in der Buchhaltung. Vermutlich hat sie Pfeil und Bogen auch bei den Nachbarn deponiert. Mehr wissen wir noch nicht. Ich soll dir übrigens Grüße bestellen von den Kollegen. Und fröhliche Weihnachten.« Er lächelte schief und schaute sich im Krankenzimmer um. »Soweit das hier möglich ist. Meine Frau lässt dich auch unbekannterweise grüßen.« Er stellte eine weihnachtlich verzierte Blechdose auf ihren Nachttisch. »Ist von ihr. Selbst gebackene Plätzchen.« Von Renke sagte er kein Wort, und Nola wagte nicht zu fragen. Dafür erfuhr sie, dass man die Blankes gefunden hatte. »Er muss Weihnachten im Krankenhaus verbringen, genau wie du.«


      Eine halbe Stunde später trafen ihre Eltern ein. Sheila Enders schaffte es, das Krankenzimmer binnen einer Stunde weihnachtlich zu schmücken. Unter Tränen erklärte sie, dass sie keine Minute länger dulden würde, dass ihr einziges Kind sein Leben für andere aufs Spiel setzte. »Du kündigst!«, sagte sie unablässig, und jedes Mal warf sie kriegerisch den Kopf in den Nacken.

    

  


  
    
      


      Samstag,

      24. Dezember


      Nolas Mutter saß an ihrem Bett, hielt ihre Hand und sang leise irische Weihnachtslieder. Bernhard, ihr Stiefvater, stand am Fenster und lächelte sie aufmunternd an. Auf dem kleinen Tisch war ein Büfett aufgebaut, Lachs, Aal, kaltes Fleisch, dazu Salate und ein Korb mit Brot. Selbst an Geschirr hatte Sheila gedacht, und an Champagner. »Für dich ja leider nicht, meine Süße, ich hab extra gefragt. Schade.«


      »Mama«, flehte Nola. »Ich hab keinen Hunger.«


      »Na hör mal, heute ist Weihnachten. Auch für dich, Nola, ist heute Heiligabend. Du bist immer noch mein kleines Mädchen, und ich muss alles für dich schön machen. Wie jedes Jahr.« Die Worte gingen in ein leises Schluchzen über, das mit einem entschiedenen: »Du kündigst!«, beendet wurde. »Sobald du hier raus darfst, nehme ich dich mit nach Hause. Wenn der Arzt grünes Licht gibt, fliegen wir beide zwei Wochen in die Sonne, damit du dich erholen kannst. Meine Güte, wie du aussiehst, so dünn und unglücklich.«


      Liliane brachte Blumen und einen Schal aus gefilzter Wolle als Weihnachtsgeschenk. Sie schob einen Stuhl vor Nolas Bett, setzte sich und holte ihr Strickzeug hervor. »Und jetzt erzähl …«


      Staunend hörte sie zu, während ihre Nadeln leise klapperten. »Und wo ist er jetzt, dein Polizist?«


      Nola zuckte mit den Schultern. »Abgetaucht.«


      »Der kommt schon noch. Die Ostfriesen sind ein bisschen umständlich. Aber zuverlässig.«


      »Renke nicht«, erwiderte Nola trotzig.


      Liliane drückte ihre Hand. »Der muss sich doch erst mal sortieren. Immerhin hätte er beinahe einen Mord begangen. Und das als Polizist.«


      »Totschlag im Affekt«, schniefte Nola. »Das gibt mildernde Umstände.«

    

  


  
    
      


      Dienstag,

      27. Dezember


      In Anbetracht dessen, dass Nola in der Klinik lag, hatte Robert Häuser selbst den Abschluss der Ermittlungen übernommen.


      Christine Dellbrink saß in Untersuchungshaft und wurde heute zum ersten Verhör ins Präsidium gebracht. Schnell wurde klar, dass Christine von dem Verhältnis zwischen Viktoria und Oliver gewusst hatte. »Als er operiert wurde, lag sein Handy im Nachtschrank. Die haben sich ständig SMS geschickt, deren Inhalt nicht eindeutiger hätte sein können. Und Nacktfotos«, sagte sie verächtlich. »Dass er auf so ein billiges Flittchen reingefallen ist.«


      »Deshalb haben Sie beschlossen, die beiden zu töten.«


      »Nein. Zuerst sollte nur sie sterben. Vor dem Brand habe ich dreimal ein totes Kaninchen an ihre Haustür gehängt. Angst sollte sie haben, richtig leiden, so wie ich leiden musste, und dann verbrennen. Ein passender Tod für eine Hexe.« Seufzend zog sie mit den Fingerspitzen ihre Lippen nach. »Aber sie war ja bei irgendeinem Kerl. Da hätten sie Oliver mal erleben sollen. Das hat an ihm genagt, dass die sich auch für andere hingelegt hat. Plötzlich hat er wieder mit mir geschlafen, wahrscheinlich, um es ihr hinterher zu erzählen.« Sie lachte böse. »Erst da habe ich entschieden, beide zu töten. Weil alle wie wild nach dieser Zeugin gesucht haben, kam mir die Idee, den Tatort nachzustellen. Ein billiger Schlafsack, der Sekt, ein Teelicht, ein Messer. Den Maleroverall hab ich aus dem Geschäft mitgenommen.«


      »Woher wussten Sie, wie der Tatort aussah?«


      »Von Oliver. Er hat mir immer alles beschrieben, bis ins kleinste Detail. Erzählen Sie Ihrer Frau nichts?«


      Robert schwieg, ihm wurde bewusst, dass seine Eva auch so manchen Tatort hätte nachstellen können. »Wie konnten Sie nachts das Haus verlassen, ohne dass Oliver etwas gemerkt hat.«


      »Nichts einfacher als das. Ich habe mir Schlaftabletten verschreiben lassen, Rohypnol. Man schläft wie ein Stein. Vor allem, wenn man sie zusammen mit Alkohol einnimmt. Oliver hat jeden Abend Rotwein getrunken, manchmal auch noch einen Cognac vor dem Zubettgehen. Es war kein Problem, in eines der Gläser eine Rohypnol zu werfen. Ich habe sie in der Küche gemörsert, damit sie sich schneller auflösen. Manchmal hat er sich gewundert, dass er neuerdings so tief und fest schläft. »Das ist der Stress, mein Schatz, hab ich dann gesagt.« Lachend fuhr sie sich durch die Haare.


      »Viktoria Engel und Ihr Mann, das leuchtet ein. Aber warum Aleena?«


      Zum ersten Mal wirkte sie betroffen. »Glauben Sie mir, es war das Furchtbarste, was ich in meinem ganzen Leben tun musste. Britta war doch meine beste Freundin. Und ich habe ihr einziges Kind getötet. Aber sie hat mich erkannt. Ich musste es tun.«


      »Sie hätten sie einfach laufen lassen können und zu Ihrer Tat stehen.«


      Verächtlich zog sie die Mundwinkel herab. »Wohl kaum. Ich wäre ins Gefängnis gewandert, und mein Mann hätte sich die nächste Schlampe gesucht, um mit ihr in meinem Haus zu wohnen, in meinen Möbeln. Nein, es war furchtbar, aber es musste sein. Dann hab ich Renke mit dieser Rothaarigen gesehen. Aleena war gerade erst tot, und er hat mit ihr rumgeknutscht! An genau derselben Stelle, an der er früher mit Britta getanzt hat. Da hab ich mir nach dem Gespräch mit ihr gedacht, dass ich ein bisschen was wiedergutmachen könnte, indem ich sie aus seinem Leben entferne.«


      Robert Häuser schluckte. »Aus seinem Leben entfernen. So nennen Sie das.«


      »Ja.« Sie seufzte, steckte einen Finger in den Mund und nagte an dem Nagel. »Solche Frauen haben vor nichts Respekt. Diese Viktoria war so eine, und die Rothaarige auch. Renke hat Britta die Treue versprochen, über den Tod hinaus. Und dann kommt so eine und drängelt sich einfach dazwischen.« Sie schlang beide Arme um ihren Oberkörper, als wollte sie sich selbst trösten. »Es war trotzdem ein Fehler. Mein einziger Fehler. Mir fehlte die Zeit für eine sorgfältige Planung. Die Idee mit dem falschen Schlüssel war genial. Aber ich hatte nur noch drei Pfeile und war beim Schießen zu nervös. Außerdem hat die Schlampe sich ständig bewegt.«


      Anschließend musste Renke sich zum Tathergang äußern.


      Schweigend hörte Robert zu. »Hättest du wirklich abgedrückt?«


      »Ich weiß es nicht. Vermutlich ja.«


      »Gut, dass du einen Schutzengel hattest.«


      Ja, einen rothaarigen Engel, der seine Aufgabe sehr ernst genommen hat. Nie würde er vergessen, wie sie ohnmächtig vor seine Füße gesunken war, mit diesem verdammten Pfeil in ihrem Arm. Er hatte Nola aufgehoben und Richtung Parkplatz getragen, wo ihm schon die Sanitäter mit einer Trage entgegenkamen.


      »Ist da was zwischen Nola und dir? Was Ernstes?«


      »Nein.«


      »Ich hab gehört, sie will kündigen. Ich finde das sehr bedauerlich. Hast du sie schon besucht? Hat sie was dazu gesagt?«


      Hilflos zuckte Renke mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, also … ich war noch gar nicht dort.«


      Das schien Robert zu irritieren. »Moment. Frau Dellbrink wollte Nola umbringen, weil sie glaubt, dass ihr was miteinander habt. Und du besuchst sie nicht mal im Krankenhaus? Muss ich das verstehen?« Als Renke keine Antwort gab, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Sind die Blumen auf ihrem Nachttisch wenigstens von dir? Wär ja wohl das Mindeste, wenn du dich schon nicht persönlich bedanken willst, dass sie dir deinen Arsch gerettet hat.«


      Nein, er hatte ihr keine Blumen geschickt, hatte wie versteinert zu Hause gesessen, sich betrunken bis zum Umfallen, geheult, getobt und sich eingeredet, dass er dieses Gespräch noch ewig rauszögern könnte, bis ihm endlich die richtigen Worte einfielen. Gestern Abend hatte er endlich den Mut aufgebracht, zur Klinik zu fahren, ohne Blumen, an so etwas Profanes hatte er überhaupt nicht gedacht. Auf dem Parkplatz war ihm dieser verflixte Felix über den Weg gelaufen, mit Rosen, deren Messinggelb perfekt zu ihrem Haar passten, und einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht. Daraufhin war er wieder in den Audi gestiegen und nach Hause gerast, wo eine weitere Flasche Rotwein ihn erwartete. Heute früh hatte er mehr als eine Stunde im Bad gebraucht, um wieder einigermaßen menschlich auszusehen.


      »Sie wird heute entlassen. Ihre Eltern sind da und nehmen sie direkt mit nach Hannover.«


      »Was ist mit ihrer Aussage?«


      »Das hat keine Eile. Vielleicht können das sogar die Kollegen in Hannover übernehmen.«


      Renke fuhr hoch. »Ich muss los, Robert.«


      Der Mann in der Rezeption suchte in seinem Computer nach Nolas Stationsnummer, als einer der beiden Fahrstühle anhielt und die Tür mit leisem Summen aufglitt.


      »Schon gut, danke«, murmelte Renke. »Da ist sie.«


      Nolas Arm war im rechten Winkel vor ihrem Körper fixiert, ob mit einem Gips oder einer Kunststoffschiene, konnte er nicht erkennen. Sie trug einen Jogginganzug in einem grellen Azurblau, das sie schrecklich blass machte, mit drei weißen Längsstreifen an den Hosenbeinen. Mithilfe einer Unterarmgehstütze unter der linken Achsel humpelte sie einer energisch wirkenden Frau hinterher, deren Haar von demselben matten Kupferrot war wie ihr eigenes. Ihre Mutter vermutlich. Den Abschluss der Prozession bildete ein hagerer, grauhaariger Mann in einem perfekt geschnittenen Anzug. Er strahlte das Selbstverständnis eines sehr wohlhabenden Menschen aus, der wusste, dass es nichts gab, was er nicht mit seinem Geld aus der Welt schaffen könnte. In den Händen trug er zwei identische Reisetaschen aus hellem Leder, die aussahen, als wären sie schon einmal um die ganze Welt gejettet. Vermutlich waren sie nagelneu, und dieser Used-Look hatte sehr viel Geld gekostet.


      Nola wirkte so hilflos, als könnte man sie einfach umpusten, trotzdem schimpfte sie wie ein Kesselflicker und zog damit alle Blicke auf sich, was sie aber nicht zu stören schien. »Das entscheide ich ganz allein. Schließlich bin ich keine zwölf mehr!«


      »Guck dich doch mal an! Dabei hattest du noch Glück, du hättest genauso gut tot sein können!« Im Gegensatz zu Nola hatte ihre Mutter eine unangenehm hohe Stimme, die sich jetzt beinahe überschlug.


      »Ich lebe aber noch, wie du siehst!«


      »Hallo Nola«, hörte er sich sagen.


      Drei Köpfe fuhren herum, und Nola ließ vor Schreck die Gehstütze fallen. Wütend funkelte sie ihn an. »Ach, lässt du dich auch mal blicken?«


      Ganz langsam ging er auf sie zu, Schritt für Schritt, bis er direkt vor ihr stand. Er hob die Arme und ließ sie gleich wieder sinken. »Kann man dich irgendwo anfassen, ohne dass es wehtut?«


      Kopfschütteln. »Du sowieso nicht.«


      »Ich hätte eher kommen sollen, ich weiß. Aber ich musste erst mal verstehen, was da beinahe passiert wäre. Ehrlich gesagt wusste ich auch gar nicht, was ich sagen soll. Weiß ich immer noch nicht.«


      »Dafür redest du ja ganz schön viel.«


      »Stimmt es, dass du kündigen willst?«


      »Das hättest du wohl gern«, sagte sie schnippisch. »Leider muss ich dich enttäuschen. Ich bleibe.«


      »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Ihre Mutter bückte sich, hob die Krücke auf und schob sie mit einer energischen Bewegung unter Nolas Arm. »Wir müssen los. Bernhard steht im Parkverbot.«


      Nola streckte die Krücke nach vorn wie eine Waffe, dann folgte sie ihren Eltern. Kurz vor der großen Glastür blieb sie stehen und drehte sich um, als wollte sie noch etwas sagen, aber ihre Mutter schob sie rigoros Richtung Ausgang.


      Renke steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und schaute ihr hinterher. Er grinste.
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